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kann. An sich ist der Punkt, ob Mainz oder Nimwegen, unwichtig, 
denn beide Ortsangaben sind m. E. ebensolche beliebige Lokali- 
sierungen wie Antwerpen in Wolframs von Eschenbach Parzival 
oder Baruch in der Prosaeinleitung zum Sone von Nausay!, ob- 
gleich immerhin Nimwegen als die älteste und echt-lothringische 
zu betrachten ist. Aber es kommt im Folgenden einzelnes zur 
Sage- und Textkritik zur Sprache, das vielleicht auch einen Tra- 
dition und Streitpunkt ferner stehenden Leser interessieren dürfte. 


I. 


Drei Hss. der französischen Chanson du Chevalier au Cygne 
geben in einer Anfangslaifse an, dafs sie berichten wollen, wie 
man die Geschichte in Mainz erzählt?, und lassen dann ebenso 
wie die anderen Hss., die den Passus in der Anfangslaifse ge- 
ändert haben, die Geschichte in Nimwegen sich abspielen, nicht 
in Mainz. — Der französische Gelehrte zeigt nun, dafs das Mainz 
im Reim dieser Eingangslaifse in den anderen Hss. verschieden 
behandelt wurde, und folgert daraus die Möglichkeit, dals, wenn 
jetzt in den Hss. in der Erzählung selbst Nimwegen steht, dieses 
Nimwegen eine Aenderung sein könne für Mainz. Diese Aenderung 
sei besonders leicht gewesen, da Mainz nicht ferner im Reim vor- 
kam. Das Hauptargument aber, dafs in der That ursprünglich 
überall Mainz gestanden habe, bilden die Angaben der Gran Con- 
quista de Ultramar. Diese spanische Compilation bietet nämlich 
drei Versionen der Sage vom Schwanritter. Eine ausführliche (lib. I, 
cap. 69 —etwa 138), entsprechend dem Inhalt der uns erhaltenen 
französischen Hss. vom Chevalier au Cygne; sie habe am Anfang 
einmal Mainz, dann ferner allerdings ausnahmslos Nimwegen. Das 
Vorkommen von Mainz und Nimwegen in dieser ausführlichen 
Version weise darauf, dafs die französische Vorlage der Gran Con- 
quista, wie die anderen französischen Hss., schon überall, wo der 
Reim nicht im Wege stand, Mainz in Nimwegen geändert, sonst 
Mainz bewahrt habe. — Eine zweite Version, der ausführlichen Er- 
zählung vorangehend (letzte Hälfte des cap. 68 des ersten Buches), 
und am Schlufs der Geschichte von den Schwankindern voraus- 
deutend den Stoff kurz zusammenfassend, im Druck ca. 50 Zeilen, 
hat zweimal Mainz, nicht ein einziges Mal Nimwegen. — Die 
dritte Version (lib. II, cap. 101), wiederum eine zusammenfassende, 
findet sich in einer Partie der Chanson von Antiochien, wo die 
französischen Hss. wiederum ausnahmslos ‘Vimaze’ haben — diese 
ausdrückliche Ortsangabe kommt nur einmal vor —, die Gran 
Conquista aber neben 'Vimaya la Grande’ die Bemerkung hat ‘d que 


ı Sone von Nausay, ed. M. Goldschmidt, Tübingen 1899, S. 554. 


3 Signor, ceste chansons est de grant sapience. 
Ensi come l’estoire le raconte a Maience, : 
Del bon duc Godefroi vos dirai la naissence. | 
A, G. Krüger, Romania 23, 448 f. 


4 J. F. D. BLÔTE, 


3. Der Schwan bringt in der kurzen Version den Ritter wieder 
zu seinem Vater zurück; seitdem lebte er bei seinem Vater, bis 
er, der Ritter, starb.! Die ausführliche Geschichte, die sich zum 
grölsten Teil inhaltlich an den Text anschliefst, wie er sich bei Hippeau 
findet, verliert kein Wort über das fernere Leben des Ritters.? 

4. Der Schwanritter erhält nach der kurzen Version von Gott 
die besondere Gunst, überall, in welchem Lande es auch sein mag, 
als Beschützer aufzutreten für Frauen (duefias), die in dem Ihrigen 
verkürzt werden. Derselbe Gedanke findet sich in der vorauf- 
gehenden Erzählung von den Schwankindern, cap. 63, p. 34b.3 Be- 
vor die kurze Version über die Fahrt an den Rhein berichtet, wird 
aulserdem erzählt, wie der Ritter sich gewöhnlich rüstet, wenn 
er mit seinem Bruder, dem Schwan, zum Kampf für unterdrückte 
Frauen auszieht. Die Fahrt nach Mainz wird aufgefalst als ein 
besonderer Fall aus mehreren; sie ist die letzte Ausfahrt.4 Die 
ausführliche Geschichte schweigt davon, dals die Rettung der 
Frauen von Bouillon einer der Fälle ist, für welche Schwan und 
Ritter ausfahren über das Meer5, betont denselben als besonderen 
Fall wenigstens gar nicht, eben durch Anschlufs an die Gestalt 
der gewöhnlichen französischen Ueberlieferung. — 

Müssen wir aus den vier angegebenen Verschiedenheiten, zu 
denen nachher noch eine fünfte treten wird, und aus der eigen- 
tümlichen Auffassung der kurzen Redaktion (s. Punkt 3 und 4) 
nicht den Schlufs ziehen, dafs letztere nicht in der Vorlage stand, 


Schwankinder Graf Eustacio von Portemisa ist sechzehn Jahre weg und 
sieht seine Kinder als sechzehnjährige wieder, cap. 50, p.27b; cap. 67, 
p. 37a. — Aufserdem hat die ausführliche Redaktion nicht sechs oder sieben 
Jahre, sondern ausdrücklich sieben Jahre. Cap. 126, p.83b: ‘Z aquel dia se 
habian complido siete años que él matara al duque Rainer de Sajoña” ...; 
‘é ese dia se complieron, otrost, siete años que casara con ella’ (sc. die 
Herzogin). 

1 “vivió con su padre fasta que murió”. 

2 Cap. 134, p. 87a: (der Schwanritter) “entró en su batel, é comenzó el 
cisne d nadar con él é d irse muy alegremente; asi que, en poco de rato lo 
perdieron de vista, que nunca jamás del pudieron saber parte’. Vel. La 
chanson du Chevalier au Cygne, ed. C. Hippeau, Paris 1874—1877, t. I, 
p. 253: ‘Onques ne sot nus hom où il fu repairiés?. Ebenso Hs. Bibl. nat. 
Nr. 12558, fol. 45 r% nach H, Pigeonneau, Le cycle de la Croisade, Saint-Cloud 
1877, p. 133. 

8 An dem Tage, da das älteste Schwanenkind kämpfen soll für seine 
Mutter Isonberta, erscheint ihm ein Engel und sagt ihm: ‘Amigo de Dios, no 
temas. Sepas que Dios es contigo é te ha frometido gracia que seas de- 
Sensor por las viudas é por las huérfanas, é por las que fueran acusadas 
d tuerto 6 desheredadas de lo suyo sin derecho”. 

4 S. oben Anm. I. 

5 Allerdings heifst es cap. 71, p.40a: ‘£ ast vino desde la tierra del 
conde Eustacio, su fadre, onde moviera por apercebimiento de la gracia 
que nuestro Señor le tuvo otorgado, € fué en ayuda de aquella dueña, gui- 
ándolo aquel cisne, é levdndolo desta guisa que dicho habemos por la costa 
de la mar fasta do cae el rio del Rin en ella’, Aber dieser Satz mit dem 
Hinweis auf Eustacio zeigt, dafs der Verfasser einen Gedanken zum Ausdruck 
bringt, der nicht in der ursprünglichen Vorlage lag: ‘que dicho habemos” und 
der ‘conde Æustacio’ verraten Anschluís an die Redaktion von cap. 68 Ende. 
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französischen Hss., die die Erlebnisse des Schwanritters nach seiner 
Vertreibung durch die Frage seiner Gattin erzählen, dafs der Ritter 
anfangs seinem gestorbenen Vater in der Regierung folgte, um 
dann, wenn er in das von ihm selbst gegründete Kloster Sainteron 
als Mönch eingetreten war, die Grafschaft seinem Bruder, der einst 
als Schwan sein Schiff zog, zu überlassen! Haben wir nun in 
den besprochenen Zügen der kurzen Redaktion in der That eine 
mehr oder weniger getreue Wiedergabe einer jüngeren, uns nicht 
erhaltenen französischen Entwicklung oder sind es etwa eigen- 
mächtige Zusätze des Compilators oder der von ihm benutzten 
Vorlage? Falls die kurze Redaktion aufser einem jüngeren Stadium 
der Weiterentwicklung der Sage sogar einen Zug bewahrt, der sich 
nicht in den Hss. mit der jüngeren Entwicklung findet, aber doch 
ohne diese jüngere Stufe nicht möglich ist, so hören alle ab- 
weichenden Angaben von cap. 68 auf beweiskräftig zu sein für das 
Ursprüngliche, es wäre denn, dafs andere nicht problematische 
Quellen diese Angaben als ursprüngliche bestätigten. Und nicht 
anders steht es um alle Abweichungen, wenn die zwei erwähnten 
Züge eigenmächtige Eingriffe des Compilators oder des Erzählers 
des Märchens von den Schwankindern sind. Namentlich bedenk- 
lich ist es, aus den Angaben der kurzen Redaktion zu folgern, 
dafs Mainz und nicht Nimwegen ein ursprünglicher Zug der fran- 
zösischen Gestalt der Sage gewesen sein sollte. Der Schlufs wäre 
vielleicht nur dann zu billigen, wenn Mainz ein sonst unbekannter 
Ort gewesen wäre. Aber Mainz war im 12. und 13. Jhd. eine in 
anderen französischen Sagen wohlgenannte und durch geschicht- 
liche Vorgänge weithin berühmte Stadt. Wiederholt vollzogen sich 
in Mainz feierliche, auch die Blicke der aufserdeutschen Welt auf 
sich ziehende Handlungen. Besonders machte das Mainzer Reichs- 
fest im Mai 1184, zu dem auch Frankreich und Spanien? die 
Gäste entsandte, in der Fremde laut von sich reden durch den 
märchenhaften, einen Guiot von Provins an Artus’ und Alexanders 
Hof erinnernden Glanz deutschen und fremden Rittertums. Was war 
um diese Zeit Nimwegen dagegen? Schon aus diesem Grunde mufs 
das sonst in der Ueberlieferung vom Schwanritter vorkommende 
Nimwegen in der ursprünglichen Gestalt der Sage wurzeln, — Der 
Erzähler der kurzen Redaktion bietet die Sage mit zwei unzweifelhaft 
jungen Zügen; er giebt mehreres, was man vergebens anderswo sucht; 
er weicht ab in ganz einfachen Dingen: er steht also im Verdacht, 
_dafs er sich Freiheiten mit der Sage erlaubte, oder vielmehr, dafs 
sie. ihm in jeder Einzelheit nicht deutlich war. Dafs ein solcher 
Erzähler, wenn er am Schlufs einer Geschichte von den Schwan- 
kindern, die übrigens auch schon durch Namen, Inhalt und Auf- 
fassung bis auf den heutigen Tag allein steht, noch kurz über den 
Schwanritter berichten wollte, Mainz wählte, weil vom deutschen 


1 H. Pigeonneau a, a, O. p. 189 f. 
2 W. Pütz, Geschichte des Mittelalters?, Köln 1876, S. 398. 


. — - — — 
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die nicht den Angaben der folgenden Kapitel entsprechen, sondern 
sich in der kurzen Version von cap. 68 zurückfinden mit Aus- 
nahme von einem Zug, dessen Parallele in letzterer nicht vor- 
kommt. 

1. Gleich am Anfang giebt cap. 69 an, was die Herzogin von 
Bouillon und Lothringen — sie ist dieselbe, für welche später, 
wenn sie Witwe geworden ist, der Schwanritter kämpfen wird — 
ihrem Gemahl in die Ehe mitbrachte. Die gewôhnliche Auffassung 
ist sonst, dafs die Frau das Gebiet ‘Bouillon’ von ihrem Vater, 
Gottfried mit dem Bart, Herzog von Bouillon, und von dessen 
Sohn und ihrem Bruder, Gottfried dem Hôckrigen, erbte, dafs sie 
selbst das Gebiet 40 Jahre inne hatte und dafs ihr Gemahl von 
auswärts war. So geben die französischen Chansons an!, die den 
Gemahl Josselin von Mouzon? nennen; so berichtet auch das gleich 
folgende cap. 72 der Gran Conguisía selbst, nach welchem das 
strittige Gebiet seit dem fünften Vorfahren im Besitz der Familie 
der Herzogin gewesen war, nur dafs hier der Gemahl den Namen 
Bertolot von Mascon? hat, wie in dem Anfangskapitel 69 Bortolot. — 
Dieses Anfangskapitel 69 hält aber die Gemahlin des Herzogs Bor- 
tolot für eine Fremde. Zu der Zeit, da Otto, König in Deutsch- 
land und Kaiser von Rom, noch nicht volle 20 Jahre alt war — im 
Jahre 1035 wie es scheint, der Anfang ist in diesem Punkte nicht 
gerade deutlich —, war in dem Gebiete Ottos ‘un duque, que era 
señor de una tierra que llamaban Bullon é de Lorena, que habia 
nombre Bortolot, € casara con una parienta del Emperador, que había 
nombre Catalina; € habia de parte della las tierras que lla- 
maban Ambaim é Lorena é Brabante, que son muy ricas é de 
muy gran poder; mas no tenía de aquella duquesa sino una 
Fija, que era muy fermosa d gran maravilla, d que llamaban Beatriz’ 
(p. 38a. b). Die Gemahlin Bortolots, des Herzogs von Bouillon 
und Lothringen, war demnach laut diesen Angaben nicht eine 
geborne Herzogin von Bouillon. Ein Widerspruch also zu dem 
Berichte in cap. 72, wo sich die verwitwete Herzogin ausführlich 
über ihre Herkunft verbreitet. — 

2. Ein zweiter auffallender Zug, der nur in cap. 69 und dem 
Anfang von cap. 70 vorkommt: und aufserdem auch in der kurzen 


1 Hippeau a. a. O. t. I, p. ıı1f.; Hs. Bibl. nat. Nr. 12558, fol. 21 v°, ab- 
gedruckt bei P. Paris, Hist. lift, 22, 393 und bei H. Pigeonneau a. a. O. 
p. 131 f. 

2 In Hs. 12558 a. a. O. ‘Foselin de Moson’; bei Hippeau a. a, O. ‘Fos- 
siaumes’. 


3 In den französischen Chansons findet sich ein ‘Foifrois de Mascon’ 
an einer anderen Stelle, Hippeau a. a. O. p.178. Die Gran Conquista weicht 
in den Namen auch sonst ab. Bei Hippeau heifst die soeben genannte Stelle: 
«Cest Elinans de Mes et Soiffrois de Mascon Et Tierris de Lovain et de 
Monchi Dreon’. Diese Stelle findet sich in der GC. also, lib. I, cap. 93, 
p.60b: (cuatro caballeros), que el uno habia nombre Elias de Mes de 
Lorena, é el segundo Fufre de Moson, € el tercero Terrin de Loaña, 
é el cuatro Guion de Sandron’, 
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3. Und jetzt der für die Mainz-Hypothese merkwürdige Zug: 
nur in der Umgebung des *Bullon ¿ Lorena’ kommt das ‘Maenza’ 
vor. Kurz, d. h. 8 Zeilen, nachdem in der Erzählung zum ersten 
Mal das ‘duguesa de Bullon’ ohne ‘Lorena’ auftaucht, erscheint 
‘Nimeya’ (S.39b), um von da an fortan neben der Bezeichnung 
° ‘Bullon’ ohne ‘Lorena’ ausschliefslich vorzukommen. — 

In den cap. 69 und 70 Anfang finden sich demnach Angaben, 
die nicht denen des cap. 70 Ende ff. entsprechen, sondern im Ein- 
klang sind mit dem Inhalt des cap. 68, d.h. mit dem Inhalt der 
kurzen Redaktion. — 

G. Paris sieht in dem dreifachen ‘Maensa’ einen Rest der 
Ortsangabe des französischen Archetypus: dieses Mainz habe die 
französische Vorlage der Gran Conquista unverändert bewahrt, inso- 
fern und weil es durch den Reim gesichert gewesen sei. — Aber 
da die anderen Abweichungen sich nicht durch ursprüngliche Reim- 
wörter erklären lassen, so wird diese Erklärung schon von vorn- 
herein für Mainz zweifelhaft. Und dafs man für ‘Mainz’ und zu- 
gleich für ‘Bouillon und Lothringen’, franz. etwa *Busllon et Lohe- 
raine’ mit dem Reim nicht auskommt, läfst sich leicht zeigen. In 
cap. 68 befindet sich *Bullon € Lorena’ zwischen den beiden ‘Maenza’, 
die ihrerseits 8 Druckzeilen von einander entfernt stehen, sodaís, 
wenn ‘Maience’ im Reim stand, ‘Loheraine’ oder ‘Buillon’ sich nicht 
im Reim befand, und umgekehrt, wenn ‘Buillon’ oder ‘Loheraine’ 
am Schlufs der Verszeile vorkam, ein Reim auf -ance o. i. ausge- 
schlossen ist. 

Ich schliefse hier gleich das ‘Maensa’ aus cap. 70 an. Sehe 
ich gut, so kann dieses ‘Maensa’ nicht aus dem Reim in einer 
entsprechenden Stelle der französischen Vorlage hervorgegangen 
sein. Die erste (kleinere) Hälfte des cap. erzählt, dafs die Her- 
zogin beim Kaiser kein Recht finden konnte, dals sie mit ihrer 
Tochter an allen Festen und Hoftagen, die der Kaiser abhielt, 
erschien, aber dafs der Kaiser keinen Ausweg wufste, weil sie ihre 
Ansprüche nicht zu erweisen vermochte und es ihr an einem 
Kämpfer gegen den übermächtigen Herzog von Sachsen fehlte. 
Diese Gedankenreihe kann wegen ihrer Allgemeinheit den Inhalt 
einer Tirade gebildet haben, denn was darauf in dem cap. folgt, 
bezieht sich auf den besonderen Fall, der in der Gran Conquista 
also beginnt: ‘Donde avino ansi: que una cinquesma fizo cortes aquel 
Emperador sobre dicho en una ciudad muy antigua, que agora llaman 
Maensa; é vinieron ahi todos los mas é los mejores de los altos 
hombres é de los caballeros del imperio de Alemaña € de Sajoña é de 
Bavera, é de Luana (= Löwen? Lothringen?) ¢ de Ostarica é de 
Sueva; é de todos los condes, duques é marqueses, é los hombres hon- 
rados de aquellas tierras, vinieron ahi; é entre todos vino ahi el duque 
Rainer de Sajoña con bien siete condes, todos de su linaje, asi como 
Primos é segundos cormanos ... (p. 39a). Ist das alles oder teil- 
weise aus einer franzôsischen Vorlage übersetzt, so müssen ein 
oder zwei der Länder-, Völker- oder Titelnamen im Reim vor- 
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sich diese Namen mangelhaft gemerkt und demnach mangelhaft 
angebracht haben, als er in cap. 69 das Heiratsgut der Herzogin 
angeben wollte. Es zeigt sich an diesem Beispiel aufserdem, wie 
aufserordentlich nachlässig der Autor der Gran Conquista in dieser 
Partie mit Eigennamen verfuhr, und dals er sich nicht die Mühe 
nahm, das einmal Geschriebene zu verbessern oder mit den fol- 
genden Angaben in Einklang zu bringen.! — Bei solcher Be- 
wandtnis der Dinge erklärt es sich, dafs der Autor am Ende 
des cap. 70 und ferner keinen Anstofs daran nahm, statt ‘Waensa’ 
‘Nimeya’, das er in seiner Quelle vorfand, zu setzen, und statt 
‘Bullon & Lorena’ einfach ‘Bullon’, wie die Vorlage angab, m. a. W., 
dafs mit cap. 70 Ende die kurze Redaktion von cap. 68 ferner 
keinen Einflufs in diesen Punkten mehr ausübte. 

Das Mainz in cap. 70 beweist demnach für die Mainz-Hypo- 
these nichts. Es scheint ein Zusatz vom Verfasser zu sein?, eine 
Nachwirkung von cap. 68. — Und das Mainz von cap. 68 hat den 
gleichen Wert wie die Angabe des Brogner Chronisten: es ist 
neben den sonstigen abweichenden Mitteilungen der kurzen Re- 
daktion, bei der damaligen hohen kulturellen Bedeutung von Mainz, 
und neben dem sonst in ausführlichen und kürzeren Quellen vor- 
kommenden Nimwegen kein Zug, dessen hohe Ursprünglichkeit 
durch die besprochenen Kapitel der Gran Conquista erwiesen wäre. 


4. 

Bevor ich die Ortsangabe in dem Schwanritterpassus des Liedes 
von Antiochien? und in der entsprechenden Partie der Gran Con- 
quista zur Sprache bringe, bedarf es zuerst einer kurzen Auseinander- 
setzung über die Frage, in wiefern dem Passus in diesem Liede 
kritischer Wert für die Sage vom Schwanritter beizumessen ist. Ist 
es wohl eine so ausgemachte Sache, dafs diese Redaktion einen 
ursprünglicheren Charakter der Sage bewahret als die ausführ- 
lichen Gedichte vom Schwanritter, weil sie nur von der Ankunft, 
Vermählung und Wegfahrt des Ritters erzähle, aber schweige von 
der Frage und dem gerichtlichen Zweikampf? Aus diesem Grunde 


1 Dafs er auch sonst Unvermitteltes aus verschiedenen Quellen bringt, 
hat G. Paris gezeigt in der schon oben genannten Studie Romania 17, $11 ff.; 
19, 562 ff.; 22, 345 ff. — Auch die Mitteilung, dafs die Herzogin von Bouillon 
und Lothringen zu wiederholten Malen um ihr Recht bat, dafs sie kein Fest, 
keinen Hoftag vorübergehen liefs, ohne sich mit ihrer Tochter sehen zu lassen, 
daís sie, wenn sie jetzt kein Recht erhalte, mit ihrer Tochter ins Kloster 
gehen wolle, u.ä. aus diesen cap., scheinen mir Zusätze des Compilators 
zu sein. 

2 S, noch unten Abschn. 5. 

® La Chanson d’Antioche, ed. P. Paris, Paris 1848, t. II, p. 180 ff.; 
G. Paris, Romania a. a. O. p. 407 f.; H. Pigeonneau a. a. O. p.143. Bei den 
letzteren nach Hs. Bibl. nat. Nr. 12558. — Hs. Bibl. nat. Nr. 795 hat die 
gleiche Lesart, s, G. Paris a. a. O. 

4 G. Paris ebd. p. 408. — P. Paris a.a. O. p.180, n. 3 vorsichtiger: 
‘Voilà probablement l'origine des premières branches du chevalier au Cigne’. 
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‘Schweigen, der Zweck und anderes schon früher in dieser Ztschr. 
a. a. O. Besprochene machen die Version Helinands zu keiner kri- 
tischen Basis, wodurch sich beweisen liefse, dals Helinand die Er- 
innerung an eine ältere Stufe der Sage festhalte, auch wenn sogar 
in der ursprünglichsten Fassung Kampf und Frage gefehlt hätten. — 
Die Sage von Gerhard Svan weicht in so mancher Beziehung 
von allen anderen Versionen der Sage ab — die Verbindung von 
Schwan und Boot durch einen Seidenstrang, Gerhard Svan als 
Name des Ritters, sein Erscheinen als eines der Sprache Un- 
kundigen, die Schrift auf einer Tafel an seinem Hals, sein absicht- 
licher Wunsch König Karl zu dienen um ein Land und eine Frau, 
seine Vermählung mit einer Schwester Karls, die Verbindung mit 
Navilon (Nivelon!?, Ganelon?) und Roland, aufserdem das Schweigen 
über sein Weggehen —, dafs ich nicht gerne ohne anderweitiges 
Beweismaterial behaupten möchte, dafs das Fehlen einiger Züge 
in dieser nordischen Erzählung des 13. Jhds. seinen Grund habe 
in einem ursprünglichen Stadium der Sage. Ich bin der Ueber- 
zeugung, dals, wo eine kleinere oder grölsere Anzahl so be- 
schaffener Berichte eine Sage ganz oder teilweise abweichend von 
einander mitteilen, wir aus dem gemeinsamen Fehlen bestimmter 
Züge nicht auf das Fehlen dieser Züge in dem Urtypus oder 
einem vorangehenden Stadium schliefsen dürfen, namentlich dann 
nicht, wenn in anderen gleichaltrigen oder älteren Ueberlieferungen 
diese Züge nicht fehlen, und das Fehlen, wie in den uns be- 
schäftigenden Berichten, seinen Grund in für jeden besonderen, 
aufser der Sage liegenden Umständen hat oder haben kann. Des- 
halb ist für mich das Fehlen des gerichtlichen Kampfes in den 
genannten kurzen Versionen keine Stütze für das Fehlen dieses 
Zuges in der ursprünglichen Gestalt der Sage? Wolfram hat 
übrigens, wie ich schon oben angab, die Frage, der Brogner 
Chronist den Kampf bewahrt, die bei dem gleichaltrigen Helinand 
und in der späteren Redaktion des Gerhard Svan nicht vor- 
kommen. — 

P. Paris weist in seiner Ausgabe der Chanson von Antiochien 
t. II, p. 183, n. 2 darauf, dafs die Episode von der Wahl Gottfrieds 
für den Einzelkampf gegen einen Sarazenen aus dem Heere Cor- 
barans und der vorübergehenden Eifersucht des Herzogs von der 
Normandie sich nicht bei den Geschichtsschreibern findet. G. Paris 


ı F.H. von der Hagen, Die Schwanensage, Berlin 1848, S. 45. 

2 Wer in dem angelsächsischen Scéaf und dem Schwanritter nur ver- 
schiedene Gestaltungen und Entwicklungen aus einem gleichen Stoff sehen 
möchte, der sei daran erinnert, dals bei Scéaf nicht von einem Schwan die 
Rede ist, und es weder in der keltischen noch in der germanischen Mytho- 
logie ein Wesen giebt, das als charakteristisches Attribut einen Schwan neben 
sich hat. S. ferner über diesen Punkt Ztschr. 25, 23 Anm. 1. — Eine ganze 
Reihe Bedenken gegen einen uralten Ursprung der Sage bringt Ztschr. a. a. O. 
S. 12 ff. — Der Einwand, den G. Paris Romania 30, 444, n. 2 am Ende, gegen 
den Ursprung aus den Toëni macht, widerlegt sich, glaube ich, aus Ztschr, 
a. a. O, S. 26— 32. 
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Und dennoch kann das Fehlen des gerichtlichen Kampfes 
und der Frage kaum eine Folge des Zweckes dieser Version sein. 
Auch ich bin der Ansicht, dafs der Autor in der That diese Züge 
wohl nicht kannte. Freilich nicht deshalb, weil zur Zeit des Autors 
man noch nicht um Kampf oder Frage in der Sage wulste, oder 
der Dichter nur von einem älteren Stadium erfahren hatte. Einige 
Züge — es sind deren natürlich nur wenige, denn die Version ist 
kurz — lassen einen anderen Grund vermuten. Sie verraten näm- 
lich, dafs dem Verfasser nur deutlich war, dafs Gottfried von 
Bouillon durch seine Mutter der Enkel des Ritters wurde, den ein 
Schwan nach Nimwegen brachte und endlich wieder holte, dafs der 
Dichter von dem Seinigen hinzusetzte, um die Gestalt des Ritters 
in ein höheres Licht zu rücken, und was schwer wiegt: dafs er 
Angaben machte, die in jedem ersten Typus der Sage anders ge- 
lautet haben müssen. Die Gemahlin des Schwanritters soll eine 
Verwandte des Kaisers gewesen sein ‘d’un sien cosin Begon’1? 
Das ist sonst ebensowenig bekannt, als dafs Robert von der Nor- 
mandie sich einige Zeilen vorher ‘del linage Ricart le fil Doon’ 
nannte. Und besonders: ist es der Ueberlieferung gemäfs, dafs 
der Kaiser den Ritter belehnte mit Bouillon als einem Gebiet, das 
in keiner Beziehung zu seiner Gemahlin zu stehen scheint?? oder 
dafs der Ritter dem Kaiser “guia ses os, porta son gonfanon’3? 
oder dafs er so lange blieb, bis ‘% cisnes vint a le sainte satson’ 


1 Vielsagend ist, dafs die ausführlichen 2 Jaktionen der Schwanritter- 
sage von einem Begon oder von einer kaiser Verwandtschaft der Gattin 
des Schwanritters nichts wissen, obgleich in den verschiedenen Hss. die be- 
drängte Witwe ihre Verwandtschaft in einer Ti erade auf -om auseinander- 
setzt (s. oben S.8, Anm. ı), und wiederholf in anderen Partien der Chansons 
von anderen kaiserlichen Verwandten die Rede'i ist h das Lothringerepos 
weifs von keinem Schwanritter, und Boui Artie'keindW Tochter Begons zu. — 
Wenn Wolfram von Eschenbach für d£ Ritter den Namen ‘Loherangrin’ 
(wahrscheinlich aus ‘Lokeren Garin’) hat, so hat dieser Name einen anderen 
Grund (s, Verf. in der Ztschr. f. deutsches Altertu ugggu. d. Litt. 42, 30f.); der 
Lothringer Garin würde erst recht den Angaben des Liedes von Antiochien 
widersprechen. — Die Gran Conguista hat in der kurzen Redaktion (I. I, 
cap. 68) und in dem Anfang der ausfúhrlichen Redaktion, in den merkwürdigen 
cap. 69 und 70 des 1. Buches, sowie in der Partie des Liedes von Antiochien 
die Verwandtschaft mit dem Kaiser, nicht aber den Namen on; die aus- 
führliche Redaktion nach cap. 70 Ende schweigt von der ‘ka erlichen Ver- 
wandtschaft, sogar in 1. I, cap. 72 mit der weitläufigen - Aus fijandersetzung 
der Herkunft. — Die nordische Erzäblung giebt dem Gerhard Svan sogar die 
Schwester Kônig Karls zur Gemahlin und nennt si „ganz auffallend 
A delis. 


2 ‘L’empererel retint par itel guerredon K’il li dona ‚moillier en cele 
region, Une soie Parente, d'un sien cosin Begon; Terre ‘bone e fegonde 
dona il au baron, E si le ravesti de l’onor de Buillon. Dieser “Text nach 
Hs. Bibl. nat. Nr. 12558 bei G. Paris, Romania 30, 407. Gleichel] Lesart in 
Hs. Bibl. nat. Nr. 795. Ed. P. Paris etwas anders. -* 

3 Eine ähnliche Vorstellung giebt das deutsche Gedicht voi Lohengrin 
(ca. 1290), obgleich sie im Lohengrin einen anderen Grund als in der Ent- 
lehnung haben dürfte. Vgl. Verf. in der Ztschr. f. deutsches Altertum u. d. 
Litt. 44, 418; Fr. Panzer, Lohengrinstudien, Halle 1894, S. 20 ff. 
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war. Sollte man es glauben, dafs Guido, der durch eben seine 
genealogische Ader vor allen anderen über seine verwandtschaft- 
lichen Beziehungen besonders unterrichtet hätte sein müssen, in 
den 70ger Jahren des 12. Jhds. diesen Balduin von Hennegau, den 
Grofsvater seiner Mutter, verwechselte mit Balduin von Boulogne 
(+ 1118), dem zweiten König von Jerusalem? Und nicht blofs das. 
Infolge dieser Verwechslung berichtete er von seinem Urgrofsvater 
Dinge, die nur auf Balduin von Boulogne passen: er erhob ihn also 
zu einem Enkel des Schwanritters und zu dem bedeutendsten Fürsten 
des Abendlandes. Er ist unzweifelhaft irre geführt worden durch 
den Namen Balduin und den Titel ‘Zierosolymitanus’, den man 
Balduin von Hennegau beilegte und unter welchem auch Guido 
seinen Vorfahren aufführt. So täuscht uns ein Bericht eines den 
Dingen sogar besonders nahe stehenden Zeitgenossen über seinen 
eignen Verwandten und über einen wichtigen Punkt der Sage vom 
Schwanritter.! — Die Erzählung von Brabon Silvius?, ein Er- 
zeugnis eines erfinderischen Brabanters, entwickelte sich ca. 1325 
aus der französischen Schwanrittersage und erschien gleich bei 
ihrem ersten Auftreten in aller Ausführlichkeit, u. a. mit der Jagd 
Brabons auf den Schwan und mit einem Kampf gegen den Riesen 
von Antwerpen, Die neue Sage wurde kurz darauf eingeschaltet 
in eine langatmige brabantische Chronik von Adam bis auf Herzog 
Johann Ill, der 1312 die Regierung angetreten hatte. Nicht lange 
danach, noch vor 1355, gab ein brabantischer Reimer einen Aus- 
zug aus der genannten Chronik, nahm allerlei Sagenhaftes mit auf, 
auch die Brabonsage, nur nicht das Eigentümlichste und das Be- 
deutendste darin — die Schwanenjagd und den Kampf gegen den 
Riesen —, gerade wie wenn diese Züge noch gar nicht bestanden 
hätten? — Ja, in der Gran Conquista findet sich für unsere Sage 
ein merkwürdiges Beispiel, dafs sogar ein nach Vollständigkeit 
strebender Autor nicht nennt, was ihm doch vollauf bekannt war. 
In eben dem Passus vom Schwanritter, der der Stelle im Liede 
von Antiochien entspricht, |. II, cap. 101, ist zwar der gerichtliche 
Kampf des Schwanritters und selbst der Kampf Gottfrieds von 
Bouillon gegen Goswin von Valkenburg eingeschoben, aber es 
wird geschwiegen von der Frage, die den Schwanritter vertrieb, 
trotzdem der Compilator im ı. Buch ein Langes und Breites vom 
Schwanritter erzählt hatte. — Ich weils wohl, dafs diese Fälle für 
den Passus in der Chanson von Antiochien nichts entscheiden, 
aber sie mahnen doch daran, dals Redaktionen mit fehlenden oder 


Y ne 


1 Eine Studie über den Bericht Guidos von Bazoches bringt nächstens 
Ztschr. f. deutsches Altertum u. d. Litt. 


2 So der ursprüngliche Name. Das 14. und 15. Jhd. kennt keinen 
anderen. — ‘Salvius Brabon’ kommt erst mit Jean Lemaire’s im Dec. 1512 
beendeten 3. Buche der Zllustrations de Gaule et Singularitez de Troye auf. 

3 Ich handle davon in einer besondern Studie über Brabon Silvius. 
Noch nicht erschienen. Ich verweise vorläufig auf meinen Aufsatz ‘De Bra- 
bantsche Zwaanridder’ in Taal en Letteren 12 (1902), I— 25. 
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der Kaiser oder der König nicht genauer bezeichnet. Es heifst 
‘P’empereres” oder “lí rois’ ohne weiteren Zusatz. Anders die Gran 
Conquista. Sie hat “el emperador de Alemania, d quien en aquella 
sazon decian Otto’. Offenbar ein Zusatz des Autors, nicht auf- 
fallend bei einem Mann, der in dem ersten Buch seiner Compilation 
den Kaiser Otto wiederholt genannt hatte. Begegnet also in der 
Gran Conquista an dieser Stelle ein ‘Nimaya la Grande, d que 
agora dicen Maenza’ statt des einfachen ‘Nimaie’ der franzö- 
zischen Hss., so kann ich darin nicht eine Verbindung eines Wortes 
aus dem Text mit einer Glosse sehen, sondern nur das Faktum, 
dafs der Autor, der durch sonstige Zusätze zeigt, dals er bei der 
Abfassung des betreffenden cap. an die ausführliche Erzählung des 
1. Buches dachte, einen auffallenden Widerspruch hob, der sich 
zwischen seinen beiden ersten Darstellungen der Sage im ı. Buch 
fand: er giebt in der Erzählung aus der Chanson von Antiochien 
ausdrücklich an, dafs er ‘Nimaya’ und ‘Maenza’ als verschiedene 
Namen des gleichen Ortes auffafst, und ‘Vimaya’ als den älteren 
Namen, ‘Maenza’ als den neueren betrachtete Es mufs sich 
übrigens bei unserem Autor schon vorher die Ansicht gebildet 
haben, dafs Mainz und Nimwegen gleichbedeutend seien. Denn 
wenn die ausführlichen französischen Versionen vom Schwanritter 
an einer Stelle (Hippeau a. a. O. t I, p. 231) berichten, dafs der 
Kaiser nach Mainz gegangen sei, da findet sich bei dem Com- 
pilator für das gegebene ‘Mazence’ nicht ‘Maensa’, sondern ‘Ni- 
meya’.1 — Und fast scheint es, dafs der Compilator faktisch schon 
in dem besprochenen cap. 70 des ı. Buches die gleiche Ansicht 
hatte, als er sagte: ‘una ciudad muy antigua, que agora llaman 
Maenza’. — Wir können von grolsem Glück sagen, dafs der Com- 
pilator, als er zu der Entdeckung kam, dafs Mainz und Nimwegen 
nur verschiedene Namen für den gleichen Ort seien, nicht ge- 
wissenhaft jedes Nimwegen seiner Vorlage in Mainz umsetzte. Wie 
schwer wäre jetzt sein Mainz ins Gewicht gefallen! — Und schliefs- 
lich: falls in der benutzten französischen Hs. der Compilator in 
der That eine Glosse gefunden hat, so muls die Glosse ‘Matence’ 
und nicht ‘/Vimaze’ enthalten haben: der spanische Text heilst ja 
nicht ‘Maenza, d que agora dicen Nimaya’. — So fest stand das 
Nimaie in dem ursprünglichen französischen Text. Schade, dafs 
der ursprüngliche Charakter des Passus in der Chanson von 
Antiochien so vieles gegen sich hat, sonst wäre durch diesen Passus 
und dessen Wiedergabe in der Gran Conquista die Ursprünglich- 
keit der Ortsbezeichnung Nimwegen erst recht glänzend erwiesen. 


5. 
Ob Herr Paris selbst fühlt, dafs seine Aufstellungen, schon 
in der Weise, wie er sie giebt, nicht ganz einwandsfrei sind? Nach 


144 fudse derechamente para ColoRa, cuidando ahi fallar al Emperador, 
mas érase ya ido dende para Nimeya, no habia aun tres dias; ... é otre 
dia en la gran madrugada tomó su camino derecho para Nimeya’. p. 79d. 
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kein Bedenken hatte, den Kaiser nach Mainz ziehen zu lassen, 
kann auch an diesen Stellen kaum Mainz in Nimwegen geändert 
haben, da sie nur in fernerer Beziehung zum Schwanritter stehen. 
Jedenfalls weisen auch sie darauf, wie aus dem Gedicht selbst un- 
beweisbar ist, dafs an Stelle Nimwegens je Mainz gestanden hätte. 
Wohl könnte anfangs eine andere Angabe nicht für Nim- 
wegen zu sprechen scheinen. Der Dichter erwähnt an mehreren 
Stellen ein ‘mostier saint Martin’ in Nimwegen!, wo gebetet und 
Messe gesungen wird. Eine Martinskirche nun hat es in Nim- 
wegen nie gegeben.? In Mainz hingegen ist der Martinsdom uralt. 
Da der Dichter in Cambrai und in Boulogne ganz richtig die 
Notre-Dame-Kirche angiebt?, weist da in unserer Frage nicht der 
‘mostier saint Martin’ unzweifelhaft auf Mainz? — Leider ist auch 
diese Angabe keine Stütze. Denn die geographische Vorstellung 
vom Rhein ist bei dem Dichter aufserordentlich vage: Nimwegen 
Koblenz Bouillon, oder Nimwegen Köln Mainz mit ein paar da- 
zwischen liegenden Orten, deren Namen mir ganz phantastisch 
klingen.4 Und da bei dem Dichter die Kirchen von grolser 
Wichtigkeit sind und er Nimwegen nicht aus eigner Anschauung 
kannte, so wird er einfach eine beliebige Kirche genannt haben), 
ebenso wie er in Nimwegen noch ein ‘mostier St. Sanson’ (I, 206) 
und in dem vier Meilen von Nimwegen gelegenen ‘castel Milesent’ 
ein ‘mostier St. Morisse’ wissen will (I, 142), oder wie der Verfasser 
der Schwankindersage in der. ed. Hippeau von einer Vincentius- 
kirche in Lillefort spricht (I, 5) oder bezeugen kann, dafs die 
Stadtglocken in Lillefort bei der Taufe des Helyas geläutet haben 


(ebd. p. 43). 


Bei diesem Stand der Dinge und in Anbetracht, dafs Wolfram 
von Eschenbach und Konrad von Würzburg in dieser Beziehung 


1 Ed. Hippeau t. I, p. 148. 155. 156. 206. 

2 5. In de Betouw, Kerken en Godsdienstige Gestichten te Nijmegen, 
hrgg. um 1800. — Hs. Bibl, nat. Nr. 12558 nennt in der Vaissance du Che- 
valier au Cygne, ed. H. A. Todd vs. 3301 f., eine alte Kirche in Nimwegen, 
die der hlg. Marie geweiht ist; auch diese fehlt in Nimwegen. Wohl wurde 
zwischen 1190 und 1230 in Nimwegen eine Kirche gebaut, die den Namen 
Maria-Magdalena-Kirche erhielt (o. c. p. 32 f.), aber diese bleibt aufser Betracht. 

3 Ed. Hippeau t. II, p. 5. 23. 

4 In der Nähe des Ortes, wo die Ereignisse stattfanden: Castel Milesent 
(Hippeau t.I, p.142), la Roche-Gondre (ebd. 157. 158); weiter entfernt Val- 
des-Oliviers (ebd. 158); bei Koblenz Monfaucon (ebd. 168) und Roche-Burnie 
(ebd. 199). 

8 Ob man Wert legen darf auf die Beschreibung des kaiserlichen Palastes 
in Nimwegen? In dem Palast war eine grofse Anzahl Kunstwerke, heifst es 
ed. Hippeau a. a. O. p.114f. Lambert von Hersfeld (+ nach 1077) hat in 
seinen Annalen ad ann. 1046 “/mperatoris Regiam (in Nimwegen) miri 
et incomparabilis operis incendit ac vastavit (sc. Gottfried der Bärtige, 
Herzog von Niederlothringen). Allerdings brauchen diese Worte sich nur auf 
den Bau zu beziehen. 

© In die gleiche Rubrik gehört m. E. die Beschreibung des Begräbnisses, 
das von Seiten der Bewohner von Koblenz den gefallenen Feinden des Schwan- 
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vorkommende Mainz der Anfangstirade in Nimwegen umsetzte, ob- 
gleich dadurch am Versende ‘Nimaie’ in eine Reimreihe mit -ence 
‘zu stehen kam. Ein Ms. setzte ‘en orance’ für ‘a Maience’, was 
nicht schwer ins Gewicht fällt, da es ein Verschreiben oder ein 
Verlesen sein kann. Wieder andere Ueberarbeiter liefsen den Vers 
einfach aus und änderten die Versreihe. Wie die Anfangstirade 
in der Vorlage der ausführlichen Redaktion der Gran Conquista 
aussah, läfst sich nicht mehr ermitteln. — 

Wie ich schon oben sägte, ist an sich die Frage, ob der 
Schwanritter in Mainz oder Nimwegen gelandet sein soll, un- 
wichtig. Beide Orte sind beliebige Lokalisierungen, wie Antwerpen, 
Juvamen, Beirut. Von den überlieferten Lokalisierungen ist, soweit 
ich zu urteilen vermag, Nimwegen unbedingt die älteste. Wie dem 
auch sei, ich vermute, dafs, ebensowenig wie Nimwegen eine Lösung 
für den Ursprung der Sage bietet, auch Mainz diesen Ursprung 
nicht wird aufhellen. Ich verweise für die Richtung, in welcher 
man m. E. nach den ersten Anfängen zu forschen hat, auf Ztschr. 


25, 1-44. 
J. F. D. BLÔTE. 
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zwischen der Bedeutungsverschiebung und der Bedeutungsüber- 
tragung gehandelt werden. Vorläufig weise ich nur darauf hin, 
dafs beide zusammenwirkend zu denken sind! und dafs die Bei- 
spiele, die ich unter ,,Bedeutungsverschiebung“ nenne, keineswegs 
immer auf ihr allein beruhen. — 

Einige allgemeine Erörterungen sind zum Verständnis der 
Untersuchungen über das Wesen der Bedeutungsverschiebung not- 
wendig.? 

Die allgemeine Behauptung, schreibt Erdmann, das Wort sei 
das Zeichen für einen Begriff, ist nicht richtig. Klare und scharfe 
Begriffe im Sinne der Logik bezeichnet das Wort nicht, sondern 
nur unbestimmte Komplexe von Vorstellungen, die man 
allenfalls Populärbegriffe nennen könnte. Dies geht schon daraus 
hervor, dafs mit einem Worte weder durch die Individuen der- 
selben Sprachgenossenschaft, noch durch dasselbe Individuum zu 
verschiedenen Zeiten genau der gleiche Vorstellungskomplex ver- 
bunden wird. 

Mit Erdmann‘ wnterscheiden wir an der Bedeutung des 
Wortes: 

»I) den Begriff, den es bezeichnet, bezw. auch eine Einzel- 
vorstellung mit einem bestimmten Inhalt und Umfang, 

2) den Vorstellungswert (bei konkreten Worten passend 
auch als Anschauungsgehalt zu bezeichnen), 

3) den Gefühlswert oder Stimmungsgehalt.“ 

„Und ich verstehe unter dem Vorstellungswert“, fährt Erd- 
mann weiter, „alle die Begleit- und Nebenvorstellungen, die ein 
Wort gewohnheitsmäfsig und unwillkürlich in uns auslöst, unter 
dem Gefühlswert oder Stimmungsgehalt alle reaktiven Ge- 
fühle und Stimmungen, die es erzeugt.“ 

Zur Erläuterung des Gesagten wähle ich einige Beispiele, die 
später im Zusammenhange behandelt werden sollen. Paysan be- 
zeichnet wie agriculteur denjenigen, der das Land bebaut.® Der 
begriffliche Inhalt der beiden Wörter ist also derselbe, und doch 
sind ihre Bedeutungen verschieden. Mit paysan ist nämlich oft in 


1 S. ein Beispiel Zs. XXV, 598. 

2 Der folgende Abschnitt (S. 26—29) ist in den Beispielen und in einigen 
Einzelheiten selbstindig. Im iibrigen beruhen meine Auseinandersetzungen 
auf Wegener, Grundfragen (1885) S. 47 ff., Erdmann, Vorstellungswert und 
Gefühlswert (s. Zs. XXV, 565), Paul, Principien. 

3 Dafs die Gleichheit der Bedeutung eines Wortes eine illusorische ist, 
hat Wegener S.47 ff. sehr fein dargethan. Er zeigt uns, welch verschiedene 
Vorstellungen der Zoologe, das Kind, der Afrikareisende, der Löwenbändiger 
u.8.f. mit dem Worte Zöwe verbinden. Vgl. auch Darmesteter, Vie des mots 
S. 69 ff., besonders den Hinweis auf die Verschiedenheit der Vorstellungen, 
die die einfachen Worte un rocher surplombant au bord de la mer erwecken. 

4 No. 222, S. 5. 

5 Vel. unten S. 48 ff. 

6 Die Definition, die der Dict. gén. für paysan giebt („homme de la 
campagne“), scheint mir ungenügend. Danach wäre ja auch jeder beliebige 
Handwerker, der auf dem Lande wohnt, ein paysan, 
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schiede im Vorstellungs- und Gefühlswerte zweier Wörter unmerk- 
lich in begriffliche Unterschiede übergehen. Man kann sich also 
oft fragen, ob man den Unterschied zwischen zwei sogenannten 
Synonymen als einen begrifflichen bezeichnen, oder ob man blofs 
einen Unterschied im Vorstellungs- oder Gefühlswert annehmen soll. 
Geindre und gémir bedeuten nach Thomsen! beide „seufzen“, geindre 
aber hat eine tadelnde oder spöttische Nebenbedeutung.? Abgesehen 
davon, dafs das deutsche „seufzen“ die Bedeutung der französischen 
Wörter keineswegs genau wiedergiebt, kann man sich mit der An- 
sicht von Thomsen einverstanden erklären; denn es wird oft von 
der subjektiven Auffassung des Sprechenden abhängen, ob etwas 
als gémir oder als geindre zu bezeichnen ist. Aber auch die Be- 
hauptung, gémir und geindre seien begriffsverschieden, hat etwas 
für sich, da das erste gewils einer viel ernsteren Klage Ausdruck 
giebt als das zweite? — 

Mit den vorangehenden Erörterungen scheint mir genügend 
gerechtfertigt zu sein, dafs ich in mejper Arbeit begriffliche Senkung 
und Senkung des Gefühlswertes („Qualitätsverschlechterung“) nicht 
trenne.* Wenn ich also im Folgenden die Bedeutungsverschiebung 
näher bespreche, so meine ich damit sowohl begriffliche Ver- 
schiebungen als auch Verschiebungen im Gefühlswerte.5 

Ich habe oben S. 26 bereits darauf hingewiesen, dafs eine 
Einheit der Wortbedeutung nicht existiert. Es entspricht dies den 
natürlichen Bedingungen der Sprache. Eine Sprache, die für jeden 
einzelnen Gegenstand oder für jeden denkbaren Begriff ein be- 
sonderes Wort besäfse, wäre unbrauchbar, da die Zahl der Wörter 
ins Unendliche wachsen würde.$ Das Wort ist also notwendiger- 
weise eine Abstraktion; etwas Konkretes? bezeichnet es nur bei 
der einzelnen Anwendung. Dadurch ist aber wieder die Ver- 
schiedenheit des Vorstellungsinhaltes bei jeder Anwendung bedingt. 
Ein Baum ist entweder ein Apfelbaum, eine Tanne, eine Palme 
u. s. f., er ist grofs oder klein, grün oder dürr, in Blüte oder mit 
Früchten behangen u.s.f. Wir nennen solche, bei den einzelnen 
Anwendungen mit einem Worte verbundenen Vorstellungsgruppen 
seine occasionellen Bedeutungen. Diese besitzen aber trotz 


1 Ueber die Bedeutungsentwicklung der Scheidewörter des Französischen 
(1890) S. 28. 

2 Sachs: gémir = ächzen, seufzen, stöhnen, wimmern. Geindre = 
(weibisch [mit dieser Bemerkung sucht Sachs die Nüance wiederzugeben]) 
ächzen, wimmern, greinen, winseln. 

3 Dieser Ansicht scheint der Dict. gén. zu sein, wenn er gémir definiert 
als „pousser une plainte inarticulde“, geindre als „se lamenter à plaisir“. 
Vgl. Augier, Ceinture dorée I, 9: ... mais je méprise tant les pleurnicheurs, 
que je serais honteux de geindre. — Siehe auch Littré, Etudes et Glan. S. 29. 

4 Vgl. dagegen Nitzsche S. gf. 

5 Vgl. zu dem, was folgt besonders Bréal, Les idées latentes du langage 
(1868), Wegener, Grundfragen des Sprachlebens S. 19 ff, Paul, Prinzipien® 
S. 67 ff., Stöcklein, Bedeutungswandel (1898), S. 13 ff. 

6 Vgl. Bréal, Idées latentes S. 301. 

7 Konkret mit Paul = real existierend. 
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wäre, die Beispiele nach diesem Gesichtspunkte zu ordnen. Für 
eine allgemeine Besprechung aber mag die Unterscheidung ge- 
eignet sein. 


I. Auf der Mitteilung beruhende Bedeutungs- 
verschiebung.! 


Mit dem Unterschiede zwischen der usuellen und den occa- 
sionellen Bedeutungen ist die Möglichkeit einer auf der Mitteilung 
beruhenden Bedeutungsverschiebung gegeben; denn das Kind, das 
seine Muttersprache lernt, erfährt die Bedeutung eines Wortes nicht 
aus einer Definition desselben, sondern aus seinen Verwendungen. 
Es können nun die occasionellen Bedeutungen derart beschaffen 
sein, dafs das Kind als zur usuellen Bedeutung gehörend auffafst, 
was nur occasionell ist. Damit vollzieht es aber unbewuíst eine 
Bedeutungsverschiebung.? 

Was beim Kinde besonders auffällt, gilt, wenn wenn auch in 
geringerem Grade, vom Erwachsenen. Auch seine Auffassung von 
der Bedeutung eines Wortes ist der Verschiebung fähig, und zwar 
um so leichter, je abstrakter der dem Worte zu Grunde liegende 
Begriff ist. Ich erinnere nur daran, wie sich z. B. für das Bewufst- 
sein eines Menschen bis ins späte Lebensalter die in den Wörtern 
gut und schlecht enthaltenen Begriffe ändern. Dabei löst dann 
allerdings, wenigstens beim intelligenten Menschen, die auf Denk- 
prozessen beruhende Bedeutungsverschiebung die auf der Mitteilung 
beruhende ab. — Eine Bedeutungsverschiebung vollzieht sich also 
mit besonderer Leichtigkeit bei der Vererbung der Sprache an das 
Kind, das sie noch nicht kennt, geht aber auch beim Erwachsenen 
vor sich. 

Besonders zu bemerken ist, dafs der Vorstellungsinhalt,3 den 
ein Mensch mit einem Worte verbindet, nicht etwa dem Durch- 
schnitte aller während des ganzen Lebens empfangenen Eindrücke 
gleichzusetzen ist, sondern dafs die an Zahl geringeren durch ihre 
Stärke oder ihre Frische das Gewicht der häufigern überragen 
können. Dafs neue Eindrücke, besonders beim Heranwachsenden, 
die alten übertönen, bedarf keiner weitern Erklärung; von der 
Stärke der Eindrücke, die für die pejorative Bedeutungsent- 


1 Ich werde zunächst zu zeigen haben, wie sich die Verschiebung beim 
einzelnen Individuum vollzieht (S. 30— 38), hierauf (S. 38 £.), wie sie allgemein 
werden kann. 

2 Vgl. ein besonders frappantes Beispiel unten S. 55, Anmerkung I. 
Der Knabe, der Franzose in der Bedeutung „Feind“ braucht, hat eben das 
Wort immer in Verwendungen gehört, wo das Element des Feindlichen be- 
sonders hervortrat. — Aehnliche Erscheinungen beobachtet man täglich in 
der Kindersprache, wenn z. B. der Tisch zu den Stühlen gerechnet wird, weil 
das Kind als charakteristisches Merkmal des Stuhls nicht die Verwendung 
zum Sitzen, sondern seine vier Beine ansieht u. s. f. 

8 Wir können hier auf die Bedeutungsverschiebung anwenden, was Paul 
S.52 vom Lautwandel sagt. Es ergeben sich überhaupt bei näherem Zusehen 
mehrere Analogien zwischen beiden. 
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wicklung von ganz besonderer Wichtigkeit ist, wird am Schlusse 
vorliegender Arbeit die Rede sein. 

Die Bedeutungsverschiebung geht von den occasionellen Be- 
deutungen eines Wortes aus. Wir müssen also diese näher ins 
Auge fassen und zwar — da es sich um einen bei der Sprech- 
thätigkeit sich vollziehenden Vorgang handelt — sowohl in ihrem 
Verhältnisse zu dem Sprechenden als auch zu dem Hörenden. 
Der Hörende kann sich bei der Auffassung einer occasionellen 
Bedeutung auf zwei Arten verhalten. Entweder versteht er eine 
solche — und dies wird der weitaus häufigere Fall sein — gerade 
so, wie sie vom Sprechenden gemeint wurde; oder er strebt aus 
gewissen Gründen nach einer Auffassung, die von derjenigen des 
Sprechenden abweicht. 


1. Die Auffassung des Hörenden entspricht der- 
jenigen des Sprechenden. 


In diesem Falle verhält sich der Hörende lediglich passiv. 
Wenn eine Verschiebung stattfindet, so kommt sie also daher, dafs, 
wie oben ausgeführt wurde, die usuelle Bedeutung occasionell 
häufig nach derselben Richtung modifiziert wird. 

Wir haben somit die Bedingungen zu untersuchen, die zu 
einer vom Sprechenden vollzogenen und vom Hörenden verstan- 
denen occasionellen Modifikation führen. Es sind dies! 

a) „Die dem Sprechenden und dem Hörenden ge- 
meinsame Anschauung.“ 


b) „Das im Gespräch, respektive in der einseitigen 
Auseinandersetzung des Redenden Vorangegangene.“ (Zu- 
sammenhang.) 


Dahin, dafs die genannten Faktoren den occasionellen Modi- 
fikationen eine gewisse gemeinsame Richtung geben,? wirken 


c) Die Gemeinsamkeit der natürlichen und kultu- 
rellen Verhältnisse, unter denen der Sprechende und der 
Hörende leben. 


d) Die Gemeinsamkeit der durch kulturelle Verhält- 
nisse der Zeit bedingten Anschauungen des Sprechenden 
und des Hörenden. 


Wenn wir nun im Folgenden die aufgezählten Bedingungen 
mit Anwendung auf die pejorative Bedeutungsverschiebung einzeln 
besprechen, so versteht sich dabei von selbst, dafs sie zusammen- 
wirkend zu denken sind. Man bemerke übrigens, dafs die Fak- 
toren a) und b) durch die Faktoren c) und d) ihrerseits wieder 
bedingt werden, d.h. dafs die occasionellen Modifikationen auf 
allgemeine Ursachen zurückgehen. 


1 Vgl. dazu Wegener a.a. O. S. 21 ff., Paul a. a. O. S. 71 ff. Was in An- 
führungszeichen gesetzt ist, stammt aus Paul. 
2 Dieselben könnten sich ja auch gegenseitig aufheben. 
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a) Die dem Sprechenden und dem Hôrenden 
gemeinsame Anschauung. 


Es ist ganz natürlich, dafs, wenn ich einen vor mir stehen- 
den Gifttrank einen Trank (poison) nennen höre, ich mit diesem 
Worte die Vorstellung eines Gifttrankes verbinde, falls ich wenig- 
stens seine Natur kenne. Wiederholt sich dies häufig, so kann 
die Association für mich zu einer bleibenden werden.! 

Sehe ich ein Mädchen Dienstarbeiten verrichten, so mag es 
leicht geschehen, dafs ich mit seiner Bezeichnung (meschine?) die 
Bedeutung Dienerin verbinde. . 

Die direkte Anschauung kann aber auch für die Auffassung 
abstrakter Begriffe mafsgebend sein. Man denke an kleine Vor- 
fille wie etwa den folgenden: Ein junger Mann vom Lande sagt 
in städtischer Gesellschaft unabsichtlich eine Zweideutigkeit; er 
wird ihrer inne und errötet. „Il est encore ¿nnocent, il se dégour- 
dira bien vite“, wird man einen Anwesenden lachend sagen hören. 
Es ist kaum zu leugnen, dafs das an sich unschuldige Wort 
innocent hier die Nebenvorstellung des Ungeschickten, Täppischen, 
Einfältigen erweckt, trotzdem der Sprecher nicht von der usuellen 
Bedeutung abweicht? Höre ich nun das Wort in vielen ähnlichen 
Situationen, so wird sich für mich dauernd eine ungünstige Nüance 
mit ihm verbinden. 


b) Das im Gespräch, respektive in der einseitigen 
Auseinandersetzung des Redenden Vorangegangene. 


Anschauung und Zusammenhang erleichtern das Verständnis 
der gesprochenen Rede; beim geschriebenen Wort kann allein der 
letztere in Betracht kommen. Wie der Zusammenhang einem Worte 
eine ungünstige Färbung geben kann, möge man aus den folgenden 
Beispielen ersehen. Ich wähle dabei solche, die eine Bedeutungs- 
verschiebung bereits erlitten haben, die aber in den vorliegenden 
Fällen vom Sprechenden in ursprünglich usueller Bedeutung ge- 
meint sein können, oder doch so verwendet denkbar sind. 


De quoi n’est point capable un courtisan dans la vue de sa 
fortune, si pour ne pas la manquer il devient dévof. La Bruyère, 
13 Ed. Coll. des Grands Ecrivains (s. Dict. gén.). 

... les hérésiarques ... qui adorent tout ce qu’ils vénérent, 
et qui sont si dévofs qu’ils sont à peine chrétiens Montesquieu, 
Lettres pers. LXXVIII. 

. il [der manant, mit dem Rousseau nach Turin reiste] avoit 
pris à leur école [im Umgange mit den Priestern] un certain jargon 


1 Vgl. unten S. 62. 

2 Vgl. unten S, 42. 

® Vgl. Augier, Fils de Gib. 1,4: „... mais votre innocence doit être 
comme celle d’Oreste, mon bon ami: elle doit commencer à vous peser? Je 
l'espère du moins“, so sagt der Marquis von Auberive spottend zum Grafen 
von Outreville, einem naiven und unbeholfenen Landjunker. 
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Commentaire ist eben im Begriffe, sich pejorativ zu entwickeln: 

... et vous verriez que cette proportion de un à cinq cents 
n'est pas une couleur lascive, n'est nulle part; elle n'existe que 
sous la condition des découpures et des commentaires. Plaidoirie 
du procès intenté à Flaubert, Anhang zu Mad. Bovary S. 414. 

Sa conduite a donné lieu à des commentaires (Dict. gén.). Der 
Dict. gén. notiert keine ungünstige Bedeutung;! Sachs aber giebt 
2. fig. boshafte Auslegung, Anmerkung, Glosse, Klatscherei, bos- 
hafter Zusatz. 

Man sieht aus dem bisher Gesagten, dafs es verfehlt wäre, 
das Prinzip des Gegensatzes, auf das meines Wissens v. d. Gabe- 
lentz? zuerst aufmerksam gemacht hat, als Motiv der pejorativen 
Bedeutungsverschiebung einseitig zu verallgemeinern. Seine Wir- 
kung ist gewifs nicht abzuleugnen;? allein die Gegenüberstellung 
umfafst doch immer nur einen verhältnismäfsig geringen Teil der 
Fälle, in denen der Zusammenhang ein Wort in pejorativer Rich- 
tung näher bestimmt. Hier dürfen wir wohl auch diejenigen Fälle 
anreihen, wo gewisse, häufig vorkommende, stereotype syntaktische 
Verbindungen mit pejorativer Bedeutung dahin wirken, dafs ein 
an und für sich indifferentes Wort auch aufserhalb jener Ver- 
bindungen im Bewulstsein des Hörers ungünstige Vorstellungen 
weckt.4 Für das Französische kann ich nur wenige Beispiele 
nennen: 


1 Dafür finden wir im Dict. gen. commenter ce que dit, ce que fait qqn., 
y ajouter des interprétations, le plus souvent malignes. Vgl. lat. interpolare, 
bei späteren Schriftstellern == fälschen. Vgl. g/oser im Sinne von faire des 
critiques. 

2 Die Sprachwissenschaft etc. (1891) S. 233: Der Bedeutungswandel von 
schlecht wird aus Verwendungen wie schlechtes Gewand, schlechtes Haus im 
Gegensatz zu einem vornehmen erklärt, wo das Schlechte, d. h. Schlichte, als 
das Minderwertige erschien. 

3 So erhält apparent (vgl. unten S. 68) die Bedeutung „scheinbar“ im 
Gegensatze zu réel, (Le mouvement du soleil autour de la terre est apparent; 
en réalité c'est la terre qui tourne.) Artifice (vgl. unten S. 67) entwickelt den 
Begriff des Künstlichen im Gegensatze zu nalure, fable (vgl. unten S. 69) 
denjenigen der Lüge im Gegensatze zu vérité (Beispiele aus dem Altfranzö- 
sischen s. bei Lehmann, Bedeutungswandel im Französischen, S. 32). Znnocent 
entwickelt den Nebenbegriff des Unerfahrenen, Einfältigen im Gegensatze zum 
Erfahrenen, Geistreichen. Vgl. Littré, s, v. innocent 4° („Pur et sans malice“): 
Il [amour] rend agile à tout l’âme la plus pesante, Et donne de l’esprit à 
la plus innocente. Mol. Ec. des f. III, 4. Littré 5° (Simple, crédule, niais) 
Comment avez-vous pu si bien contrefaire l’innocente ayant autant d'esprit 
que vous en avez? Destouches, Fausse Agn. III, 1 etc. 

4 Auf diese Erscheinung als Faktor der Bedeutungsverschlimmerung hat 
zuerst Bechstein, Germania VIII, 342 aufmerksam gemacht. So mag sich nach 
ihm infolge des häufigen Vorkommens von Ausdrücken wie unrehtiu gir, 
mit zornes gir, boeses fleisches gir, mortgir u.s.f. die stärkere und zugleich 
unedlere Bedeutung von Gier entwickelt haben. Bei der Bedeutungsver- 
schlimmerung von Zist (Klugheit > ruse) sind Zusammensetzungen mit falsch, 
arg, karg u.s.f. in Betracht zu ziehen. Man vergleiche die Ausführungen 
von Darmesteter, Vie des mots S. 124ff., C. Müller, Ztschr. f. d. deutschen 
Unterricht IH, S. 319, v. d. Gabelentz S. 233, Bréal, Sémantique S. 323 ff. (Con- 
tagion), Schmidt, Gründe des Bedeutungswandels S. 31 ff., Wundt S. 537 fl. 
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eine neue Benennung erhalten, noch in den meisten Fällen ein 
altes Wort dazu gelangen, einen neuen Begriff zu bezeichnen. 


Ein mit Stellennachweis belegtes Beispiel mag genügen. In 
kulturellen Verhältnissen begründet ist die Anschauung, dafs dem 
Geschäftlichen oft der Makel des Verächtlichen anhaftet.! Der 
Geschäftsmann ist häufig unfrei, er mufs sich dem Vorteile zu liebe 
seiner Persönlichkeit entäufsern;? er dient keinen idealen, sondern 
nur materiellen Interessen. Derartige Anschauungen prägen sich 
in Form von Vorstellungs- und Gefühlswerten aus in Verwendungen 
wie die folgenden: 

Ils ont compris pourtant, les humbles mariniers! 
Mais lui, ce trafiquant, ce dernier des derniers, 
Dans sa laide cervelle étroite et mercantile, 
Déshonorait l’idée en la rendant utile! 
E. Rostand, Princesse lointaine III, 4. 


Il est, d’ailleurs, notoire que M. Guitrel tient auprès de ma- 
dame Worms-Clavelin un office plus mercantile que religieux. 
À. France, L'Orme du Mail S. 33. 

Considérant, ... que la congrégation des carmélites ... par 
ses quêtes journalières et clandestines ... tarit les sources de la 
charité et diminue d’autant les quêtes faites au profit des mal- 
heureux de la commune, et que, par ses œuvres mercantiles ... la 
congrégation porte chaque jour un préjudice grave ... Radical 
10/XI 1901. 

Mais nous avions conçu un autre dessein et qui paraîtra plus 
hardi: c'était d'agrandir les Ames; c'était de les arracher au mer- 
cantilisme qui les abaisse et à légoisme qui les tue; ... Léon 
Gautier, La Chevalerie, Paris 1883, Préface p. XV. 


Voilà, suivant eux, la grève générale elle-même détournée de 
son sens révolutionnaire; et infectée de mercantilisme et de capi- 
talisme,3 Petite République 4/V 1901. 

Une entreprise de journal n’est pas seulement, Dieu merci, 
une affaire commerciale ... Gaulois 22/X 1901. 


1 Vel. eine charakteristische Stelle bei Mérimée, Colomba: Le bandit 
Agostini écrivit au procureur du roi pour se plaindre qu’on eût ... jeté des 
doutes sur son caractère, en le faisant passer pour un homme qui ¢rafiguast 
de son influence. 


2 Ich werde im Verlaufe vorliegender Untersuchung noch mehrmals Ge- 
legenheit haben, auf den wichtigen Einflufs des Individualitätsgefühles auf die 
Bedeutungsentwicklung hinzuweisen. 


3 In diesem letzten Beispiele macht sich der Einflufs gewisser politischer 
Anschauungen geltend. Sehr interessant ist es, den Gefühlswert der auf den 
Handel bezüglichen Wörter in Zolas vorletztem Roman, Travail, zu vergleichen, 
z. B.: ... l'alcool dévorait la paye, exhalait son poison jusque sur la chausée, 
tandis que les boutiques des fournisseurs ne désemplissaient pas, prélevaient 
sur le maigre argent des ménagères l’inique et monstrueux gain du commerce, 
S. 29. ... les duretés égoistes du négoce ... S.41. Et tout l’argent en outre 
qui restait sans nécessité aux mains des commerçants, intermédiaires parasites, 
dont le gain était prélevé sur le bien-être des consommateurs. S. 202. 
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Wie simple aufzufassen ist, bleibt dem Leser anheimgestellt in: 
Une visible contrariété était empreinte sur ce transparent visage 
d'un Anglais trop simple pour dissimuler, P. Bourget, Un Réveillon 
(Homme d'affaires S. 265). 

Man denke aber auch an alle diejenigen Fälle, wo der Hörer 
durchschaut, was der Sprecher heuchlerisch bemäntelt, wo wir also 
statt einer milstrauischen Tendenz das löbliche Streben bemerken, 
in das Wesen der Dinge einzudringen, sich vom Scheine nicht 
täuschen zu lassen.! Ebenso beeinflussen das Streben nach dem 
Wesentlichen? und der Individualismus3 die Auffassung des Hörers. 
Grundfalsch wäre es, den sogenannten „Pessimismus“ als einzige 
oder wichtigste Ursache der Bedeutungsverschlimmerung überhaupt 
anzusehen. Doch davon und von dem Verhältnis der pejorativen 
zu der meliorativen Entwicklung, sowie von den Faktoren, die die 
erstere erleichtern und beschleunigen, soll in den Schlufsfolgerungen 
meiner Arbeit die Rede sein. 

Inwieweit die tendenziöse Auffassung des Hörers eine Be- 
deutungsverschiebung beeinflufst, läfst sich um so weniger ent- 
scheiden, als ja jeder Hörer selbst wieder als Sprecher auftritt. 
Zu Klassifikationszwecken einen vom Sprechenden ausgehenden 
und einen vom Hörer ausgehenden Bedeutungswandel zu unter- 
scheiden, wie es Schröder thut (vgl. Zs. XXV, S. 579), ist daher 
unthunlich. 


Wir haben bis jetzt (ich greife auf S. 30 zurück) gesehen, wie 
der Einzelne dazu gelangt, eine von der usuellen abweichende 
Bedeutung mit einem Worte zu verbinden. Es bleibt uns zu unter- 
suchen, wie die Verschiebung allgemein wird. Dazu ist notwendig, 
dals sie sich bei vielen Individuen in derselben Richtung vollziehe. 
Dies wird aber dadurch möglich, dafs sich die oben S. 30 ff. und 
S. 37 f. angeführten Faktoren für viele Individuen in derselben Weise 
geltend machen. Je kräftiger jene Faktoren wirken, desto leichter 
wird die Verschiebung vor sich gehen.‘ Ist sie einmal bei mehreren 
Individuen angebahnt, so hilft zu ihrer Verbreitung der Nach- 
ahmungstrieb, der zur Anwendung einer verschobenen Bedeutung 
drängt, auch wenn sie als neu empfunden wird. 

Hat sich die Verschiebung in einer gewissen Klasse vollzogen, 
so wird es von ihrem Einflufs auf die Allgemeinheit abhängen, ob 
die neue Bedeutung allgemeine Verbreitung findet oder nicht. So 
deuten die Bedeutungsverschlimmerungen, die unten S.47 ff. be- 
handelt werden sollen (bäurisch > grob), an, dafs das städtische 
Element einen überwiegenden Einflufs auf die Sprache der Ge- 
bildeten besitzt. Die Beherrschung der Schriftsprache durch die 


1 Vgl. schon Tobler, Aesthetisches und Ethisches S. 420. 

2 Vgl. unten S. 60 f. 

3 Vgl. unten S. 71. 

4 Das giebt uns auch das Recht, aus der Bedeutungsentwicklung kultur- 
historische und psychologische Schlüsse zu ziehen, 





"n 
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wendet wird, den es bezeichnet. Dience ‘Linstead list Ghia ee 
zur Folge.! 

Es kann aber umgekehrt eine Begriffssenkung eine Erniedri- 

gung des Gefühlswertes nach sich ziehen. Wenn meschine, Mädchen, 


durch Verwendungsassociation? zu der Bedeutung „Magd“ gelangt, 
wird. sein Gefühlswert sinken, weil „Mädchen“ nach allgem 





sunt: Ba eg à ro a oa wad payee: 
logische Gründe zurückzuführen. 


Il. Von der Mitteilung unabhängige Bedeutungs- 
verschiebung.5 


Nach dem, was wir bis jetzt gesehen haben, wáre die Be- 
deutungsverschiebung nur eine Folgeerscheinung des Denkens und 


1 Einseitig, dies scheint mir aus obiger Darst hervorzugehen, ist 
die Behauptung, Erhöhung und Erniedrigung des Ge ne 
nur age SDS von Vorstellungsverschiebungen. Morgenroth, der Zs. £ fr. 
w. Litt. XXII, 42 diese Behauptung aufstellt, drückt ibid. XV, 16 selbst « 
Meinung aus, wenn er sagt: „Wie schon erwähnt, hängen 
dieselben aie orar rip. sowohl von den uns umgebenden realen 
Verhältnissen als auch vom Gange der Kultur ab und beeinflussen dann ihrer- 
seits durch Steigerung oder Herabsetzung des Gefühlswertes die Entwickelung 
der Wortbedeutungen.“ 
- Vel. oben S. 32. 
2 Vel, Erdmann a. a. O, No.223 S.4: „Es ist j klar, dafs eine, wenn 
auch ps: Verschiedenheit des objektiven i ts leicht einen be- 
trächtlichen Unterschied im Gefühlsw 


Sch homme dese sul cs Zs. TLV, 390 berks Page a 
e Mitteilung ist dabei allerdings insofern von Bedeutung, 
ar one ame DIA, auch wenn diese sich unabhängig von ihr 
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„que personne ne reconnaît comme honorable“, einst „qui ne 
pouvait invoquer la protection d’aucun seigneur“. 

Afr. avolé (advolatus), Fremder, Heimatloser, Vagabund, läfst 
in seinem ungünstigen Gefühlswert! deutlich erkennen, welche 
Gefühle man dem Fremdling entgegenbrachte. Auch auf homme 
sans aveu und auf avolé liefse sich anwenden, was Darmesteter, 
Vie des mots S. 93 von chötif sagt: Toutes les misères du moyen 
âge se révèlent dans le chéf/, c’est-à-dire le captivum, le prisonnier, 
le faible incapable de résister. Es lag an den Kulturverhältnissen 
des Mittelalters, dafs das Unglück als wesentlicher Teil des Vor- 
stellungsinhaltes von gefangen erschien. Daher der Uebergang 
gefangen — unglücklich.? 

Piètre, afr. peestre aus pedestrem, kennzeichnet in seiner heutigen 
Bedeutung „pauvre, mesquin“, die schon sehr alt ist, wohl be- 
sonders den Standpunkt des Ritters. — 


Weitere, auf heute nicht mehr bestehenden socialen Verhält- 
nissen oder Anschauungen beruhende, Bedeutungsverschiebungen 
wird man auch im Folgenden finden. Ich ziehe aber vor, sie im 
Zusammenhange mit andern Beispielen zu besprechen. 

Von jeher ging der Begriff der Jugend in denjenigen 
der Abhängigkeit, der Dienstbarkeit über. Das Franzö- 
sische verhält sich hierin geradeso wie zahlreiche andere Sprachen. 


1 Man prüfe nur darauf hin die Beispiele von Godefroy I, 539, Zu- 
sammenstellungen wie Zeus avoles et teus truans; sierf avolé, puant, bois- 
teus ... Vgl. avolde, Godef. I, 540: une esgaree, une chaitive, une avolée; 
avolée coquarde etc. Ueber avol sehe man Diez und die bei Kórting* No. 301 
und 4436 angegebenen Stellen nach. 


2 Dieser Uebergang ist mehrfach besprochen worden. Vgl. L. Tobler, 
Aesthetisches und Ethisches im Sprachgebrauch S.409. Man möge ebendort 
vergleichen: elend, eigentlich verbannt, im Ausland lebend, analog engl. 
wretch. Vgl E. Müller, Zur engl. Etymologie S. 30 ags. vrécca = exul, miser. 


3 Vgl. griech. naic, Knabe und Sklave, entsprechend das lateinische 
puer. Den Zusammenhang zwischen griech. naıudlov und page (s. Diez, 
Wh.‘ 232) hält der Dict. gén. für sehr zweifelhaft It. fante — Magd, ebenso 
rhätorom. fantschella (fantschello = Kind), bei Marot hillot (für fillot, bear- 
nesisch, wie hils für Als) Diener (s. Diez, Wb.‘ 615). Deutsch Bude in Trofs- 
bube, Stallbube, Fischerbube, Handbube etc. s. Grimm Wb. II, 459. Bursche 
in Báckerbursche, Fleischerbursche, Offiziersbursche etc. s. Grimm Wb. II, 549 
(„doch klingt bursckh gemeiner, grôber als knabe, bube und hat mehr den 
Nebensinn eines Dienenden"). Xmnecht, ursprünglich = junger Mann s. Grimm 
Wb. V, 1380 ff., Anappe, Doppelform zu Ænabe, s. Grimm Wb. V, 1342 fl. 
Zu Knabe s. Grimm Wb. V, 1320: „Die Stellung des Jünglings in der Familie 
brachte es mit sich, dafs er dem Hausherrn gegenüber bis zur eigenen Reife 
das Verháltnis des Dienenden einnahm ... gleichmäfsig im adeligen wie im 
Búrgerhause und bei den Bauern. Ganz gleichgeltend sind hier wieder Pnappe 
und knecht, früher auch kind; nur die Bedeutung servus, sclave, wie knecht, 
hat knabe nicht entwickelt ...“ Magd gegenüber Maid s. Grimm Wb. VI, 1431. 
Berndeutsch heilst Fumpfere (Jungfrau) bei den Bauern (das Wort ist im 
Verschwinden begriffen) noch Magd, s. auch Grimm Wb. IV, 2390 No. 8. 
E. Müller, Zur englischen Etymologie S. 25 nennt engl. #nave, noch bei 
Shakespeare einerseits boy, lad, andrerseits servant, attendant, mundartlich, 
besonders schottisch knage, knaw = servant. — Die Beispiele wären leicht zu 
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sie ihm als die wesentliche erscheint, während die erstere schwindet, 
so ist die Verschiebung für ihn vollzogen. Damit sie usuell werde, 
mufs in zahlreichen Verwendungen dem Hörer die Vorstellung 
„dienend“ als die wesentliche erscheinen. Dies wird z. B. immer 
für denjenigen zutreffen, an den ein Befehl gerichtet oder dem von 
einem Befehl oder dessen Ausführung gesprochen wird. Gewisse 
sociale Anschauungen, dies war früher wohl noch mehr als heute 
der Fall, mögen die Auffassung beeinflussen. Ich denke dabei be- 
sonders an die Autorität des Vaters als des Familienhauptes.! 


Wörter, welche sociale Abhängigkeit bezeichnen, 
gehen gerne in die Bedeutung moralischer Gesunken- 
heit über? Gewiís ist auch diese Erscheinung z. T. in objektiven 
Verhältnissen begründet: Eine abhängige Stellung züchtet diese 
und jene schlimme Eigenschaft. Bei den roheren Sitten früherer 
Zeiten mag dies noch mehr der Fall gewesen sein als heute. Aus- 
schlaggebend ist aber bei der vorliegenden Gruppe doch wohl die 
Anschauungsweise der Höherstehenden, der Befehlenden, die mit 
der Vorstellung des Dienens diejenige des Verächtlichen verbinden; 
denn Dienen bedeutet, sich einem fremden Willen unterwerfen, 
und das erscheint als verächtlich.4 

Der Entwicklung des deutschen Bude entspricht genau die- 
jenige von afr. gars, garçon zu der Bedeutung Lotterbube.5 

Afr. culvert, cuivert wurde nach Diez Wb.‘ 557 in Frankreich 
ein Diener genannt, der dem Sklaven näher stand als dem Freien, 
so dafs er von seinem Herrn verschenkt und verkauft werden 


1 Die Erklärung des Uebergangs Jugend > Dienstbarkeit als Verwendungs- 
association (vgl. oben S. 32 und S. 35) wird gestützt durch das Vorkommen 
der umgekehrten Verschiebung Dienstbarkeit >> Jugend in span. mancebo Jüngling 
aus mancipium, das auf andere Weise doch wohl nicht zu begreifen wäre. 
Vgl. Dirne, wo die ursprüngliche Bedeutung Dienerin gewesen zu sein scheint 
(s. Kluge, Wb.® S. 78). Vgl. weitere Beispiele Kluge, Wb.® S.199 unter 
Kebse, wo übrigens aus dem Bedeutungsübergang Sklavin > Konkubine ein 
kulturhistorischer Schlufs gezogen wird (die Konkubinen seien bei den alten 
Germanen aus den Kriegsgefangenen gewählt worden), der mir problematisch 
scheint, so lange er nicht anderswie bestätigt wird. 


2 Auch hier finden sich zahlreiche Beispiele in andern Sprachen, Vgl. 
Bechstein, Pessimistischer Zug etc. (Germania VIII, Jahrg. 1863, so ist der 
Druckfehler Zs. XXV, 566 zu berichtigen) S. 333 ff. für das Deutsche: Schalk 
(ursprünglich Knecht, in älterer Sprache Niedrigkeit der Gesinnung bezeich- 
nend), Dirne, Bube. Zu letzterem schreibt Grimm, WD. Il, 461 No.5: ,,bube, 
nequam, scelus, Schurke, wie sich aus der dritten Bedeutung [puer, famulus] 
leicht entfaltete, da der Trofs von armen Dienern dem Laster und der Aus- 
schweifung blofsgestellt war; gerade so wandelte sich auch das alte sckalk, 
d. i. Diener, in den Begriff veterator, improbus, homo callidus.“ Für das 
Englische s. E. Müller, Zur englischen Etymologie S.25 ff. knave, varlet. 

3 Vgl. die eben citierte Bemerkung von Grimm zu dude. 


4 Wir werden noch bei andern Beispielen das Individualitätsgefühl als 
Agens der Bedeutungsverschlimmerung finden. Vgl. oben S. 36 Anmerkung 2. 
Ueber den Einflufs der Verwendung von hier besprochenen Wörtern als 
Schimpfwörter s. unten, Dritter Teil. 

5 Vgl. oben S. 43 das Citat aus Diez und Littré, Etudes et Glanures S. 27. 
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oben S. 42 angeführte chétif ist afr. von der Bedeutung unglück- 
lich zu derjenigen von „mauvais, méchant, méprisable“ (s. Godefroy 
unter chaitif)! weiter geschritten. Die Bedeutungen unglücklich 
und schlecht vereinigt nach den Beispielen bei Godefroy auch afr. 
frarin, frairin. Weiter sind zu vergleichen misérable, déplorable, 
piteux, piloyable, die alle zur Bezeichnung eines moralischen oder 
eines äufseren Mangels verwendet werden. 

In malotru (afr. malesiru), eigentlich der unter einem Unstern 
Leidende, der Unglückliche, geht die Entwicklung auf das Aeufser- 
liche. Das Wort bedeutet heute nur mehr „grossier (de tournure, 
de manières)“. Nicot übersetzt noch „fortunae injuria miserabilis‘.? 

Recht charakteristisch ist die Bedeutungsverschiebung von 
coguin, das noch bis ins 17. Jahrh. hinein Bettler hiefs.$ Ein Ana- 
logon findet sich im altfranzôsischen brimbeur, bribeur, mendiant, 
vagabond, gueux, das von brimber, briber gebildet wurde. Die Bei- 
spiele von Godefroy lassen die gehässige Nüance deutlich erkennen. 
Diez, Wb.4 S. 66 nennt unter dribe afr. briban, Landstreicher.4 Gredin 
notiert der Dict. gen. mit der veralteten Bedeutung „Bettler“. 
Heute: „mauvais garnement“. 

Merkmal einer niederen Kultur ist der Mangel eines festen 
Wohnsitzes. Das Hin- und Herziehen führt zu Bettelei und 
Diebstahl. So erhält vagabond einen schlimmen Gefühlswert, und 
„vagabondage“ wird bestraft. Ich füge hier miquelo! an, das von 
„pelerin qui va au Mont-Saint-Michel“ zu „vagabond, gueux“ wird.5 

Mit den beiden zuletzt besprochenen Gruppen sind wir auf 
das Gebiet der socialen Gegensätze übergetreten. Blieben wir 
aber bis jetzt mit dem Gegensatze zwischen Herr und Diener, 


Malheureuse! quel nom est sorti de ta bouche! Rac, Phèd. I, 3 etc.). Vel. 
„Le peuple dit: vous êtes un malheureux homme pour ‘vous êtes un méchant 
homme”. F. Brunot, La doctrine de Malherbe d’après son commentaire sur 
Desportes. Paris 1891 (Annales de l’Université de Lyon t. Ier) p. 225. 

1 Die Annahme dieser Bedeutungsfolge scheint mir derjenigen von Nitzsche 
vorzuziehen, der S. 20 die Bedeutung ,,elend, feige‘ direkt von „gefangen“ 
ableitet. 

2 Vgl. ähnlich occasionell Pauvre in der Bedeutung einfältig; z. B. 
... pourquoi la pourpre se serait-elle abattue sur les épaules de ce pauvre 
homme, médiocre par les mœurs, nul par la doctrine, ridicule par l’épaisseur 
de son esprit ... A. France, Orme du Mail 1897 S. 7. 

8 Nicot (1606) und Cotgrave (1611) kennen das Wort noch in dieser Be- 
deutung. Der Dict. gen. führt das Sprichwort an: A coquin honteux plate 
besace. Camelot (Nitzsche S.20) hieherzuzählen, scheint mir nicht gerecht- 
fertigt. Die Definition „armer, umherziehender Spielwarenhändler‘‘ giebt keine 
richtige Vorstellung von diesem charakteristischen Typus des Pariserstrafsen- 
lebens. Hauptmerkmal des an irgend einer Strafsenecke einen Kreis Neu- 
gieriger um sich sammelnden camelot ist das marktschreierische Feilbieten 
(boniment) eines einzelnen Artikels. Daher wie bei charlatan die Neben- 
vorstellung des Betrügerischen (nicht des Diebischen). ,,Qui dit camelot, dit 
menteur“ hörte ich einmal einen camelot selbst sagen. 

4 Vgl. span. dribon, it. birbone und birbante, 

5 Vgl. Caix, Studi di etimologia italiana e romanza. Firenze 1878 
S. 126: michelaccio, ‘fanullone, vagabondo’, span. miquelito micatele ‘chi va 
in pellegrinaggio a St. Michel’, indi ‘vagabondo, bandito dei Pirenei”. 
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Sinne eher der Gegensatz zwischen Adel und Landvolk ge- 
wirkt haben (vilaín war der Gegensatz von courtois), heute müssen 
wir besonders von einem solchen zwischen Stadt und Land 
sprechen. Das typische Beispiel des Mittelalters ist die Entwick- 
lung von vilain, das einer monographischen Behandiung mit Litte- 
raturnachweisen aus der altfranzôsischen Zeit reichlichen Stoff bieten 
wiirde.! Ein besonderes Augenmerk wäre dabei auf die Sprich- 
wörter, als den Ausdruck weitverbreiteter Anschauungen, zu legen.? 
Man vergleiche z. B.: Priez le vilain, il en fera moins. Vilain enrichi 
ne connaît parent ni amt. Oignes vilain, il vous poindra; poignes 
vilain, il vous oíndra3 Jeux de main, jeux de vilain. („Les jeux où 
l’on se bat sont grossiers“ Dict. gén. unter vilaín) etc. 

Neben vilain ist manant zu stellen, ursprünglich ,,habitant d’un 
village, d’un bourg“, dann ,, vilain, roturier“ in pejorativem Sinn, heute 
nur noch „homme grossier“. Austique und rusticité enthalten ge- 
legentlich die Nebenvorstellung der Grobheit, doch auch diejenige 
der Kraft. Agreste wird indifferent, aber auch in der Bedeutung 
„non police“ gebraucht.5 

In paysan ist es bei der Association eines Gefühlswertes ge- 
blieben, der kaum bemerkbar wäre, wenn er sich nicht in dem 
Streben nach neuen Bezeichnungen äufserte. Ein junger Mann 
wird auf die Frage nach seinem Berufe schwerlich mit paysan, 
sondern mit agriculleur antworten. In den Rekrutenlisten der fran- 
zosischen Schweiz findet man nur agriculieurs® ein Beweis dafür, 


1878, I, 185. Littré a. a. O. S.67 eine gute Beschreibung des Entwicklungs- 
ganges von vilain. Diez, Wb.‘ S. 341 unter villa, ferner ibid. S. 374 trient, 
gaburo starker Mann, auch Schelm, cremon. gabeurr roher Mensch vom ahd. 
gabüro Bauer. Vgl. L. Tobler, Aesth. u. Eth. S. 411. E. Müller, Zur engl. 
Etymologie S. 26 ff.: clown (colonus), churl (bäurischer Tólpel) von ags. ceorZ 
== der gemeine Freie, der Landbauer, rustic, boor, boorish. Die derjenigen 
von vilain genau entsprechende Etymologie des deutschen 76/pe ist bekannt. 
Zu mhd. gebüre s. Lexer, Mhd. Wörterbuch und Grimm, Wb.‘ IV, 1657 ff., 
besonders No.4. Ueber dauer s. unten. Metaphorisch werden nach Brink- 
mann gr. &yooızog, lat. rusticus, span. it. rustico, engl. peasant, ploughman, 
ploughboy gebraucht. Ueber das Verhältnis zwischen Verschiebung und Meta- 
pher wird später gehandelt werden. 

1 Davon hat Aug. Hünerhoff in seiner Dissertation Ueber die komischen 
Vilainfiguren der altfranzösischen Chansons de geste, Marburg 1894 nur einen 
geringen Teil verwertet. Man erinnere sich z. B. an die vilains der Fableaux. 

® Einige bei Brinkmann a. a. O. S. 185. 

8 Noch drastischer Ogni) lo vilain, il te chiere en la main (A. Tobler, 
Li proverbe au vilain. Die Sprichwórter des gemeinen Mannes. Leipzig 1895 
S. 177 in einer Anmerkung). 

4 Rustre kann nicht hieher gezählt werden, da es im Afr. (vgl. Godef. 
VII, 264 ff., Suppl. Liefg. 98 S. 603; Berger, Die Lehnwörter in d. franz, Spr. 
ältester Zeit. Leipzig 1899 S. 233 f. mit Litteraturangaben) nur „kräftig, stark, 
heftig, hart‘ heifst, also die heutige Bedeutung gewifs nicht von der Bedeutung 
„bäurisch‘“ abzuleiten ist. Vgl. unten S. 63. 

5 Nach Nitzsche S. 16 heifst c'est champêtre im Munde des Grofsstädters 
C’est drôle, ridicule‘ (Villatte, Parisismen champêtre, komisch, possierlich). 
Im allgemeinen Sprachgebrauch hat das Wort diese Bedeutung nicht. 

6 Aehnlich in der deutschen Schweiz nicht Bauer, sondern Landwirt 
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frater und die Bedeutung ,,prétre besogneux“ des aus dem Pro- 
venzalischen entlehnten capelan werden wir später noch andere 
Gründe finden. 

Warum sich ungünstige Nebenvorstellungen mit dem Begriffe 
des Soldaten verbanden, bedarf keiner weitern Erklärung. Das 
Wort ist hier ein treues Bild der Wirklichkeit. Soldatesque wird 
als Adjektiv (veraltet „qui sent le soldat“) und als Substantiv 
(„troupe de soldats“) in schlechtem Sinne gebraucht. Die fremde 
Herkunft mag zwar bei der Senkung mitgewirkt haben, ebenso wie 
die oft pejorativ gebrauchte Endung bei soudart (soudard), das nur 
noch familiär verwendet wird = „celui qui a des habitudes solda- 
tesques“.1 Desportes verwendete das Wort noch wie Régnier ohne 
pejorative Färbung. Malherbe aber unterstreicht es in seinem Exem- 
plar der Werke von Desportes, wohl weil er es in indifferenter 
Bedeutung mifsbilligt.2 Speziell mittelalterliche Verhältnisse charak- 
terisiert der Bedeutungswandel von drigand Fulssoldat > Rauber.’ 
Man mag hier mit Schmidt‘ an das italienische Sprichwort denken: 
La guerra fa i ladri e la pace gl’impicca. Drabangons bezeichnete 
im XII. Jahrhundert zunächst Söldnerbanden überhaupt, ohne Rück- 
sicht auf ihre Herkunft. A. Tobler, Li proverbe au vilain giebt 
aber S. XV ff. auch mehrere Beispiele dafür, dafs das Wort ein- 
fach so viel wie „gedungener Totschlager“ bedeutete. Man be- 
greift die Bedeutungsverschiebung, wenn man bei Géraud die 
Schilderungen des Treibens der roufiers nachliest, die in der 
zweiten Hälfte des XIL und in der ersten Hälfte des XIII. Jahrh., 
bald im Dienste eines Herren stehend, bald auf eigene Faust, 
mordend und plündernd, das Land unsicher machten.6 Zum 


1 Genauer Littré, Dict. Terme familier. Homme qui a longtemps servi 
à la guerre et qui en a les habitudes; il se prend en mauvaise part, soit par 
moquerie, soit pour exprimer la grossièreté ou la barbarie. 

2 F, Brunot, La doctrine de Malherbe d’après son commentaire sur Des- 
portes. Paris 1891 S. 281. ‘ 

3 Diez, Wb.‘ 67. Vgl. Du Cange unter brigancú, brigandi, brigantes. 

* Die Gründe des Bedeutungswandels S. 10. 

5 Bibliothèque de l'Ecole des Chartes Ire série, t. 3 S. 125—147, S. 417 
— 443. — Vgl. auch A. Schultz, Das hôfische Leben zur Zeit der Minne- 
singer?. Leipzig 1889, II, 193 ff., G. Köhler, Die Entwicklung des Kriegs- 
wesens und der Kriegführung in der Ritterzeit. Breslau 1886—88, s. im Re- 
gister (1890 erschienen), Du Cange unter Brabanciones. 

6 Ihre Namen wechseln; sie heifsen Aragonais, Routiers, Cotereaux, Bra- 
bangons, Basques, Navarrats, Mainades, Triaverdins etc. je nach ihrer Her- 
kunft, Man ersieht aber aus den Texten, dafs diese Ausdrücke so ziemlich 
als synonym mit „Räuber“ aufgefafst werden. Aehnliche Leute waren nach 
Schultz a, a. O. S. 197 ff. die ribaus. Vgl. Du Cange unter ribaldi. Vgl. auch 
die lange Dissertation von Est, Pasquier, Rech. VIII, 44, wonach die ribaus 
ursprünglich Soldaten gewesen wären, was nicht nachgewiesen ist. Dieselbe 
Ansicht vertritt Manno, Della fortuna delle parole S.195—199. Ebendort 
S.169 sehe man die analogen Beispiele masnada, masnadiere, S.187—192 das 
besonders charakteristische Zafro Söldner > Wegelagerer, das oft angeführt 
worden ist (s. Heerdegen, Grdz. S.137—139, Herz, Semas. Studien S. 111 
und 115). Etwas verschieden ist die Pejoration von satelles (s. Georges, Lat. 
Wb.), die Manno S. 199— 201 bespricht. 
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Daher die ungünstige Färbung von apothicaire und apoihieatrerie.\ 
Heute besitzt der Apotheker Hochschulbildung; er hat das Staats- 
examen gemacht und nennt sich pharmacien? Wir dürfen wohl 
vermuten, dafs physicien einen ähnlichen Gefühlswert besafs wie 
apothicaire und deshalb in der Bedeutung Arzt durch médecin ersetzt 
wurde, so dafs diese schon im XVI. Jahrhundert als eine ver- 
schwundene notiert wird.3 

Barbier hat coiffeur! Platz gemacht, porter verschwindet vor 
concierge. Von einer Qualitätsverschlechterung von ramoneur, me- 
nuisier, jardinier aber (Nitzsche S. 21) darf man, trotz der Neu- 
bildung von f'umiste, ébéniste, horliculteur ®, nicht sprechen. 


2. Bedeutungsverschiebung auf Grund ethnographischer 
oder politischer Verhältnisse und Anschauungen.? 


Teils auf thatsächlichen Verhältnissen, teils auf konventionellen 
Neckereien, wie wir sie überall von Dorf zu Dorf, von Landschaft 
zu Landschaft finden, beruhen die Nebenvorstellungen, die man 
mit gewissen Volks- und Stammesnamen verbindet. Ueber gascon 
und zormand® schreibt Littré, Dict. unter gascon: Ces deux mots 
sont pris habituellement dans le sens de menteur, mais avec les 
différences propres aux provinces qu'ils rappellent. Le Normand, 
comme coutumier des procés, ment par ce qu'il dissimule la vérité; 
le Gascon ment comme vantard et fanfaron. Le Louvre tout entier 
tiendrait dans une des cours du château de mon père; c’est un 
Gascon qui parle ainsi et non pas un Normand.“9 Eine leise, an 
Tartarin de Tarascon erinnernde Nüance hat auch méridional. 
Auvergnat erweckt die Idee der Schwerfälligkeit und Dummheit. 
An Umschreibungen wie „vous êtes du Midi?“, „vous venez de 
l'Auvergne?“ (statt „vous êtes Méridional, vous êtes Auvergnat?“) 
erkennt man am deutlichsten, dafs die oben genannten Wörter 
nicht indifferent geblieben sind. Wohl occasioneller Art, aber sehr 
charakteristisch für den Vorgang der Bedeutungsverschiebung ist 


1 Vgl. it. sdesiale. — Man erinnere sich daran, dafs Apotheker und 
Spezereihändler in Paris eine Zunft bildeten. Vgl. den Artikel Pharmacie 
von G. Planchon in der Grande Encycl. XXVI, $94 — 608. 

2 „En somme“, schreibt Planchon von der Zeit um 1800, „les anciens 
épiciers-apothicaires devinrent peu à peu les pharmaciens.‘ 

s Vgl. H. Estienne, Deux dialogues etc. I, 191 ff. Est. Pasquier, Rech. 
VIII, 25 wiederholt und vermehrt die Beispiele von H. Estienne. 

4 Ich erinnere mich, dafs ich als Knabe mit den beiden Wörtern Barbier 
und Coiffeur zwei ganz verschiedene Vorstellungen verband, da in meinem 
Heimatorte neben zwei jungen Coiffeurs noch ein alter Mann das Handwerk 
übte und sich Barbier nannte. Er zog freilich auch Zähne. 

5 Vgl. Sarcey, Le mot et la chose S. 73 ff. 

6 Vgl. A. Darmesteter, De la création actuelle des mots nouveaux 
dans la langue française. Paris 1877, S. 209. 

7 Vgl. Nitzsche S. 13 ff. (Der nationale und Stammesgegensatz). 

8 Beide werden adjektivisch und substantivisch gebraucht. 

9 Vgl. gasconner I. Anciennt. Voler, dérober. 

II. ı. Vieilli. Häbler. 
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(En mauvaise part. Un usurier, un homme âpre au gain) hat ihren 
Grund in der socialen Stellung des Juden und ist deshalb oben 
lombard an die Seite zu stellen.i 

Auf spezielleren historischen Thatsachen beruht die Bedeu- 
tungsverschiebung in den folgenden Beispielen: Assassins? hiefsen 
die Getreuen des Alten vom Berge, die, nachdem sie im Haschisch- 
rausch die Herrlichkeiten des Paradieses gesehen, willig jeden 
Mord ausführten. Der Dict. gén. nimmt, indem er sich auf die 
von ihm als älteste citierte Stelle von H. Estienne, Apol. I, 353 stützt, 
an, die Bedeutung Meuchelmörder habe sich im Italienischen ent- 
wickelt und sei von da nach Frankreich gelangt.3 Allein Godefroy 
I, 423 f. und VIII, 209 nennt zahlreiche ältere Beispiele, von welchen 
wenigstens dasjenige aus J. de Meung, Test. p. 107 (C’est un meur- 
trier de peuple et un droit assassis) deutlich die Nebenvorstellung 
Mörder zeigt. 

Esclave* erklärt G. Paris,5 indem er die Darstellung von Darme- 
steter® kritisiert, auf folgende Weise: „C’est à l’époque des croi- 
sades et par l’intermédiaire des Vénitiens, qui faisaient en Escla- 
vonie d’immenses razzias, que le mot sclavus entra dans l’usage 
général de l’Europe avec le sens d’esclave; en allemand même le 
mot n'apparaît pas avant le XIII" siècle et vient sans doute du 
dehors.“ 7 


3. Bedeutungsverschiebung auf Grund religiöser oder 
kirchlicher Verhältnisse und Anschauungen.8 


Die Unduldsamkeit, die besonders der christlichen Kirche des 
Mittelalters eigen war, äulsert sich in dem Gefühlswerte der Namen 
für die Ungläubigen und in den Nebenvorstellungen, die sie be- 
gleiten. Der mescreant vereinigt in sich alle schlimmen Eigen- 
schaften, die der Christ sich denken kann. Treulosigkeit, Hinterlist 
und Feigheit sind, wie Nitzsche S. 22 bemerkt, den Begriffen 
mescreant®, païen, sarrasin inhärent. Sarrasın hat sich nämlich zu 


tout au moins, passé un certain revenu, le ywif devenait isradlite. Matin 30/X 
1901 (Harduin). 

1 Ueber die Stellung der Juden im Mittelalter s. R. Rosières, Histoire 
de la société française au moyen âge. Paris 1882, S. 61 ff. 

2 Vgl. Littré, Etudes et Glanures S. 5. 

3 Vgl. auch Deux dialogues etc. I, 96ff. Nach Est. Pasquier, Rech. 
VIII, 20, der das Wort ausführlich bespricht, hat die Verschiebung gleich- 
zeitig in Italien und Frankreich stattgefunden. 

4 Diez, Wb.! 285 vergleicht ags. vealk, das sowohl Wälscher als auch 
Sklave heifst. 

5 Journal des Savants 1887 S. 244. 

6 Vie des mots S. 94 f. 

7 Weiteres über die streitige Erklärung sehe man bei Korting. 

8 Vgl. Nitzsche S. 21 ff. (Religiöser Gegensatz). 

® Mescreant Godefroy, Suppl. in der Bedeutung parjure. Das engl. mis- 
creant bezeichnet heute „extreme moral depravity‘“ (E. Müller, a. a. O. S. 29). 
— Ueber die Synonymie der heutigen Wörter mécréant und infidèle sagt 
Littré, Dict.: „... mécréant étant le terme ancien a pris quelque chose de 
familier et d’ironique, que n’a pas infdöle qui est plutôt du langage soutenu.‘ 


58 K. JABERG, 


langen, Begierde“ wird schon im Kirchenlatein zu „fleischliche Be- 
gierde, Lüsternheit“ — fr. concupiscence spezialisiert. 

Eine Anzahl von Bedeutungsverschiebungen mag man anti- 
klerikalem Einflufs zuschreiben.! 

Jésuite giebt der Dict. gén. (als familiär) nur in der Bedeutung 
„hypocrite dont il faut se défier“. Casuiste (théologien qui fait son 
étude des cas de conscience à résoudre) dehnt seine Bedeutung 
zu „celui qui se plaît à subtiliser“ aus. Æéguine heilst auch „femme 
d'une dévotion outrée“; ebenso erweckt purilam die Idee über- 
triebener Frömmigkeit. 

Dévot, fromm, wird zu scheinfromm (qui affecte le zèle pour 
les pratiques religieuses).2 Entsprechend wird dévotion gebraucht. 
Aehnlich béaf, qui est ravi en dieu > qui contrefait le béat, 
hypocrite. 


4. Bedeutungsverschiebung auf Grund rechtlicher 
Verhältnisse und Anschauungen. 

Amende3 hiels ursprünglich allgemein ,,réparation d'un tort“; 
es lag an den Rechtsgebräuchen des Mittelalters, wenn die Be- 
zahlung einer Geldbulse als wesentliche Vorstellung hervortrat Die 
Verschiebung wurde durch stehende Wendungen wie faire amende 
à ggn., mettre qqn. à l’amende, condamner ggn. à l’amende, wo amende 
als Sühne und als Geldbufse aufgefalst werden kann, erleichtert. 

Nach zwei Richtungen hin ist in ähnlicher Weise dan, ur- 
sprúnglich „proclamation du suzerain dans sa juridiction“,* spezia- 
lisiert worden. Es kann nämlich bedeuten: 

I. Condamnation à l’exil. 2. Condamnation à une amende, 

Charakteristisch für das mittelalterliche Untersuchungsverfahren 
ist die Bedeutungsentwicklung von gêne (afr. gehine von gehir, avouer): 
aveu > aveu arraché par la torture > torture (so noch im 17. Jahr- 
hundert). Wendungen wie meilre à la gêne (mettre a gehine), wo 
doppelte Auffassung möglich war, lassen erkennen, wie die Ver- 
schiebung vor sich gehen konnte. Ganz analog gelangte später 
question zu der Bedeutung „torture infligee à un accusé pour lui 
arracher des aveux“, 


5. Bedeutungsverschiebung auf Grund anderer historisch 
begrenzter Verhältnisse und Anschauungen. 


Die Bedeutungsgeschichte des Namens einer Münze ist mit 
der Geschichte dieser Münze selbst identisch. So ging die Be- 


1 Vgl. auch oben S. 49 f. 

2 Vgl. Dict. gén.: Un dévot est celui qui sous un roi athée serait athée, 
La Br. 13. 

3 Vgl. die Doppelbedeutung des deutschen dusse. 

4 Diez, Wb.* 40: öffentliche Verkündigung. Beispiele für diese Bedeu- 
tung einerseits, Verurteilung zu Bufse oder Exil andrerseits s. Littré und Gode- 
froy Suppl. VII, 282. 

5 Ich fasse unter diesem Titel einige vereinzelte Fälle zusammen, die 
sich in keine der bis dahin behandelten Kategorien einordnen lassen, 
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durch psychologische Thatsachen bestimmt wird, die für eine 
pejorative Entwicklung speziell charakteristisch sind. Bei gegebenen 
Ursachen kann also im ersten Falle die Bedeutungsverschiebung, 
im zweiten Falle mufs sie sich in pejorativer Richtung vollziehen. 
Es ergeben sich somit die beiden Rubriken: 

1. Zufällig pejorative Bedeutungsverschiebung. 

2. Notwendig pejorative Bedeutungsverschiebung. 


1. Zufallig pejorative Bedeutungsverschiebung.! 


a) Auf veränderter Auffassung des Hôrenden be- 
ruhende Bedeutungsverschiebung. Dafs veränderte Auffassung 
durch den Hôrenden einer der Faktoren der Bedeutungsverschiebung 
ist, haben wir oben S. 37 f. gesehen. Ich isoliere hier diesen Faktor, 
weil er mir bei den folgenden Beispielen als ausschlaggebend er- 
scheint. Wir dürfen dabei mit Stöcklein?2 annehmen, dafs die Auf- 
fassung des Hörers durch das Streben nach dem Wesentlichen 
bestimmt wird. Warum ein Teil des Vorstellungsinhaltes als wesent- 
lich erscheint, entgeht freilich oft unserem Verständnis. Es handelt 
sich im Folgenden durchweg um die begriffliche Verschiebung in- 
differenter Ausdrücke, 

Mehreren Verben gemeinsam ist der Uebergang des Be- 
griffes der Annäherung oder des Empfangs in denjenigen 
des Angriffs. Diese Verschiebung erklärt sich dadurch, dafs von 
dem Hôrenden der Zweck der Thätigkeit mitgedacht wird und 
zuletzt als das Wesentliche erscheint.3 Im 16. Jahrhundert finden 
wir sowohl af/aguer in der Bedeutung von affachert als auch affacher 
in der Bedeutung von affaquer.5 Wir haben also den Bedeutungs- 
übergang unabhängig von der Bedeutungsdifferenzierung zu erklären. 
Man denke einerseits an den Jagdausdruck affacher mit der Be- 
deutung „ergreifen“ (le loup attaché de lévriers)$ andrerseits an 
sallacher à ggn, „jemandem anhängen“, das leicht in die Be- 
deutung „sich an jemanden machen“, „jemanden angreifen“ über- 
ging.’ Afr. aerdre heifst erfassen > packen > angreifen.® 

Accueillir hatte schon im 11. Jahrhundert,? wohl aus der Be- 
deutung „joindre, aborder‘10 die Bedeutung „assaillir“ entwickelt, die 


1 Von den Momenten, die auch bei Abwesenheit von speziellen Ten- 
denzen die Entwicklung in pejorativer Richtung begünstigen, soll, wie oben 
S. 38 angedeutet wurde, später gehandelt werden. 

2 Vgl. Zs. XXV, 581. 

3 Vgl. Wegener, Grundfragen S. 120 ff., besonders S. 27 (angreifen). 

4 Vel. Dict. gén. und Littré, Etudes et Glan. (1880) S 

5 Vel Littré a. a. O. und bei La Curne de state Palave Beispiele aus 
La Noue und Est. Pasquier. 

€ s. La Curne. 

™ Morgenroth, Ztschr. f. fr. Spr. u. Litt. XXII, 49 stellt griech. änteo$ai 
tıvog neben s’attaguer à 

8 Vgl. das deutsche angreifen selbst. 

® Der Dict. gén. notiert ein Beispiel aus dem Rolandsliede. 

10 So hat aborder occasionell die Bedeutung angreifen, approche die Be- 
deutung Angriff (vgl. aborder l’ennemi, Venir pour leur patrie aux mortelles 
approches, Dict. gén.). 
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wie vorher die einseitige Auffassung des Hôrers) entscheidend. 
Dies geschieht besonders in gewissen engen Kreisen, die sich 
durch Gemeinsamkeit ihrer Thätigkeit oder ihrer Interessen aus- 
zeichnen. Es entstehen so die Berufs- und Standessprachen (vgl. 
corroyer = gerben, fraire = melken, service = claque u.s.f.), deren 
Ausdrücke dann in den allgemeinen Sprachgebrauch übergehen 
kônnen. Solche Spezialisierungen vollziehen sich aber auch in aus- 
gedehnteren Kreisen (viande = Fleisch, sevrer = entwöhnen, pondre 
== Eier legen), werden aber gewöhnlich erst bemerkbar, wenn die 
davon betroffenen Wörter aus irgend einem Grunde ihre allgemeine 
Bedeutung verloren haben. Es ist nun ganz natürlich, wenn die 
Spezialisierung in manchen Fällen eine pejorative ist. Die hieher 
gehörigen Wörter erkennt man im allgemeinen daran, dals sie im 
Gegensatz zu den in Abschnitt 2 zu besprechenden, aber in Ueber- 
einstimmung mit den unter a) angeführten, in Anfangs- und End- 
bedeutung eines spezifischen Gefühlswertes bar sind. Besondere 
Tendenzen anzunehmen sind wir erst dann berechtigt, wenn ganze 
Gruppen ähnlicher Begriffe sich in derselben Richtung spezialisieren 
und wenn diese Richtung mit gewissen allgemeineren psycho- 
logischen Erscheinungen übereinstimmt.! 


Poison Trank — Gifttrank habe ich Zs. XXV S. 581 durch 
Euphemismus erklärt (statt Gift braucht man das indifferente Trank, 
worauf Adäquation erfolgt). Diese Erklärung darf uns nicht ver- 
hindern, das Beispiel auch hier anzufúhren.2 Es ist sehr wohl 
möglich, dafs poison durch Verwendungsassociation seine Bedeutung 
spezialisierte? und allein in spezialisierter Bedeutung weiterlebte, 
weil dossson die allgemeine übernahm.* Der semasiologischen Ent- 
wicklung von Poison entspricht diejenige von afr. enherber, faire 
prendre des herbes > faire prendre des herbes malfaisantes > em- 
poisonner.ÿ 


Auf einer speziellen Tendenz scheint mir auch die Bedeutungs- 
entwicklung von al/érer®, modifier dans sa nature > falsifier nicht 
zu beruhen, sondern einfach auf der Thatsache, dafs ein Aendern 
in vielen Fällen ein Fälschen ist und dafs a/férer diese letztere 


1 Ich habe kaum nötig, darauf hinzuweisen, dafs wir den oben skizzierten 
analoge Vorgänge bereits bei der auf historisch begrenzten Thatsachen be- 
ruhenden Bedeutungsverschiebung (z. B. S.43f.) gefunden haben. 

2 Vgl. oben Zs. XXV, 601, 4. Grundsatz, 


3 Vgl. Wundt, Völkerpsychologie I, 2, 540: Gift wohl durch häufige An- 
wendung auf die aus dem Gifttrank des Apothekers dargereichten Gaben. 

# Die Möglichkeit wird deutlich dargethan durch das Vorkommen der 
entgegengesetzten Spezialisierung im berndeutschen Zrank, das den (einem 
Tiere verabreichten) Heiltrank bezeichnet. — Vgl. lat. medicamentum, zugleich 
Heilmittel und Gift. Ebenso griech. pauaxov. 

5 Littré, Etudes et Glanures. — Vgl. ferner engl. weeds, Unkraut, 
schlechtes Kraut, aus ags. veód = herba, doch auch schon herba nocens, 
zizanium, Müller, Zur engl. Et. S. 34. 

6 Vgl. Darmesteter, Vie des mots S. 103. 
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vergleiche damit, was R. Thomas! bei der Besprechung ähnlicher 
griechischer Wörter schreibt: „Manche Ausdrücke für kraftvolle 
Naturtriebe, physischen Mut sanken mit der zunehmenden mora- 
lischen Verfeinerung, die die Kräfte an sich nicht mehr so hoch 
schätzt, in ihrem Werte oder erhalten gar tadelnden Sinn: so 
0077, uévos, duuôc, Soûcoc, Bla. Letzteres ist z. B. bei Homer 
meist noch einfach die Kraft, später ist es als rohe Gewaltthat ein 
häufiger Gegensatz zu dixn. Aehnlich ist oyérdzocg ursprünglich 
lobend gewesen: „der etwas aushalten kann, unermüdlich“, hat 
aber schon bei Homer oft den Sinn „vor nichts zurückscheuend, 
schonungslos“.“ 2 

Auch die Trennung der Begriffe Klugheit und Schlauheit 
gehört einer vorgeschritteneren Kulturepoche an. Die Volksmoral 
sieht wohl auch heute noch häufig wie das homerische Epos in der 
Schlauheit eine lobenswerte Eigenschaft. Das lateinische cauf/us von 
cavere (Gegensatz: audens, temerarius, acer) heifst im guten Sinne 
„vorsichtig, behutsam“, im schlechten Sinne „schlau, listig“.3 Die 
altfranzösische Wortgruppet caufelement, cauteler, cauteusement, cautileus, 
caufileusement, cautililé, cautité umfalst beide Begriffe; doch scheint 
bereits die schlimme Bedeutung mehr hervorzutreten. Das heutige 
cauleleux definiert der Dict. gen. mit „qui montre une defiance 
habile“. Sachs übersetzt „verschmitzt, verschlagen“. Veraltet cautele, 
defiance prudente (Sachs: schlaue Vorsicht, List, Verschlagenheit). 

Auf Grämlichkeit oder auf Streben nach Sittenreinheit mag 
man die Erscheinung zurückführen, dafs die Begriffe Freiheit 
und Fröhlichkeit hie und da in diejenigen der Sitten- 
losigkeit und Lüsternheit übergehen. 

Ich erinnere zunächst an ¿ibertín, das ich oben S. 57 speziell 
dem Einflufs der Kirche zugeschrieben habe. Licence ist heute in 
der indifferenten Bedeutung, die der Dict. gen. notiert (liberté de 
faire, de dire qqch. en vertu d’une permission donnée)5 kaum mehr 
gebräuchlich. Man wird beim Aussprechen des Wortes in erster 
Linie an ,,liberté déréglée en ce qui concerne les mœurs“ denken. 
Licencieux heifst nur „qui se laisse aller à une liberté déréglée“ 
und speziell „qui se laisse aller au dérèglement des mœurs“. Lascif 
hat allein die schon im lat, /ascivus vorhandene Bedeutung „geil“ 
behalten.® 


1 BI f d. Gymn.-Sch. XXXII, 195. 

2 Zu der analogen Entwicklung von frech und Frevel vgl. Bechstein, 
Germania VIII, S. 340 und 341. Ersteres kann im Mittelhochdeutschen noch 
„kühn, unerschrocken“ bedeuten, Eine ähnliche Grundbedeutung besaís Frevel. 
Berndeutsch frávelig wird noch heute als Adverb in der Bedeutung ,,furcht- 
los, getrost‘‘ gebraucht. Zu keck s. Grimm, Wb. V, 375 ff., besonders 377 f. 

3 Vgl. Georges, Wb.? I, 978 f. 

4 Ich mache ausdrücklich darauf aufmerksam, dafs es sich um gelehrte 
Wörter handelt. Die Entwicklung der zu Grunde liegenden Begriffe mag 
kirchlich beeinflufst sein. 

5 Von spezialisierten Bedeutungen sehe ich natürlich ab. 

© Zu geil und ähnlichen Wörtern vgl. Bechstein, Germania VIII, 349 ff. 
und E. Müller, Zur engl, Etymologie $. 29 f. 


66 E. JABERG, 


zu sein.! Daher auch Bonhomme, homme qui a une simplicité fami- 
lière aimable > homme simple d’esprit. 

Es möge hier béat angeschlossen sein, das neben der Bedeu- 
tung „qui contrefait le beat, hypocrite“ aus „bienheureux“ diejenige 
von „dummglücklich“ entwickelt hat. 

Was Vorbereitungen, allgemeiner: was einen gewissen 
Aufwand an Geist oder Gewandtheit erfordert, erscheint 
leicht überflüssig oder verdächtig.? 

Hinter der Kunst sucht man die Künstelei, hinter dem Feinen 
das Gesuchte, hinter dem Erhabenen das Gemachte, die Wirklich- 
keit hinter dem Schein. Auch hier (vgl. oben S.65) wirken lobens- 
werte und tadelnswerte Motive zusammen. In der Auffassung des 
Hörers äufsern sich Beobachtungsgabe, Scharfsinn und Urteilskraft 
einerseits oder Boshaftigkeit, Mifsgunst und Krittelsucht andrerseits, 

Recht charakteristisch ist für unsere Gruppe curieux in der Be- 
deutung „überflüssig“, die dem 16. Jahrhundert geläufig war.3 Die 
Entwicklung hat man sich wohl so vorzustellen, dals curieux in der 
lat. Bedeutung „sorgfältig, sorgsam, eifrig“ (Dict. gen. veraltet „qui 
recherche qqch. avec un soin, un intérêt particulier“) von der Person 
auf die Sache übertragen wurde, also zu der Bedeutung „wozu 
man Sorge trägt, warum man sich bekümmert“ gelangte, woraus 
über „warum man sich unnützer Weise bekümmert“ die Bedeutung 
„überflüssig“ entstand. 

Apprë, disposition prise en vue d'un usage prochain, wird zu 
manière d'agir étudiée (Syn. affectation). Während die alte Be- 
deutung beim Substantiv noch lebenskräftig ist und das Verbum 
appréter nur indifferent gebraucht wird, hat sich das Participial- 
adjektiv apprété in ungünstiger Bedeutung isoliert: dont la manière 
d’agir est étudiée (Syn. affecté, maniéré). Analog entwickelte sich 
affété, das Participialadjektiv von afféter (= affaiter, afr. afather, 
façonner). Afété bedeutete am Ausgange des Mittelalters in schlechtem 
Sinne „faconnier“. Seine heutige Bedeutung definiert der Dict. gén. 
durch „qui a une grâce maniérée“. Schon H. Estienne warnt vor 
der Verwechslung von affé/é und affecté und Vaugelas® schreibt: 
„Ce sont deux mots auxquels beaucoup de gens se trompent, parce 


1 Zur Bosheit dagegen gehört Intelligenz: Malin (lat. malignus) nimmt 
eine fast lobende Bedentung an. Vgl. berndeutsch schlimm, schlau, gescheit, 
Darmesteter, Reliques scientifiques II, 89: It. vessoso = charmant. „De vicieux 
à charmant la transition est donnée par la signification de malicieux.‘ So sagt 
man in der Volkssprache: cet enfant a du vice für il est rusé, spirituel. 

? Recht charakteristisch ist das deutsche Neid, ursprünglich = Eifer 
(Thomas, BI. f. d. Gymn.-Sch. XXX, 711). Vgl. „Streber". 

8 Vgl. „... ainsi nostre langage n'est pas seulement fourni de mots dont 
il faut qu'il se serve ordinairement, pour exprimer ses conceptions: mais ha 
aussi quelque provision curieuse plutost que necessaire d’aucuns qui sont plus 
rares que les autres.‘ H. Estienne, La précellence du langage-francois. Ed. 
Huguet. Paris 1896 p.105. Vgl. ibid. p.116 und p.401 die Anmerkung 
von Huguet. 

4 Deux Dial. du nouv. Lang. fr.-italian. II, 235. Ed. Ristelhuber. 

5 Rem. Ed. Chassang II, 454. 
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Die tadelnde Seite von pompe tritt hervor in pompeux, die- 
jenige von phrase in phraseur.i In eigentümlicher Weise vereinigen 
apparent und apparence die Bedeutungen der Wahrheit und des 
Scheins. Apparent heifst nämlich sowohl „qui se montre aux yeux“, 
als auch „qui paraît autre qu'il n’est“; analog apparence, Un mouve- 
ment apparent kann also eine augenscheinliche oder eine schein- 
bare Bewegung sein. 


Im 16. Jahrhundert tritt in couleur die Vorstellung des Aeufser- 
lichen, des Verdeckenden hervor, daher die Bedeutung „Vorwand, 
Anschein der Berechtigung“.? Aehnlich wird bei mine das Aeufser- 
liche gelegentlich zur Hauptvorstellung im Gegensatz zu dem, was 
es verbirgt. Man vergleiche im Dict. gén. die unter mine bei der 
Bedeutung „apparence“ und bei „expression de visage qu’on affecte“ 
aufgezählten Beispiele. rime, veraltet in der Bedeutung Miene, 
heifst familiär „le semblant d’un acte“.3 


Das lateinische speciosus zerlegt Georges in die Bedeutungen 
I) in die Augen fallend, wohlgestaltet etc, II) den Schein für sich 
habend, durch den äufsern Schein blendend. Wie bei apparent 
treffen wir also Wahrheit und Schein vereinigt. Frz. spéceux, im 
16. Jahrhundert eingeführt, bedeutete schon damals „qui a l’appa- 
rence de la bonté, de la vérité“, Das im Dict. gen. angeführte 
älteste Beispiel aus J. Le Maire (spécieuse beauté) und Beispiele bei 
Godef. Suppl. fasc.99 S.708 beweisen aber, dafs das Lehnwort 
anfangs auch im guten Sinne gebraucht wurde. Aehnlich steht es 
mit dem entsprechenden Substantiv. In guter Bedeutung finden 
wir es z.B. bei J. Le Maire: Séjourne les pupilles de ta circon- 
spection discrète au miroir de ma spéciosité céleste.4 Der Dict. gén. 
nennt spéciosi#é nicht; Sachs übersetzt: 1. (augenfällige) Schônheit. 
2. anscheinende Trefflichkeit, scheinbare Richtigkeit; Littré kennt 
nur als Neologismus die letztere Bedeutung. 


Die freie Bethätigung der Phantasie kann leicht gefähr- 
lich werden, wenn sie die Grenzen des Erlaubten überschreitet: 
die Erfindung wird zum Betrug, die Erzählung zur Lüge. 


Von controuver® ist Zs. XXV, 592 f. die Rede gewesen. Eben- 


1 Vel. diseur. 

2 ... sous couleur de quelques simples qu’ils se vanteront congnoistre 
mieux que luy et les autres ... H. Estienne, Apologie pour Hérodote. Ed, 
Ristelhuber. Paris 1879, I, S. 300. Or fut-il pieçà faict un nouvel statut en 
l’église Latine, qui dessevra l’ordre du sainct mariage d’avec la dignité de 
prestrise, sous couleur de pureté et chasteté sans souilleure. Ibid. II, 381 
(Citat aus Alain Chartier). Je di, pour exemple, qu’on aurait plus de couleur 
de nier ... H. Estienne, Préc. 306. 

3 ,.. mais elle n'est pas plus sourde que moi, vois-tu; c'est de la frime, 
tout ça; ... Guy de Maupassant, En Famille (La maison Tellier. Paris 1891 
p. 167). 

4 Morf, Litt.-Gesch. I, S. 18. — Vgl. auch ein Beispiel bei Godef. Suppl. 
fasc, 99 S. 708. 

* Das Wort ist selten. Schon Vaugelas schreibt darüber: „J’ay employé 
cette façon de parler dans mon Quinte-Curce: cependant ce mot de controuver 
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einen persönlichen Willen ausdrückten, oder eine Forderung, die 
andern gegenüber energisch verfolgt wird. Volontaire, „qui agit par 
sa volonté“, wird zu „qui ne veut faire que sa volonté“ (Un enfant 
très voloniaire etc.).! 

Exaction, veraltet „action d’exiger d'un autre ce qu'il doit“, 
heute „action d’extorquer de l’argent aux administrés par abus de 
pouvoir‘‘.2 

Prétention hiefs zunächst „action de prétendre à qqch. comme 
y ayant droit“, dann „action de prétendre à quelque avantage, de 
sen flatter“ (Anmafsung, Einbildung). Die schlimme Bedeutung 
allein vertritt préfentieux, „qui affiche certaines prétentions, 

Es möge hier suffisant angeschlossen sein, das von der Be- 
zeichnung einer wirklichen zur Bezeichnung einer eingebildeten 
Fähigkeit übergeht. Im 16. Jahrhundert ist nämlich suffisant in 
der Bedeutung „capable de“ (von Personen) belegt; daraus entwickelte 
sich „qui se croit capable“.3 Der Dict. gen. definiert: qui laisse 
percer dans son ton, ses manières, un excès de satisfaction de soi. 
Zu einer analogen Bedeutung ist suffisance gelangt.‘ Aehnlich 
wird hie und da importance gebraucht: Vanité de celui qui veut 
se faire paraître plus considérable qu'il n’est. (Voyez un peu l’homme 
d'importance Bourg., Gentilh. Il, 3). /mportant kann denjenigen be- 
zeichnen, der sich für wichtiger hält als er in Wirklichkeit ist (faire 
l'important, parler d'un ton important). Complaisant und complaisance 
in der Bedeutung „selbstgefällig“ und „Selbstgefälligkeit“ sind eben- 
falls hier zu vergleichen. 

Original klingt gut; on se pique d’être original. Particulier 
dagegen wird familiär auch in ungünstigem Sinne gebraucht (Dict, 
gén.: Quel est ce Particulier? Voila une étrange parficulière). Sın- 
gulier besals seine doppelte Bedeutung schon im Lateinischen. 

Insolent wurde zur Zeit seiner Entlehnung (16. Jahrh.) auch 
in der heute verschwundenen Bedeutung „ungewohnt“ verwendet. 
Etrange ist Zs. XXV, 597 f. ausführlich besprochen worden. Was 
dort über die Einwirkung euphemistischer Verwendung gesagt wurde, 
ist auch auf die Beispiele der beiden vorausgehenden Absätze zu 
beziehen.5 

Hautaín, veraltet in der Bedeutung „hochgesinnt“, ist zu ,hoch- 
mütig‘“ geworden (d'une hauteur d’âme apparente, qui se témoigne 
par des manières arrogantes, dedaigneuses).® 


1 Deutsch eigenwllig. 

2 Nach der schlimmen Seite haben arrogans, drrogantia, arrogare, 
capter, captation, capture, capturer schon im Lat. ihre Bedeutung verschoben. 

3 Die Erklärung stammt von Littré, s. Etudes et Glanures $, 59. 

4 Schmidt, Gründe des Bedeutungswandels S. 12 vergleicht griech. avrap- 
xevo und engl. self-sufficiency. 

5 Vgl. E. Müller, Zur engl. Etymologie S. 34: strange, odd, singular, 
particular, eccentric. — Zu dem typischen BapBapos vgl. A. Thomas, BI. f. 
d. Gymn.-Sch. XXXI, 195. 

6 Vgl. Bechstein, Germania VIII, 342: Zochmut und Hoffart mit der 
ursprünglichen Bedeutung „Hochherzigkeit, gehobene Stimmung“, 


Proverbes judéo-espagnols de Turquie. 


Avant-propos. 


Dans mon recueil des Romances judéo-espagnoles etc. (p. 1 
Note 1), j'ai parlé des quelques proverbes en cet idome, récueillis 
par nous en Turquie. Ces proverbes étant omis dans la Biblio- 
theca-española-portugueza-judaica de M. Kayserling, je les publie 
avec une traduction et des notes. 

Les notes ont pour objet principal d'expliquer quelques-uns 
de ces petits textes dont le sens est énigmatique, et que notre 
version presque littérale ne pourrait, malgré toutes ses parenthèses 
complémentaires, rendre avec toute la clarté et la fidélité nécessaires. 
On connait l’aphorisme: traduttore, traditore. 

Les proverbes y sont aussi rapprochés des dictons similaires 
existant, en francais, en latin et dans nos divers dialectes locaux 
(turc et néo-grec), ou tirés du Talmud et du Midrach, dont cer- 
tains contes sont utilisés pour l’interprétation de ces maximes 
laconiques (N° 217). 

Comme sources de comparaisons on doit également compter 
les superstitions (N°: 176, 178, 184, 278), les coutumes et usages 
israélites (Voir notre dernier paragraphe, intitulé ,, Proverbes Ju- 
daïques“). Ces comparaisons aideront peut-être à établir la filiation 
de nos dictons. 

Dans l'intérêt de la linguistique et de la philologie, j’indiquerai 
les mots archaiques, rémontant au castillan du 15*™¢ siècle, la pro- 
nonciation, corrumpue chez-nous, de certains autres et enfin les 
vocables exotiques (hébreu, turc, arabe, grec etc.) qui, en vrais 
parasites, se sont infiltrés dans notre jargon. 

Inutile d’insister sur le charme particulier de ce produit im- 
personnel de la sagesse des peuples: rime, assonance, concision et 
cadence, en dehors de leur valeur intrinsèque, tout conspire à 
procurer aux proverbes judéo-espagnols une saveur et un attrait 
singuliers. 

Il est intéressant d'observer les féconds procédés par lesquels 
le génie populaire sait donner aux idées une tournure énergique, 
soit en les exprimant à la 1* personne (N° 210, 221, 224) ou 
sous une forme interrogative avec ou sans réponse (N° 262 et 263) 
soit aussi par des jeux de mots (N°: 170, 172). 
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14. Si de tu pan no me harti, de tu palabra me contenti. 


Burla: 
15. A la vejez, cuernos de pez. 
16. Al vizir le echan ayuda el rey se siente. 
17. Atras como la pijada! del asno. 
18. Cuando paria el gallo. 
19. El moco en la pared, todos se rien de el y el de todos. 
20. El rey esta hacino, al vezir le echan la ayuda. 
21. Henchid Cufas y echad a la mar. 
22. Jahin? amatado. 
23. Joha pasó al lodo, alivianó un poco. 
24. Porqué fué martés, y no un dia ántes? 
25. Salto el asno y grito Imbe3, 
26. Si me viteis burli; si no te la jughi. 
27. Un tiempo paria el gallo, ahora no pare ni la gallina. 
28. Vecina, el gato se llévó la mina. 


14. Si je ne me suis pas rassasié de ton pain, (au moins) je me suis satis- 
fait de ta parole‘. 
Raillerie: 
15. Dans la vieillesse (on a) de cornes de poix8, 
16. Au vizir on administre des clystères; le roi s’en ressent. 
17. En arrière comme le pissat de l’äne®, 
18. (Cela se passait) quand le coq pondait*? 
19. La morve dans le mur, tout le monde rit d’elle et elle de tous®. 
20. Le roi est malade; le lavement est appliqué au vizir®. 
21. Remplissez (en) des couffes!0 et jetez (les) à la mer!!. 
22. Faucon éteint '?. 
23. Djoha1® a traversé la boue, il (en) a enlevé quelque chose. 
24. Pourquoi cela est-il arrivé un mardi et pas un jour avant? 
25. L'%ne a sauté et crié Imbé15, 
26. Si tu m’as vu: j'ai plaisanté; si non: je t’ai joué (un tour). 
27. Autrefois le coq pondait; maintenant la poule même ne pond pas", 
28. Voisine! le chat a enlevé la tourte!!, 


1 Mot vieilli. — * Mot persan. — * Bélement du mouton. — # V. no 33. 
— 5 Se dit ironiquement de quelqu’un qui dans un âge avancé, prend des 
allures juveniles, — © S’applique à quiconque (un écolier p. e) qui rétrograde au 
lieu d'avancer (en instruction). — 7’ C. à d, ce n'est jamais arrivé. — * S’ap- 
plique aux gens ridicules qui ne s’apergoivent pas de leurs travers. — ® V. no 16 
— 930 TWIT Non mad (Pesahim 113). — 10 Grands paniers d’osier. — 
11 Se dit de quiconque bavarde ou débite des propos incroyables. — 1? Mala- 
droit. — 1% Fumiste, dans la légende turque. — 1% Les choses les plus in- 
signifiantes peuvent être utiles. — 15 Se dit d’un sot qui parle mal à propos 
comme un âne qui au lieu de braire se met à béler. — 1° Yagmalar Kalkdi 
(dicton turc) = La vie est devenue difficile. — 17 A l’adresse de celui qui 
agit avec lenteur. 
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42. Muera una bien casada, para salir una mal encantonada. 
43. Si no hay un coche, no hay un desbarato!. 

44. Sol y Iluvia, casa la bruja. 

45. Ya casaras molino. 


Comer y beber: 
46. Come poco, toma mozo. 
47. Mas come el ojo que la boca. 
48. Pan para comer no hay, rabanicos para regoldar. 
49. Pan y queso y dos candelas. 
50. Poco solimen? no entosiga. 
51. Por la boca se calienta el horno. 
52. Quien come hambierto3, se harta presto. 
53. Ya sabe guizar la tia Malcunat ma5 con la albornia® y la 
alcuza. 


42. Meure une (femme) bien mariée, pourqu'une (fille) mal reléguée (qui la 
remplace) sorte (de l’ombre). 

43. S’il n’y a pas un carrosse (?) il n’y a pas débarras”. 

44. Soleil et pluie (apparaissent-ils en même temps, c’est un signe que) la 
sorcière se marie®, 

45. Moulin! (attends) que tu te maries?, 


Manger et boire: 

46. Mange peu, prends domestique. 

47. Plus mange l’œil que la bouche!0, 

48. Il n’y a pas de pain pour manger (et l’on demande) des petites raves 
pour roter!!. 

49. (Contentez-vous de) pain et fromage et (allumez) deux chandelles 
(à table). 

so. Un peu de sublimé corrosif, n’empoisonne pas, 

SI. (C'est) par la bouche (que) l’on échauffe le four!2, 

52. Qui mange (étant) affamé, se rassasie vite. 

53. La tante Malcuna sait bien faire la cuisine, mais (c’est) à l’aide de la 
grande marmite et de l’huilière. 


1 Mot vieilli. — *% Mot turc. — 3 Pour „hambriento“. — * Diminutif 
de Malca = Milca (Génèse XI, 29). — 5 Pour „mas“. — *% Vieux mot. — 
7 Enigmatique. On l’emploie pour dire qu’une difficulté déblaie une autre. 
Cf. Tchivi tchiviyi sôker (dicton turc). — ® Cf. la locution française: Le diable 
bat sa femme et marie sa fille. — ® Pour expliquer l’origine de ce proverbe, 
on raconte qu’un garçon robuste montrait sa force en soulevant tous les jours 
une meule de moulin. Le lendemain de son mariage, s’étant senti incapable 
de remuer cette même lourde pierre qui naguère lui paraissait si légère, il se 
tira d’embarras aux yeux des assistants étonnés en prononçant ces paroles. — 
10 L'appétit insatiable du glouton, lui fait croire qu'il a besoin de plus de 
mets qu'il n’en peut avaler. — 11 Se dit pour railler celui qui n’ayant pas 
même le strict nécessaire, veut se payer le luxe de choses superflues. — 
12 S’applique à tout ce qui est nuisible. — 12 Il faut manger pour gagner des 
forces. — 14 On ne doit appeler bonne ménagère que celle qui avec peu de 
ressources, sait agrémenter la table. 
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Destino: 


. Pasi loque pasi, loque vò pasar no sé. 


Si no viene la hora del Dios, no cae la oja del arbol. 
Todo estaba escrito en la carta, la gateada no. 


Deudas: 
Emprestimo! bueno no hay. 
Mil pensamientos, no pagaron un pagamiento. 
Vinieron los deudores, la cara se hace & colores. 
Diligencia: 
Ayudate, te ayudaré. 


. Cosa de masa, en caliente. 


El rey va hasta donde puede, y no hasta donde quere. 
Mas vale adelantado, y no deseado. 

Por mucho madrugar no me amanecio. 

Quien a otro servió, siempre se remediò. 


. Quien mas hace, mas vale 


Quien mucho corre, presto se cansa. 
Quien peno, no déséo. 


Destin: 


. J'ai passé ce que j'ai passé, (mais) je ne sais pas ce que je vais passer. 


Sans que l’heure de Dieu arrive, la feuille ne tombe pas de l’arbre. 
Tout était écrit sur la carte, sauf l’égratignure du chat? 


Dettes: 


. Il n’y a pas de bon emprunt. 
. Mille pensées n’ont (jamais) payé une (seule) dette‘. 
. (Dès que) les créanciers viennent, le visage (du débiteur) se colore de 


nuances. 
Diligence: 


. Aide-toi, je t’aiderai5. 

. Chose de pâte (doit être mangée) quand (elle est) chaude®. 

. (Même) le roi va jusqu'où il peut, et non pas jusqu'oú il veut’, 
. Mieux vaut devancé, que regrette®. 


Parce que je me suis levé de très bonne heure, l’aurore ne m’a pas 
apparu. 
Qui a servi autrui s’est toujours tiré d’affaire 10, 


. Qui plus fait, plus vaut!!. 
. Qui court beaucoup se fatigue vite1?. 
. Qui a travaillé n’a eu rien à désirer13, 


1 Forme vieillie. — ? = Un malheur imprévu. — 3 Quelque favorables 


qu’en soient les conditions. — * On n’y échappe par aucune subtilité: il n’y 
a qu’un seul moyen, c'est de l’acquitter. — 5 = Aide-toi, le ciel t'aidera. — 
6 Il faut battre le fer quand il est chaud. — 7 Vouloir et pouvoir sont deux 
choses différentes. — ® Il vaut mieux venir trop tôt que trop tard. — * Cor- 
rectif du No 77. — 1° On risque moins en servant les autres qu’en faisant ses 


propres affaires. — 11 muyon ni “pb bom (Aboth III, 12) = MX OD 


NAN 


(Ib. V fin) = No 5. — 12 = No 78, — 15 = No 79. 
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96. Cuchilladas en cuerpo ajeno, no duelen. 
97. Derroca un sarai! por tomar una téja. 

98. EI asno trae la paja, él se la come. 

99. Espartio Joha? para si lo mas. 

100. Loque no pari, que no cresca. 

101. Por una pulga, quema una colcha. 

102. Quien topa un monturo, no es de ninguno. 


Esperanza: 
103. Esperar de otros oficio de locos. 

Experiencia: 
104. Escarvar el clavo y el buraco. 
105. Limón no es que se gole3, 
106. Mas tura‘ un cantaro viejo que un nuevo. 
107. Muchas manos en un plato, presto lo meten de boca bajo. 
108. No preguntes al sabio, si no al mal cuchillado. 
109. Oro martillado, relumbra. 
110. Queres ver al mundo atrás? Miralo adelantre®. 
111. Quien es el medico? quien le pása por la cabeza. 


96. Des taillades dans un corps étranger ne (me) font pas mal, 

97. (L’égoiste) démolit un palais pour prendre une tuile. 

98. L’Ane apporte la paille (et) la mange lui-m&me®, 

99. Djoha a fait le partage, (et il a pris) pour lui-même le plus”. 

100. Ce que je n’ai pas enfanté, (peu m’importe) s’il ne grandit pas. 

101. Pour (tuer) une puce (qui l’incommode, l'égoiste) brûle une couverture 
(appartenant à autrui)®. 

102. Si quelqu’un trouve un monceau (de trésors), il n'appartient à personne 
(autre qu’à celui qui l’a trouvé). 

Espoir: 
103. Attendre des autres est le métier des fous. 
Expérience: 

104. Examiner le clou et le trou?. 

105. Ce n'est pas un citron pourqu’on puisse le flairer 10, 

106. Plus dure une vieille cruche qu’une neuvell, 

107. Plusieurs mains dans un plat, le renversent vitel?, 

108. Ne consulte pas le savant, mais plutôt celui qui est horriblement taillade 
(par les coups de la fortune). 

109. L'or martelé réluit '. 

110. Veux-tu voir le monde derrière? Regarde-le devant 14, 

111, Qui est le médcin? Celui à qui beaucoup a passé sur la tête15, 


1 Pour „serallo“. — ® Voir No 8. — 3 Pour „ole“. — # Pour „Dura“. — 
5 Pour „adelante“. — © L’égoiste fait de même avec ce qu'il gagne. — 7 Il 
s’est adjugé la part du lion. — * == No 97. — * Profondément. — * Il est 
difficile de reconnaître à première vue, le caractère d'un homme. — 11 = "pps 
“OI Soto "yor "an "boa (Lanhédrin 52). — 12 xb “pro "ar mp 
Koran edi np (Erubin 3). — 18 dared nm» nn (Schabbath 119). — 
14 Si vous voulez savoir ce que votre interlocuteur va dire de vous, écoutez 
ce qu'il vous dit des autres, — 15 = No 108. 
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Guerra: 
Hombre muerto, no hace guerra. 
Todo quien va á la guerra, alli no queda. 


Hablar y callar: 
Al entendedor poca palabra. 
Echar jevaher! en báldes. 
El hablar poco es oro, el muncho es lodo. 
Las palabras son como las cerezas. 
Lingua de pico y médio. 
Oir y ver y callar. 
Poco oir, poco hablar, poco mal tener. 
Si el callar es oro, el hablar es lodo, 


Haraganeria: 
Aire, aire, llevame esta harina à mi madre. 
Buena la novia, cuando quere, cuando no venga el guerco 
se la lleve. 
Mozo y gallo, hasta el afio. 
Ni al grande dile „echate“ ni al chico ,,levantate“. 


Guerre; 
Homme mort? ne fait pas guerre. 
Tous ceux qui vont à la guerre, n’y restent pas?. 


Parler et se taire: 
A qui comprend, peu de mots (suffisent)*. 
Jeter inutilement un objet précieux’. 
Parler peu est de l’or, (parler) trop est de la boue®, 
Les paroles sont comme les cerises”. 
Langue d'une coudée et demie®, 
(Il faut) entendre, voir et se taire®. 
Ecouter peu, parler peu (et on est sûr de) souffrir peu. 
Si la silence est d'or, la parole est de boue. 


Paresse : 
Vent, vent, porte-moi cette farine à ma mère !0. 
La fiancée est bonne™ quand elle veut**; quand (elle) ne (le veut pas) 
que le diable? vienne et Pemporte. 
Domestique et coq (ne sont bons que) pendant une année. 
Ne dis au grand: „couche-toi“ ni au petit (enfant) ,,léve-toi‘ 14, 


1 Mot arabe. — * = A bout de forces. — 3 D’un malade en danger, 


ne désespérez pas qu'il ne guérisse. — $ Intelligenti pauca. — 5 = Mittere 
margaritas ante porcos. — * Si la parole est d’argent, le silence est d’or. — 
7 L’une entraine l'autre. — * Bien pendue. — ? = No 116, — 10 Le vent 


la disperse 


rait: il faut donc s’en charger soi-même. Cela fait allusion à l’une 


des grossières facéties attribuées au bonhomme Djoha (Voir No 8), — 11 Dili- 
gente. — 1 Cf, meaws> oon, — 13 Par euphémisme on dit parfois „el novio“: 
= le fiancé. — 14 Car, sans vos exhortations, ils le feraient volontiers s’ils 
le pouvaient: cela est dans leur nature, 
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126. Un avico tengo por hacer, „ya lo hare“, „ya lo hare“ queda 

por hacer. 
Hijos y Hijas: 

127. Cada uno, a los suyos parece. 

128. Cinco dedos de la mano no se asemejan. 

129. De casta lo traban los reyes, 

130. De mano en mano, crece el nado. 

131. El hijo es una topadura, quien lo piedre! tiene negra ventura. 

132. La hija par el caldo, el hijo par el palo. 

133. Lo que me dicen mi espejo y mi espejado, no me lo dice 
ni mi hijo caronalo?. 

134. Los arboles pecan, las ramas lo Iloran. 

135. Mi padre y mi madre se van empalar, yo en el talamo me 
vo asentar. 

136. Mis hijas casadas, mis ansias dobladas. 

137. Prefiado del Dio dado, no lo quita ni el guercho ni el diablo. 

138. Si la piedra dà al vidrio’; ay!* del vidrio; y si el vidrió 
dà à la piedra; ay! del vidrió! 


126. (Le paresseux se dit): ,,J’ai à faire un petit appret (?)5 bientôt je le 

ferai, je vais le faire‘. C'est ainsi qu'il reste sans être fait, 
Fils et filles: 

127. Chacun ressemble aux siens®, 

128. (Les) cinq doigts de la main ne se ressemblent pas?. 

129. Les rois tirent leur (grandeur) de (leur) dynastie®. 

130. De main en main l'enfant (?)? pousse. 

131. L'enfant est une trouvaille: qui le perd, a une mauvaise chance. 

132. La fille pour (vous faire) la soupe (quand vous êtes malades); le fils 
pour (tenir) la barre (du cercueil quand vous mourrez 11). 

133. Ce que me disent mon miroir et ma glace (?), même mon fils chéri ne 
me le dit pas. 

134. Les arbres!? péchent, les rameaux !# en pleurent!4, 

135. Mon père et ma mère vont s’empaler; moi sous le dais je vais m’asseoir 15. 

136. Mes filles (sont-elles) mariées, mes angoisses (ont) redoubl&!®, 

137. L’(enfant) conçu, accordé par Dieu, ne l’arrache ni le démon ni le diable !7, 

138. Si la pierre heurte le verre: malheur au verre! Et si le verre heurte 
la pierre: malheur au verre!18 


1 Pour „pierde“. — ? Mot vieilli — ® Prononcez „Vidro“. — # Pro- 
noncez ,Gúai“. — 5 Diminutif de „Avio“; ou bien „petite fraction‘ (de 
» Avo"), — ® = La caque sent toujours le hareng. — 7 Aussi, ne faut-il 


pas s'étonner si les frères sont parfois dissemblables. — 8 = No 127. Cf. Bon 
chien chasse de race. — ® ou „navet“ (nabo). Cf. Vires acquirit eundo. — 
10 La fille est plus affectueuse que le fils. — 11 Cf. noo) Tb RAD NS 
munmpb (Kétubot 64). — 1% = Les parents. — 13 — Les enfants. — 14 == L'ex- 


pient. — 15 Propos attribués à toute fiancée qui donne du fil à retordre à 
ses parents pour lui fournir la dot. — 19 Jusqu’à ce que je les voie faire bon 
ménage. — * Se dit quand on ménage trop une femme enceinte, de peur 


qu’elle n’avorte. — 18 S’applique aux parents qui pâtissent toujours quand ils 
ont affaire à leurs enfants = Le pot de terre contre le pot de fer. 
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154. Quien sus llagas emcubrió de ello morió. 
155. Tente no me toques. 
Hospitalidad: 
156. La buena vertud basta. 
157. Pan y sal y buena voluntad. 
158. Pesa el oro, pesa el plomo, pesa el hombre mas que todo. 


Indiferencia: 
159. Dijo: que diga! asi se gana la vida. 
160. Ni güesso!, ni entrompesso?. 
161. Preso por mil, preso mil y quinientos. 


Ingratitud: 
162. Cual perro fuie? de la boda? 
163. Ni con chicos hagas ni con viejos. 
164. Quien no sabe un taz‘ en el bafio, el bafio le caiga en 
la cabeza. 
Justicia : 
165. Hoy por mi, mafiana por ti. 
166. Loque quedo del ladron, se dió al endevino®. 


154. Qui a caché ses plaies, en est mort®. 

155. Tiens-toi (sur tes grardes) ne me touche pas?. 
Hospitalité : 

156. La bonne vertus suffit (pour donner l'hospitalité), 

157. Pain et sel et bonne volonté®. 

158. L’or pèse, le plomb pèse, l'homme pèse plus que tout. 


Indifférence : 
159. Il l’a dit: qu'il le dise! Ainsi on gagne la vie?®, 
160. Ni os ni obstacle. 
161. Prison pour mille, prison pour mille cinq cents". 


Ingratitude: 
162. Quel chien fuit la noce?!3 
163. Ne rends (des services) ni aux petits ni aux vieillards. 
164. Qui ne reconnait pas une tasse (d’eau qu'il puise) dans le bain, que 
la (coupole du) bain lui tombe sur la tête! 


Justice: 
165. Aujourd’hui pour moi, demain pour toi3, 
166. Ce qui a échappé au voleur a été donné au devin", 


1 Pour ,,hueso“, — * Pour „Tropezo“. — * Pour „huie“. — * Pour 
„Taza“, — 5 Pour „adivino“. — 6% Cf. Sanhedrim 100 sur Pr. XII, 25. — 
7 = Noli me tangere. Propos de l’orgueilleux, susceptible en tout. — ® = Ac- 
cueil. — ® = No 156. — 19 Agissez bien et laissez dire les mauvaises langues: 
souffrez aequo animo les médisances. — 11 Se dit de quiconque ne se gêne 
de rien. — 1? Un acte hardi, une fois entrepris, il faut le pousser jusqu’au 
bout = Tchúnki Yunah bitun olsun (dicton turc). — 13 Personne n’évite le 
bien, pourvu qu'il y trouve son compte. — 1* Ils n’en seront guère recon- 
naissants, 15 = ,,Hodie mihi cras tibi*. — 16 Cf, (Isaie XXIV, 18). 
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167. Todo el lodo, no se echa en una pared. 
168. Una al fierro!, otra a acero. 


Madre: 
169. La criadera ès média mujer 
170. La que cria, se descria. 
171. La que no pare tiene una dolor, la que pare cien y una. 
172. Madre de vinagre. 
173. Quien no tiene una madre, tiene ciento. 
174. Quien pario que meje?. 
175. Una madre y una manta, tapan munchas$ faltas. 


Malo: 
176. Alla vaigas mal, donde comen gúevot sin sal. 
177. Aquellos lodos, trujeron estos polvos. 
178. El gato preto le pasó. 
179. El mal no va por las piedras. 
180. El mal viene à quintales, se va à meticales. 


167. Toute la boue ne (doit pas) être jetée dans un seul mur®, 
168. Un (coup) au fer, un autre à l’acier. 


Mère. 
169. Celle qui allaite (n’) est (qu’) une demi-femme?, 
170. Celle qui allaite s’amaigrit (?). 
171. Celle qui n’enfante pas, a une (seule) douleur; celle qui enfante (en a) 
cent et une. 
172. Mère de vinaigre?. 
173. Qui n’a pas une mère, en a cent®. 
174. Que celle qui a enfanté élève (? son enfant). 
175. Une mère et une mante cachent plusieurs défauts. 


Mal: 
176, Va-t-en malheur, là où l’on mange de l’œuf sans sel?, 
177. Ces boues-là ont amené ces poussières- ci 1°. 
178. Le chat noir a passé sur lui!!. 
179. Le mal ne va pas sur les pierres (mais sur les hommes), 
180. Le mal vient par quintaux (et ne) s’en va (que) par méticals13, 


1 Pour ,,hiero“. — ? Vieux mot. — 3 Pour „muchas“. — ‘ Pour 
„huevo“. — 5 On doit juger impartialement les deux parties plaidantes. — 
€ Elle ne peut pas bien s'occuper du ménage. — 7 = Cruelle. Jeu de mots 
basé sur l'homonymie espagnole de ,mére' proprement dite, et de „lie de 
vin“. Cf. le français ,,Mère Goutte“. — $8 Plusieurs compatissent au sort 
d’un orphelin et s'en occupent de l'éducation. — ? Une superstition locale 
veut que l’on ne mange jamais de l’œuf sans sel. Si l’on n’en trouve pas, on 
jette un morceau de l'œuf à terre. Voir ci-dessous N° 184 une autre super- 
stiion dont ce dernier est l’objet. — 1° Allusion aux mauvaises conséquences 
du vice. — 11 == Il a marché sur quelque mauvaise herbe. — ™ Se dit pour 
consoler ceux qui en sont atteints. — ! Petit poids ottoman = 1!/, drame = 
Ya du kilogramme c. ad. peu à peu. 
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181. En palacio escuro, no cabe claridad. 

182. Fuego sin flama. 

183. Loque no parece empodrece. 

184. Mal huevo comieron los dos. 

185. Mas vale bien de lejos, y no mal de cerca. 
186. Negro seré, y me espantaré. 

187. No agas bien al malo, y mal no te viendra. 
188. Quien te besa se entosiga. 

189. Si no lo veis en dolor, miraldo en color. 

190. Vengas en buena hora mal cuando vienes solo. 


Mentira: 
191. La espina 1 por melesina?. 
192. Refran mentirozo no haj. 
193. Tapar al cielo con la mano. 


Muerte y vida: 
194. Al lado de lo seco, se quema y lo verde. 


181. Dans un palais obscur, ne tient pas la clarté3, 

182. Feu sans flamme (= mal latent). 

183. Ce qui n’a pas l’apparence (mauvaise) fait pourrir. 

184. A eux deux ils ont mangé un mauvais ceuft, 

185. Mieux vaut un bien de loin, qu’un mal de prés5, 

186. Je serai méchant tout en redoutant (de l'être). 

187. Ne fais pas du bien au méchant et il ne t’arrivera point de mal’. 

188, Qui te baise, s’empoisonne®, 

189. Si vous ne voyez pas sa douleur, regardez la couleur (de son visage 
qui la reflète). 

190. Sois le bien venu malheur, quand tu viens seul?, 


Mensonge: 
191. (Prendre) l’épine comme médicament 19, 
192. Point de proverbe qui mente, 
193. Cacher le ciel avec la main !!. 


Mort et vie: 
194. A côté du sec, est brûlé le vert aussi!®, 


1 Variante „espiga“ (épi). — * Pour „medecina“. — 3 Cf. Prov. XXV, 20. 
— ‘Ils se querellent toujours. D’après une superstition locale dont le prin- 
cipe (ram) est talmudique (Pesahim dernier chapitre), un œuf ne doit pas 
être mangé par deux personnes: s’il’n’y en a pas une troisième, on jette un 
morceau de l’ceuf à terre. Voir ci-dessus, No 173. — 5 Le plaisir d’avoir des 
parents chez soi ne compense pas le gêne qu’ils causent: il vaut mieux les 
avoir loin, pourvu qu'ils soient heureux. — © — Video meliora proboque, 
deteriora sequor. — ? = Nourrir un serpent dans son sein. — $ Tu as l’air 
maussade = No 178. — ° = Un malheur ne vient pas seul. — 1° = Alléguer 
un faux prétexte. — 11 Le peut-on? de même est impossible de cacher la 
vérité = Mettre la lumière sous le boisseau. — 1? = nN3%5 "p> num mm 
(Baba Kama 92). 
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195. Al lado de un muerto enterrar y un vivo. 
196. Al viejo por onor, al mancebo por dolor. 
197. Asenta la tierra, asenta el mal. 
198. El viejo no quere morir, para mas ver y oir. 
199. Cien muertes y no un zelo. 
200. Lo bueno se Ileva el guercho. 
201. Quien mas no puede, morir se déja. 
202. Viva la gallina, viva con su pepita. 
203. Vivir y ver. 
Mujer: 
204. Camisa no es que se troca. 
205. Corre marido detras de mujer. 
206. El meollo de la mujer es poco, mas quien no lo toma es loco. 
207. Mujer de mercader, por la tadre! la vereis; mujer del pla- 
zetero, dia entero en el espejo. 
208. Mujer paridera con el guercho es vencedera.? 
209. Palabra de marido, engodra por el oido. 


195. À côté d'un mort, enterrer aussi un vivant. 

196. (On pleure) le vieillard pour l’honneur, (et) le jeune homme par douleur. 

197. (A mesure que) la terre s’aplatit (sur la tombe du défunt), le malheur 
(aussi) s’aplatit‘. 

198. Le vieillard ne veut pas mourir, afin de plus voir et entendre. 

199. Mieux vaut cent (fois) mourir, qu’une (seule) jalousie. 

200. Le diable emporte le meilleurs, 

201. Qui ne peut plus (souffrir), se laisse mourir. 

202. Que la poule vive, qu’elle vive avec sa pépie®. 

203. Vivre et voir’. 

Femme: 

204. (La femme) n’est pas une chemise que l’on changes. 

205. Le mari court derrière la femme. 

206. L'intelligence de la femme est maigre, mais celui qui n’en use pas!0 
est fou 11, 

207. La femme du négociant vous (ne) la voyez (que) le soir!?; (mais) la 
femme de celui qui vend à la halle (est) toute la journée devant le 
miroir. 

208. Une femme qui accouche (de plusieurs enfants) a (toujours) a lutter 
avec le démon (de la mort pour ne pas en perdre un). 

209. (La bonne) parole du mari engraisse (sa femme) par l'oreille !, 


1 Pour „tarde‘. — * Pour „vencedora“. — 3 == No 166. — $ Le temps 
guérit les blessures les plus cruelles. — 5 = Ce sont toujours les meilleurs 
fruits que les oiseaux becquètent les premiers. — © Pourvu que le malade 


reste en vie, peu importe s’il lui reste des traces de son infirmité. — 7 = Qui 
vivra verra. — ® Il n'est pas facile de divorcer. — * Cf. nun YANN Od Me 
(Bérachot 63) sur (Juges XIII, 11). Se dit ironiquement d’un mari qui est 
trop soumis à sa femme. — 1° = Qui ne suit pas son conseil. — !1 Cf. 
no wribr quia MED “una (Baba-Mézia 59). — 1? Tellement elle est occupée 
toute la journée, — 1? Cf. L'oeil du maître engraisse le cheval. 
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210. Pujo, no pujo, con mi mujer me tomo. 
211. Quien marido ha de servir, no ha de dormir. 


Natura: 
212, Alto y cacavano (= Caco-vano?). 
213. La masa y el crio, en Tamuz y Ab les hace frio. 
214. Rubio de mal pelo, cabeza de mortero. 
Negligencia: 
215. Dejad todo, andavos al baño. 
Obstinacion: 
216. Aqui dijo mi madre. 
217. En mi lugar buraco. 
218. Majo, majo dama, agua en el mortero. 
219. Orejas de marcader. 
Parentesco: 
220. Como te pasas con tu suegra? cuando tu sois la buena. 
221. El sol que me valga; la luna para que la quero? 
222. La sangre no se hace agua. 


210, Je pousse (ou) je ne pousse pas, je m'en prends à ma femme}. 
211. Qui a un mari à servir, n’a (plus le temps) de dormir. 


Nature: 
212. Celui qui est de haute taille, est peureux et vaniteux (?). 
213. La pâte et le nourrisson ont froid (même) dans (les mois) de Tamuz et 
Ab (= Juillet et Aoft)?. 
214. Roux de mauvais poil (a) une tête (dure et opiniâtre) comme le mortier. 


Négligence: 
215. Abandonnez-tout, allez-vous-en au bain?. 


Obstination: 
216. Ici a dit ma mèret, 
217. C'est à ma place que je perce le trou, 
218. Je pile, je pile, madame, de l'eau dans le mortier®. 
219. (Il a) des oreilles de marchand. 


Parenté: 
220. Comment t’accordes-tu avec ta belle-mère? quand tu es la gentille. 
221. Que le soleil me serve; pourquoi prendrais-je la lune?? 
222. Le sang ne devient pas de l'eau?, 


1 Se dit d’un mari morose qui déverse sur sa femme innocente la mau- 
vaise humeur que lui causent ses revers. — ? Cf, non nora PR Non 
mb emp (Chabbat 53). — 3 Cf. Jeter la manche après la cognée. — 
+ = No 217. — $ S'explique par un conte métaphorique de quelqu’un qui 
voyageant en bateau, s'est mis à y pratiquer un trou par lequel l’eau entrait 
et menacait de submerger le vaisseau. Prévenu par les autres voyageurs du 
danger auquel les exposait son imprudence, il répondit par notre proverbe, 
Ce voyageur est le pécheur dont la mauvaise conduite entraine la perte de ses 
concitoyens (Yalkout sur Jérémie, No 334). Cf. 5505 "nx 305 «1x (Succa 56). 
— € Cf. Battre l’eau avec un bâton. Se dit de quiconque est inflexible et ob- 
stiné. — 7 = No 218. — 8 = Le mari. — * = La belle-mère. — 19 L'amour 
entre parents, si parfois il s’éclipse, ne périt jamais. 
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Loque de la alma sale, a la alma toca. 
Ni quero cena de carne ni morar con vuestra madre. 
No pasa padre por compadre. 
Nuera, dolor de muela. 
Para que se lo coma el perro, que se lo coma sefior con- 
suegro. 
Suegra, sodra y ciega. 
Yo tomi la rosa del rosal, écho fuego al flamar. 
Patria: 
Donde! es la agua liviana? Donde es mi buena estada, 
Mas valé chavdar? de tu ciudad, y no trigo de otra. 
Perdon: 
Aguas pasadas, no molen molino. 
Lo pasado, es olbidado. 
Pobreza y mala ventura: 
A donde! va la piedra? al ojo de la ciega. 
Con manos vacias no se hace nada. 
Donde no hay, mal hay. 
El cielo lo echo y la tierra lo récibio. 


Ce qui sort de l’âme, touche l’Ame?, 
(La femme dit au mari): Je ne veux pas de plat de viande ni loger 
avec votre mère, 
Le père ne passe pas pour compère. 
Belle-fille (est un) mal à la (dent) molaire. 
Au lieu de le (donner) à manger au chien, que monsieur le compére 
le mange!. 
Belle-mère, (n’est bonne que quand elle est) sourde et aveugle. 
(La femme dit:)® J’ai pris la rose! du rosier® et jette le feu dans le 
bûcher (?). 
Patrie: 
Où l’eau est-elle légère? là où j’ai un bon état. 
Mieux vaut le seigle de ta ville (natale) que le blé d’une autre, 
Pardon: 
Les eaux passées ne font (plus) tourner le moulin®. 
Le passé (doit) être oublié. 


Pauvreté et mauvaise chance: 
Où va la pierre (lancée)? A l'oeil de l’aveugle. 
Avec les mains vides on ne fait rien”. 
Là où il n’y a point (d’aisance) il y a du mal. 
Le ciel l’a jeté et la terre l’a regu!!. 


1 Prononez „Ande“. — * Mot turc. — 3 = No 222. — * Personne ne 


supplée à un autre dans les services qu'il peut rendre. — 5 Se dit en plaisantant 
quand on fait à un homme considéré les honneurs d'un mets gáté qui ne sert 
à rien. — © = No 221. — * = Le mari. — * = La belle-mère. — * = No 233. 
— * = Ex nihilo nihil = No 112. — 11 Se dit de quiconque n’a ni parents 
ni protecteurs. 
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238. El hombre lleva mas que la piedra. 

239. El pobre come cuando tiene, el rico cuando quere. 
240. Llorame pobre, no me haga como ti. 

241. Lo mirado, se lleva el gato. 

242. Mas traba un nado, que un barbado. 

243. No quedó ni tablas. 

244. No quedó ni uñas con que arascari. 

245. Quien poco caudal tiene, presto lo pierde. 

246. Quien tiene remendo de su color, no se llama pobre. 
247. Todo el afio, no hay mal afio. 


Profesion, mercancia: 
248. Lana, lana, en la mano que carda. 
249. Quien toca seda, no se echa sin cena. 
250. Sastre en piés, corredor asentado?. 
251. Sastre en piès, saca3 en botica‘. 
252. Sastre y kiurtchi? en el bafio se roban. 
253. Torneis à vuestro ser, zapatero debeis ser. 


238. L’homme souffre plus que la pierre. 

239. Le pauvre mange quand il a, le riche quand il veut. 

240. Pleure-moi, pauvre, (de peur) que je ne devienne comme toi®. 

241. Ce qui est (le plus) surveillé, est emporté par le chat®. 

242. Plus endure un enfant qu’un (homme) barbu. 

243. Il n’en reste pas même des planches”. 

244. Il ne (lui) reste pas même des ongles pour se gratter. 

245. Qui (n’) a (qu’) petit capital, le perd vite®. 

246. Qui a une pièce de même couleur (que l’habit à raccommoder) ne 
s'appelle pas pauvre. 

247. Il n’y a pas de malheur toute l'année?, 

Profession, commerce: 

248. Laine, laine (n’a de valeur) que par la main qui (la) carde 1°. 

249. Qui touche de la soie (pour en faire du commerce) ne se couche jamais 
sans dîner. 

250. (C'est) un tailleur debout, un courtier assis 11, 

251. (C'est) un tailleur debout, un porteur d’eau en boutique !!, 

252. Tailleur et fourreur volent (même) dans le bain". 

253. Retournez à votre état 13, vous (ne) devez être (que) savetier !#. 


1 Pour „rascar“. — ? Proverbe provenant de Salonique. — ® Mots 
turcs. — 4% En usage à Andrinople. — 5 On raille ainsi un riche avare et 
pleurnicheur. — % Plus vous dorlotez votre enfant, plus vous l’exposez au 
danger. — ‘— Etiam periere ruinae. S’applique à quiconque est réduit 
à l’extrême misère. — ® Qui a une faible constitution, se ressent rapidement 
de la plus légère indisposition. — ? = Toutes les fois qu'il tonne, le tonnerre 
ne tombe pas. — 19 Rien n'acquiert une valeur que par la façon dont on 
Vappréie. — 11 Oisif et inoccupe. — 1? On raconte pour justifier ce proverbe, 
qu’un tailleur (ou un fourreur) mis tout nus dans le bain pour y travailler, 
trouva le moyen suivant pour voler un morceau de l’étoffe (ou fourrure) à lui 
confiée; il la mit dans le creux du melon qu'il se fit apporter pour son dé- 
jeuner et dont il mangea le contenu. — 1? — Et l’on revient toujours à ses 
premières amours. — 14 = Ne, sutor, ultra crepidam. 
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268. El ducado y el prefiado no queda guardado. 

269. Poco bien y muncho descanso. 

270. Quien gand, no deseé. 

271. Quien no me enrequezio, que no me empobresca. 

272. Quien tiene bueno, y no se lo goza, en el otro mundo no 
reposa. 

273. Quien tiene joya mete; quien no, de enfrente. 

274. Quien tiene la bolsa, tiene la gula. 


Sueño: 
275. Mentado, y no sofiado. 


Torpeza: 
276. A reves de les buenos dias. 
277. Las nalchas! antes del caballo, 
278. Le did à comer algüenga? de asno. 
279. Ojos que no ven, corazon que no llora. 
280. Poco saber, poco mal tener. 
281. Todo de una, sin dolor ninguna. 


268. Le ducat?, et la grossesse ne restent point cachés. 

269. Peu de fortune, et beaucoup de repos‘. 

270. Qui a gagné, n’a (rien) désirés, 

271. Qui ne m’a pas enrichi, qu’il ne m’apauvrisse pas®. 

272. Qui a de la fortune, et n'en jouit point, n’a pas de repos dans l’autre 
monde. 

273. Qui a des joyaux, s’en revêt; qui n’ (en a point, les regarde avec con- 
voitise) de loin. 

274. Qui a la bourse, a la gourmandise”. 


Rêve: 
275. Mentionné et non révéS, 


Stupidité : 
276. A l'inverse des bons jours?, 
277. (Il prépare) les fers avant (d’avoir) le cheval 1°. 
278. Elle lui a donné à manger de la langue d'un baudet 1, 
279. Quand les yeux ne voient pas, le cœur ne pleure pas??, 
280. Peu savoir, peu souffrir 13, 
281. Tout d’un coup, sans aucune douleur 14. 


1 Mot turc. — ? Pour „lingua“. — 3 = La fortune. — * Contre-partie 
de l'aphorisme: ax mano Bros) mamo (Aboth II, 7). — 5 Avec l'argent 
qu'il gagne il satisfait tous ses désirs. — 6 On doit être discret sur ses affaires 


intimes et ne pas faire des confidences qui ne peuvent que tourner au pré- 
judice de celui qui les fait = No 30. — 7 — No 270. — ® Se dit d’un ab- 
sent qui survient au moment où l’on parle de lui dans la conversation. — 


9 Cf. Brider l'âne par la queue. — 10 = Mettre la charrue devant les bœufs. — 
11 — Elle a une grande influence sur son épouse. Voir mes ,, Superstitions 
des Juifs ottomans“ (II B 5c). — 1? = Loin des yeux, loin du cœur. — 


13 095 35 Masnm 355 (Ecc. I, 18). — 14 = No 182, 
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297. Salen cartas, caen babas. 
298. Una mentira y una verdad, el Dios nos ayudara. 


Proverbios Judaicus: 

299. Abraham en ayünas, que nunca desayüna. 

299°. Arnino la talega al molino. 

300. Baruch! aqui, baruch! allé, alaya? yuvarlaya3. 

301. Bienes y habéres no valen parä?, subito se hacen todas 
kapara #, 

302. Bueno darsa5 sefior Hakham® si hay quien lo oiga. 

303. Cada uno es Hakham® de su ofisio. 

304. Dar y detener, sékhel? séa de menester. 

305. Gallina sin hiel es ter&pha®, 

306. Djoha® y su mispaha'®, 

307. La halebi es una cosa, que a la féa hace hermosa, en de 
mas à la henosa!!. 


297. Les lettres sortent, les baves tombent 12. 

298. Un mensonge et une vérité, Dieu nous aidera (à soutenir le premier 
par la deuxième). 

Proverbes Judaiques: 

299. Abraham en jeûne, lequel jamais ne déjeune13, 

2992, (Le jour du psaume) Arnino15”? (on va avec) le sac de prière au moulin. 

300. Baruch ici, baruch là, à tort et à travers 14, 

301. Les biens et les possessions n’ont aucune valeur; ils s’en vont tous 
soudain en expiation 16. 

302. Vous préchez bien, Monsieur le rabbin, s’il y a quelqu’un qui vous 
écoute 16, 

303. Chacun est savant 17 dans son métier. 

304. Donner et retenir; il faut (agir) avec prudence, 

305. Une poule sans fiel est (religieusement) interdite (pour la consommation), 

306. Djoha et sa famille *, 

307. La coiffure d'Alep*! est une chose qui rend belle (même) la femme 
laide; à plus forte raison la femme gracieuse. 


1 (m mmx) Ws. — * Mots turcs. — * Verbe turc, conjugué à l’espa- 
gnole. — 4 mmp>, — 5 La racine hébraïque wW"", conjuguée à lespagnole. — 
6 pon. — 7 dow. — * man. — ? Voir ci-haut N°23 note 13. — 19 mmpwn, — 
11 sm avec suffixe espagnol. — 11 On ne peut rien opposer à l'évidence. — 
18 Se dit de quiconque est gourmand et insatiable. — 18% = jeudi. — 14 On 
flétrit ainsi quiconque baragouine les prières. — 15 Le mot pps provient d'une 
idée cabalistique qui considère toute perte de biens comme J'expiation des 
péchés de celui qui en est éprouvé. On peut l'expliquer aussi par le dogme 
de la métempsycose, d’après lequel Páme, dans sa dernière transmigration entre 
dans un objet inanimé, d’où elle sort purifiée pour aller d'emblée au Paradis. Aussi 
quand un objet tombe d'une façon imprévue et se casse, les assistants, pour 
en consoler le possesseur, s’empressent de lui dire: mps! — 16 = Vox cla- 
mantis in deserto. — 17 — Expert. — 18 — Est modus in rebus. On ne 
doit châtier ni réprimander qu'avec modération. Cf. Prov, XIX, 18. — 
19 — Hullin 42 et 43; Ainsi un caractère foncièrement bon, sans une pointe 
de méchanté, n'est pas à louer. — % Tumulte desordonné. — * Voir mon 
Recueil des Romances judéo-espagnoles® etc. p. 56, No 6, 
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321. Venid baba!, vos embezaré. 
322. Viejo, sarro, ténte el kabod? en la mano. 
323. Ya salto el gatico, por el Talmudico3, 


321. Venez, papa, que je vous enseigne. 
322. Vieux crasseux (?) retenez votre (propre) respect par votre main®. 
323. Le petit chat a déjà sauté sur le Talmud*, 


1 Mot turc. — 3% "ns, — 3 Diminutif de adm. — 4 = Piscem natare 
doces — Gros-Jean en remontre à con curé. — 5 Il ne dépend que de vous- 
même de vous faire respecter par les autres. — © Se dit ironiquement d'un 
élève paresseux qui fait semblant d’avoir parcouru le Talmud entier sans pour- 
tant s'être donné d’autre peine que d’ouvrir les deux couvertures de ce gros 
volume. 
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nügen dúrfte. Wenn nun wa?f wie unser finden auch von Unge- 
suchtem gebraucht wird, so entspricht es doch seinem Ursprung 
nach nicht einem ınvenire, sondern einem adire; es ist wie ja Paris 
selbst sieht, so viel wie ‚auf (etwas) gehen‘ (+dt? na kogo ‚auf jem. 
losgehen‘; dass. poln., mit der Präposition auch beim Verb, najsc 
na kogo)... ‚Gehen‘ und ‚kommen‘ verhalten sich als imperfektives 
und perfektives Verb wie ‚suchen‘ und ‚finden‘, und das erstere 
vertritt ebenfalls nicht selten das letztere. Es schien mir dafs man 
billigerweise eine Doublette zu /rowver ‚suchen‘ } ‚finden‘ aus dem 
Romanischen nicht verlangen und dafs man sich an „caplare 
welches mit den Bedd. ‚suchen‘ und ‚finden‘ vorkommt, bis zur 
Klärung des genetischen Zusammenhangs, genügen lassen könnte. 
Paris ist aber nicht damit zufrieden: „warum sollten, wenn die 
Sache natürlich ist, guertr, chercher, buscar u.s.w. nicht den Sinn 
von ‚finden‘ angenommen haben?“ Ich könnte erwidern: „warum 
sollten sie?“ Wie oft kommt es denn vor dafs in derselben Sprache 
Synonyma ganz in gleicher Weise ihre Bedeutungen entwickeln? 
Da aber Paris fragt warum buscar nicht die Bed. ‚finden‘ ange- 
nommen habe, so entgegne ich ihm, es hat diese Bedeutung an- 
genommen, und das ist schon in meiner Abhandlung erwähnt: 
span. port. buscar, südfranz. bousca ‚suchen‘ } ital. buscare ‚erlangen‘, 
‚erwerben‘, ‚erwischen‘. Hat er dagegen etwa einzuwenden dafs 
dieses eine besondere Art des beabsichtigten Findens bezeichnet, 
dafs das Suchen ein besonders eifriges und das Gesuchte etwas 
zu Besitzendes ist? Einen für unsere Frage wesentlichen Unter- 
schied zwischen duscarsı da vivere, buscare un franco al giorno (: buscar 
la vida, bousca soun pan) und ‚seinen Lebensunterhalt, sein Verdienst 
finden‘ kann ich nicht entdecken. Und da dieses buscar(e) einem 
weitverbreiteten busticare, bucicare O. á. ‚herumstöbern‘, ,durchein- 
anderrühren‘ u.s. w. entspricht, so mufs doch das als Analogie für 
einen grofsen Teil der Bedeutungsbahn von turbare | trouver zu- 
lässig erscheinen. Aber, und darauf kommt es hier an, der Kreis 
innerhalb dessen wir Analogieen zu suchen haben, ist ein viel 
weiterer. In ‚suchen‘ } ‚finden‘ haben wir den Uebergang eines 
imperfektiven Verbs in das entsprechende perfektive. Wie leicht 
ein derartiger Uebergang ist, das läfst sich noch aus der leben- 
digen Sprache erkennen; gegenüber von: ‚er griff nach dem Apfel‘ 
sagen wir nicht blofs ‚er ergriff den Apfel‘, sondern auch, wenn- 
gleich in etwas veralteter Weise, ‚er griff den Apfel‘ u.ä. Germ. 
holen u.s.w. ‚rufen‘, dann ,herbeirufen‘, ,herbeibringen‘ habe ich 
schon erwähnt. Unter bestimmten, aber sehr häufig eintretenden 
Bedingungen sind das imperfektive und das perfektive Verb schlecht- 
weg miteinander vertauschbar: ‚suche = finde mir einen Platz‘, 
sich bitte dich mir einen Platz zu suchen «= finden‘ u.s. w., und 
da ist doch entschieden eine allgemeine Vertauschung angebahnt. 
Paris trägt alledem keine Rechnung: er begreift dafs man sage 
‘finde mir eine Feder‘ für ‚suche mir eine Feder‘, aber nicht dals 
man sage ‚ich habe meine Feder gesucht‘ für ‚ich habe meine 
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Eindruck auf mich machen. Ich habe schon früher zugegeben 
dafs sehr wohl ein Zroßare vorhanden gewesen sein kann das ,figúr- 
lich reden‘, ‚figürlich nehmen‘, ‚ein musikalisches Thema variieren‘ 
o. 4. bedeuten mochte. Paris sagt: „in diesem Fall ist die Sache 
in Ordnung“; für mich beginnt da das Unbegreifliche, nach ‚finden‘ 
zu sehe ich keinen Weg, nur eine Kluft. Und über diese Kluft 
springt nicht nur Paris selbst, sondern hält es auch für selbstver- 
ständlich dafs alle Welt darüber springe. Rom. XXXI, 646 sagt 
er dafs er die Ansicht von Thomas teile, man müsse oft seine 
Ohren gegen die verführerischsten Anträge der Semantik verstopfen. 
Wie viel mehr also nicht gegen ihre nüchternen Ermahnungen! 
Ich gestehe dafs mich doch schliefslich diese starre Einseitigkeit 
bei Paris in Erstaunen setzt, der sonst eine wirklich goldene Mittel- 
strafse zu wandern pflegt. Dafs auch verführerische Lockungen 
der Phonetik sehr gefährlich werden können, das zeigen Thomas- 
sche Herleitungen wie degagna | decania, anar | annare u.a., und 
an diese erinnert mich lebhaft #rouver | fropare. Bei diesem Ansatz 
hat die Aehnlichkeit der Ausdrücke: ‚ein Lied, eine Weise finden‘ 
und ‚eine Person, eine Sache finden‘ irregeführt; von diesem zu 
jenem ist, wie alle unsere Sprachen zeigen, der Weg leicht, von 
jenem zu diesem, wie überhaupt vom Abstrakten zum Konkreten, 
ist er aber mehr als schwierig. Ich habe dafür Analogieen ver- 
langt und vermisse sie noch jetzt. Wenn Paris die Ungleichheit 
zwischen unseren Herleitungen in summarischer Weise hervorhebt, 
so erlaube ich mir dasselbe zu thun. Ich habe für die meinige 
allgemein sprachwissenschaftliche Erwägungen sowie Analogieen aus 
dem Romanischen und aus andern Sprachen beigebracht; diese 
Gründe mögen zu leicht befunden werden um die Wagschale zu 
meinen Gunsten sinken zu lassen, aber etwas wiegen sie doch, 
eine Grundlage gewähren sie doch für die Erörterung. Dem /ro- 
pare } trouver gegenüber heilst es glauben oder Ketzer sein. Die 
lautliche Unanfechtbarkeit dieser Gleichung habe ich anerkannt; 
Paris hätte das nicht überbieten sollen: „vielmehr ist die Identität 
beider Wörter schlagend“ — es wird hier wieder übersehen dals 
ein Wort aus Lauten und Bedeutung besteht. Auf meine laut- 
geschichtlichen Erklärungen zu /urbare } trouver geht Paris gar nicht 
ein; der Metathese zurbare | *irubare, für die ich aus dem Roma- 
nischen genug Belege, auch eine lateinische Schreibung aus dem 
8. Jhrh. angeführt, und deren Entstehung ich gedeutet hatte, drückt 
er den beliebten Stempel „unwahrscheinlich“ auf, und den Einflufs 
eines Labialen auf die Färbung vorhergehenden Vokals bezeichnet 
er als „angeblich“; vielleicht findet aber mein liebenswürdiger 
Freund doch einmal Zeit auseinanderzusetzen, inwiefern die Be- 
handlung des 5 durch eine Metathese nicht beeinflulst wird — er 


mittelst eines grofsartigen „tour d’adresse‘‘ versuchen, so mülste man auf ein 
tropare melodias nicht erst im 8./9. Jhrh., sondern mindestens schon im 
5./6. Jhrh, fahnden, 
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und wiederum ohne jeden Erfolg. Die Zusammenstellung */ropare, 
attropare, contropare } trouver, atrover, confrouver ist ein Blendwerk 
das nur aus der Ferne zu täuschen vermag. Der Zusammenhang 
der romanischen Formen untereinander liegt auf der Hand, und 
auch der zwischen confropare und confrouver ist von Niemandem 
noch bestritten worden. Aber affropare mufs ohne Erbarmen aus- 
geschaltet werden. Es ist, wie mir von der Leitung des Thesaurus 
bestatigt wird, nur einmal überliefert, nämlich an der bewufsten 
Stelle Arnobius’ d. J., und wir haben hierin eine ganz persönliche, 
nicht nachgeahmte Uebertragung von teoxodoyely zu erblicken. 
Wenn die Sache, nämlich das Hineindeuten eines Textes in den 
andern, wie Baist Ztschr. XXIV, 410 meint, ein gutes Stück der 
Theologie und der Predigt ausmachte, so hätte von affropare, wäre 
es der allgemein gebrauchte Ausdruck dafür gewesen, in der un- 
geheuren Menge kirchlichen Lateins die nun durchgearbeitet worden 
ist, noch ein oder der andere Beleg entdeckt werden müssen. 
Dieses affropare war also nicht zeugungskräftig und, leitet man 
atrover von ihm ab, so ist man durch die bekannte „Sirene des 
Gleichklangs“ verführt worden. Ferner kann, wie ich schon gesagt 
habe und worin auch Andere mir beipflichten, afropare nicht eine 
Zusammensetzung von ad und /ropare, sondern nur eine Ableitung 
von ad tropum sein, und demzufolge ist es weder ein Seitenstück 
zu con-fropare, noch lälst sich aus ihm ein */ropare erschliefsen. 
Ganz unwahrscheinlich ist es dafs aus affropare ein */ropare abge- 
zogen worden wäre. Neben dem hier in Frage stehenden *fropare 
von fropus ‚Redefigur‘ ist nun aber auch ein *fropare von tropus 
‚Gesangsweise‘ als Grundwort für /rouver denkbar. Paris meint, 
beide Hypothesen liefsen sich halten. Vielleicht dürfte ich, da in 
solchen Angelegenheiten die persönliche Ueberzeugung hervorgekehrt 
zu werden beliebt, so viel sagen: wen von zwei Meinungen keine 
derart überzeugt dafs er die andere abweist, der hat hat es dem 
nicht zu verdenken den weder die eine noch die andere überzeugt. 
Allein ich beschränke mich darauf zu betonen dafs die beiden 
Erklärungsweisen sich gegenseitig ausschliefsen, dafs sie sich nicht 
miteinander verquicken lassen. Will man /rouver auf das musikalische 
*/ropare beziehen, so darf man das ganz gleichbedeutende atrover 
nicht auf ein rhetorisches a//ropare beziehen; oder sollte etwa sich 
hier eine Art prästabilierter Harmonie bethätigt haben? Und wenn 
man durch span. frovar ‚anders ausdeuten* an af/ropare erinnert 
wird, so mufs man sich bei altspan. #rovar ‚dichten‘ den Gedanken 
an eine musikalische Herkunft aus dem Kopf schlagen. 

Ich habe nun über */ropare für sich allein einiges Allgemeine 
und Besondere zu sagen. Wenn ich mich gegen die Annahme 
sträube dafs dieses unbelegte und unerschlossene Wort ,, persiste‘ 
in frouver, so ist es nicht zu verwundern; wir dürfen hier über 
das Fehlen urkundlicher Zeugnisse nicht leichten Schrittes hinweg- 
gehen. Dafs ein Wort das für die Volkssprache angesetzt wird, 
wie mein /urbare als Fischerausdruck, in der Litteratur nicht vor- 
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Bedeutung: ‚finden‘, sowohl in Bezug auf Menschen, wie auf Dinge. 
Nur aus dieser läfst sich lad. /ruvar ‚Recht sprechen‘ ableiten, 
und dabei ist es ganz gleichgültig ob hier ein deutsches Vorbild 
wirkte (ein urleil vinden = sententiam invenire) oder nicht (man hat 
vergessen span. /allar ‚ein Urteil fällen‘ = altspan. fallar ‚finden‘ 
zu erwähnen). Die frühesten Denkmäler Frankreichs zeigen frouver 
nur in der Bed. ‚finden‘, so die Passion Christi, das Gedicht von 
Boetius, das von Sancta Fides u.s.w. An ‚finden‘ schlofs sich 
‚erfinden‘ an, und zwar mit Bezug auf Fabeln und Märchen, wie 
auf Gedichte (mlat. cantiones sive cantilenas invenire) vor allem das 
letztere, sodafs man schliefslich ‚finden‘ für ‚dichten‘ ohne Objekt 
gebrauchte, wie das ja auch von uns mit ‚dichten‘ und ,kom- 
ponieren‘ geschieht. Diese besondre Bedeutung stellte sich erst 
ein mit dem Aufblühen der Dichtkunst und verbreitete sich mit 
dieser aus Südfrankreich nach der Apenninen- und der Pyrenäen- 
halbinsel. Ital. frovare, kat. /robar bedeuten von jeher ‚finden‘; 
die Bed. ‚dichten‘ ist zeitlich und gesellschaftlich eingeschränkt, 
verrät deutlich den fremden Ursprung. Ebenso verhält es sich mit 
span. frovar (trobar). Es findet sich im Altspanischen als Synonym 
von fallar (falar), welches aber im Allgemeinen das herrschende 
Wort ist. Neben mehrmaligem /a//ar lesen wir im Dreikónigsspiel 
einmal /rodar, und zwar unmittelbar neben jenem: „atal facinda 
fu nunquas alguandre /a/ada o en escriptura /rubada“. Berceo be- 
vorzugt, worauf mich Cornu aufmerksam gemacht hat, /robar ganz 
entschieden vor fallar, und ohne dafs die Bedeutung irgendwie 
wechselte (bien /robado ist z.B. dasselbe wie bien hallado); wiederum 
kommen beide unmittelbar nebeneinander vor (Mil. de N. S. 456): 
„Sennor, los tos amigos en el mar allan vados, A los otros en 
seco los froban enfogados“. Trobar neben fallar begegnet uns 
auch im Buch von Apollonio u.s. w.; später sehen wir es in Denk- 
málern aragonischer Herkunft herrschen. Der Osten der iberischen 
Halbinsel hatte, soweit wir zurückblicken können, trobar, der Westen 
afflare, in der Mitte lebten beide längere Zeit zusammen, bis das 
letztere siegte. Es wird aber doch an eine ursprüngliche Bedeu- 
tungsverschiedenheit gedacht werden müssen, und da trobar sowohl 
nach Diez wie nach Paris eigentlich ist wie ‚Gesuchtes finden‘, so 
muls „afflare so viel sein wie ‚Ungesuchtes finden‘, was zu meiner 
Deutung (mzhi afflatur ‚ich finde‘) stimmt. In der Stelle des Drei- 
königsspieles blickt dieser Unterschied vielleicht noch durch; das 
Verhältnis ist ein ähnliches wie in dem Vers der Passion Christi: 
„Non fud /roves ne envengud“. Dieser formelhafte Ausdruck be- 
sagte im Grunde: „er wurde nicht ausgeforscht und nicht zufällig 
angetroffen“; /rouver verdrängte „invenire gewils zuerst nur aus 
seinem halben Reiche. Von aufsen kam in späterer Zeit nach 
Spanien /rovar ‚dichten‘ (/rova ‚Gedicht‘ so, nicht, so viel ich sehe, 
frueva); z. B. sagt der Erzpriester von Hita in der Schlufsstrophe 
eines Gedichtes; „Fis con el grand pesar esta /rova cazurra ..... 
Si de tan grand escarnio yo non #rovasse burla“, wo sich schon 
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S.7—10 bespricht er die Abkömmlinge von #ex, indem er 
die früheren Ansichten darüber — „wenn ich nichts übersehen 
habe“ — verzeichnet. Er schliefst: „Die Grundform ist eslex, woraus 
lat. ex, umbrisch, volskisch, paelignisch, marrucinisch *2/ex, sodafs 
wir hier also eine jener Dialektformen hätten wie die von Varro 
bezeugten speca u. a., eine Möglichkeit die d’Ovidio a.a. O. [Grundr. 
I, 507] schon erwogen, aber als ‚weniger wahrscheinlich‘ wieder 
fallen gelassen hatte. Wenn man aber d’Ovidios Worte im Zu- 
sammenhang liest, gewinnt man den Eindruck dafs er die zunächst 
als weniger wahrscheinlich bezeichnete Vermutung vielmehr wieder 
aufnimmt; er stützt sie: „so kann ein báurisches *s/2va, sica sig 
gola, segola erklären“. Wie dem auch sei, diese Vermutung stammt, 
wenn ich nun meinerseits mich nicht irre, aus meinem Vok. des 
Vulgárl. II, 77, wo ich zu dem edignis einer Virgilhandschrift (s. auch 
III, 193) und den romanischen Fortsetzungen von i/ex mit e- Fol- 
gendes bemerke. „Da die romanischen Formen ein e/ex voraus- 
setzen, so verdient Schneiders Konjektur (Gr. I, 69 **)) eine sehr 
glückliche genannt zu werden, nach welcher bei Mar. Victor. 
S. 2464 P. zu lesen ist: ‚et sicam quae secat et ¿licem per e et i 
scribenda‘ (Vulgate: ‚et sicam et silicem quae secet per e et scri- | 
benda‘).“ Ich habe mich seither erstens darüber gewundert dafs 
Keil diese Konjektur nicht in den Text des Grammatikers gesetzt 
hat; die überlieferte Lesung ist unmöglich, aber nur ein stumpfes 
Messer schneidet das el stlicem ganz heraus, und silicem in sıculam 
zu verändern, taugt auch nicht besser. Und zweitens darüber 
dafs man sich mit so verschiedenen andern Erklärungen des e- 
von elce u.s. w. abgeplagt hat (*:/ex ist sogar von Brugmann 
Grundr.? I, 801 aufgenommen worden). 

S. 28 sagt Meyer-Lübke, das altlog. gisterra für cisterna werde 
wohl keinesfalls satzphonetisch zu deuten sein, da man auch im 
Serbokroatischen von Ragusa gustijerna sage. Mit dem letzteren 
Worte habe ich mich Slawo-d. u. Slawo-it. S. 31 beschäftigt und 
will mich nun über die romanischen und nichtromanischen Fort- 
setzungen von cisterna im Zusammenhang äufsern. Die zwischen 
gisterra und gustijerna liegenden Formen scheinen Meyer-Lübke 
entgangen zu sein. Das sardische Wort weist nach Sizilien welches 
gisterna, jisterna (letzeres insbesondere für Caltagirone bezeugt von 
A. Cremona S. 65) bietet; gisterna (Mor.), jisterna (Mor. Acc.) ist 
auch kalabrisch, daneben aber kommt justerna (Sc. Acc.) vor, und 
hieran knüpfen sich — freilich in weitem Bogen; aber wir sind 
über den Süden und die Mitte von Ostitalien in lexikalischer Hin- 
sicht so mangelhaft unterrichtet — neugr. yıorepva und yiovoréova 
(über diese und andere neugr. Formen s. G. Meyer Neugr. St. 
III, 30). Im slawischen Osten der Adria endlich begegnen wir 
nun dem erwähnten gustijerna, das aber keineswegs auf Ragusa 
beschränkt ist. Gxsterna hatte ich schon aus Spalato von 1069 
angeführt; C. Jirecek Die Romanen in den Städten Dalmatiens I, go 
führt es aufserdem aus Trau von 1370, aus Ragusa von 1368 und 
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G. Meyer Entstehung des griechischen vom venetischen an (im 
Alb. Wtb.; in den Neugr. St. III und IV finde ich jenes nicht ver- 
zeichnet). Der Ausgangspunkt mag richtig bestimmt sein, vielleicht 
läfst sich dafür gurna — urna als Salzmafs bei DC. und gorna 
‚eisernes Pulvergefäls‘ von 1390 bei Bartal (vgl. urna 4 bei DC), 
sowie urnea ‚Wasserleitung‘ bei DC. anführen; aber das g muls 
auf der Einmischung eines andern Wortes beruhen. An ital. gora 
wird kaum zu denken sein, eher an altgr. youn oder ital. gorgo; 
der Bedeutung des venet. Wortes käme die eines *gutturna am 
nachsten, freilich auch die des ital. gronda, nur steht das wieder 
lautlich ferner. Ein *gutterna würde wie gesagt, die Form gusterna 
für kisferna schon als eine romanische begreiflich machen. Dafs 
weiter kisternma unter derselben Einwirkung, mag es sein welche es 
wolle, wie zu gusterna, so zu gisterna (mit noch gutturalem g) ab- 
geändert worden sei, das könnte man vermuten, wenn man es mit 
jisterna allein zu thun hätte; gisterna fügt sich zu dieser Annahme 
nicht. G- ist im Sizilischen ein fremder Laut; er wird in fremden, 
bes. schriftitalienischen Wörtern angenommen, hier manchmal durch 
é- ersetzt (cileppu, cileccu, cimitriari neben gileppu, gileccu, gimitriari), 
vertritt aber hier nicht selten auch é-, so ginisi, girasa, gità, giara- 
medda u. a. (neben cirasa u.s. w.). Ebenso aufserhalb Siziliens: süd- 
sard. giminera, gicoria, gimitoriu (neben cicoria, cimitoriu), kal. Gésaru. 
Und nicht anders, obwohl sie sonst kein fremdes Gepràge tragen, 
sind aufzufassen: siz. gigghiu, kal. guiju (| cilium; auch gigghiu, gijju 
| um mufs entlehnt sein; vgl. siz. giogghiu, aber kal. juojju | 
lolium), siz. kal. gístra (ital.-mittell. cistra DC., altprov. cistra, cistria, 
neuprov. cistro) neben cista, und endlich nun das im Lat. von 
diesem abgeleitete siz. kal. gisterna. Da aber so manche Wörter 
in doppelter Form vorhanden sind, in volkstümlicher mit 7- und 
in italianisierender mit g- (z.B. kal. giornu und jurnu, die sich 
wiederum zu juornu vermischt haben), so können auch die Wörter, 
die überhaupt erst mit g- eingeführt worden sind, durch Ver- 
tauschung desselben mit ;- volkstümlicher gemacht werden, mag 
jenes g- nun auf g-, j- oder auf £ beruhen; daher jisterna für 
gisterna, wie irp. jenicia (Nitt.) = (siz. ginisi), kal. cinesa, neap. 
cenisa, abr. cenisce, ital. cinigia. Jisterna + gusierna ergab justerna . 
(vgl. kal. jungía | ginigva + jungere), wie (oberit.) sisterna (auch neugr. 
oLO0tépva) oder Sisterna + gusterna: berg. sostergna (wohl zugleich 
mit Anlehnung an sostegni), slow. (bei Truber) susterna (so nach 
Plet.; susterna nach Mikl.). Was in der ersten Silbe von serbokr. 
bisterna, bistijerna neben gusierna steckt, vermag ich nicht zu sagen; 
ich hatte an bistar gedacht, aber das wäre fast „lucus a non 
lucendo“. Die Form ist im grofsen Wtb. seit dem 17. Jhrh. be- 
legt; an der ersten der beiden hier angeführten Stellen hatte sie 
Miklosich Lex. palaeosl. in einer Hds. des 16. Jhrhs. gelesen (d:s#- 
rina) und darin veshiarıum vermutet. Merkwürdig ist das Zusammen- 
treffen mit altprov. biterna, das Raynouard als ciferna deutet; aller- 
dings mit Unrecht, aber ohne dafs eine wahrscheinlichere Erklärung 
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7 gefalsten yı- (yn-) entstanden. Eher noch könnte man im Sla- 
wischen und Griechischen an eine Entdoppelung denken: /%:] Sterna, 
[si]sterna; vgl. slow. susterna, neugr. oıor&pva. Das tsterna ‚cisterna‘, 
welches Miklosich Lex. palaeosl. aus einer serb. Hds. von 1262 bei- 
bringt, läfst sich in keinerlei Sinn verwenden. 

Nachschrift. Von Ive erfahre ich dafs zu Rovigno tustierna 
(dustierna) für cisterna gilt. Das macht einen Teil meiner obigen 
Ausführungen hinfällig; wir haben schon für eine recht frühe Zeit 
*justerna anzusetzen. Sollte sich etwa mit cisterna der Name ver- 
schiedener Quellen /uéurna (auf einem Weihwasserbecken Diuturna) 
vermischt haben, der dann auch einer Quellnymphe, der Mutter 
des Quellgottes Fontus beigelegt wurde? Diese wurde vom Regen- 
gott, vom /uppiter geliebt; vielleicht bezeichnet jw/urna ursprüng- 
lich eine Ansammlung von Regenwasser. 

H. SCHUCHARDT. 


Franz. sage 
(zu Arch. f. d. St. d. n. Spr. u. Litt. CIX, 130—136). 

Bei der ausführlichen Erörterung des Ursprungs von franz. sage 
die ich in meiner Rom. Etym. I gegeben habe, kam es mir vor 
Allem darauf an die Methodik der etymologischen Untersuchungen 
zu fördern. Es ist mir nur willkommen wenn man in regelrechten 
Laufgräben gegen meine Stellung vorrückt, und ich werde selbst 
dann mich nicht allzusehr härmen, wenn meine „schweren Ge- 
schütze“ demontiert werden sollten. E. Herzog hat a. a. O. gegen. 
sapidus } sage und für *sapius} sage Verschiedenes vorgebracht was 
wohl erwogen zu werden verdient. 

Doch kann ich für jetzt auf den ersten und wirklich ernsten 
Einwand, den welcher sich auf die Suffixvertauschung bezieht, 
deshalb nicht eingehen, weil ich das viele Wichtige und Richtige 
was sich bei A.Hornung, Die Behandlung der lateinischen Pro- 
paroxytona in den Mundarten der Vogesen und im Wallonischen‘ 
(1902) findet, herbeiziehen und die Schicksale der Adjektivendung 
-idus einer erneuten Prüfung unterziehen mülste Ich will nur 
| hervorheben dafs ich mich ja durchaus nicht auf die Suffixver- 
‘ tauschung oder wie ich lieber sage, den Endungswechsel stütze, 
sondern als den andern der „beiden allgemeinen Faktoren die bei 
der Ersetzung von ,-:dus durch ,-tus in Betracht kommen... die 
dialektische Ausbreitung‘ bezeichne (S. 34). Ich huldige da einem 
allgemein anerkannten Grundsatz: ist ein Wort seiner Lautform 
nach mit den übrigen desselben Sprachkreises durchaus nicht in 
Uebereinstimmung zu bringen so wird es als Entlehnung aus einem 
andern Sprachkreis betrachtet (der kein räumlich verschiedener zu 
sein braucht) Wenn ich denke dafs das Französische aus dem 
Süden ein *sadio bekam das ebenso zu sage wurde wie ein viel- 
leicht zu gleicher Zeit aufgenommenes germ. */aubia zu loge, 80 
verfahre ich doch gewils nicht willkürlicher als wenn Herzog ein 
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anderen vorhergehenden Konsonanten verschmolz, sondern noch 
lángere Zeit mit Silbenwert stehen blieb, sich auf das Provenzalische 
berufen kann; wenn das -í von aps, das nicht nur längere Zeit, 
sondern bis auf den heutigen Tag stehen blieb, als silbiges ur- 
sprünglich gewesen wäre, so könnten wir nicht aps, sondern nur 
abi* haben. Da wir nun sehen dafs in den übrigen romanischen 
Sprachen -fi# ebenso wie -fia Konsonantierung aufweist und zwar 
schon vor der örtlichen Erweichung des p zu 5, so läfst es sich 
gar nicht denken, dafs in Nordfrankreich das : von -píw noch 
Silbenwert besessen habe, während das von -3ia schon konsonan- 


_ tiert war. Wie hier sache aus sapial, so mulste ache aus apıum 
: werden. Das ache welches wir besitzen, ist allerdings nicht beweis- 


kräftig; es ist weiblich, und das was Herzog darüber bemerkt, ge- 
nügt zwar nicht um einen späteren Wandel des Geschlechtes un- 
wahrscheinlich zu machen, wohl aber die Thatsache dafs auch im 
Siz. und Tar. das Wort accia lautet. Anderseits wäre der Beleg, 
den er für -piu} -biu } -ge aufzubringen versucht: *pige | pipio, *pichon 
| pipione, daraus pigeon, auch dann abzulehnen wenn sich dieses 
nicht auf einfachere Weise (vgl. wall. u. lomb. pivion puvion) er- 
klären licfse. Um folgerichtig zu sein hätte Herzog für das Súd- 
romanische dieselbe Verschiedenheit der Wirkung zwischen -a und 
-4 annehmen müssen wie für das Französische, was aber wieder 
nicht in Uebereinstimmung mit den sonstigen Thatsachen zu bringen 
ware. Wenn sapial zu span. sepa und ven. sapia wird, so können 
sabio und savio nicht aus *sapıus entstanden sein, sondern nur aus 
*sapidus, wie {bio und fivio aus fepidus. 


H. SCHUCHARDT. 
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eine lexikalische Zusammenstellung der von Diez, Grámm. I, 67 verzeichneten 
68 (resp. 59) mit dem Kriegswesen sich berührenden germanischen Grund- 
wörter, die in die romanischen Sprachen übergegangen sind. Es sind gewisser- 
massen verbesserte Fassungen der betreffenden Artikel aus Körtings rom.-lat. 
Wh. mit genauerer Formgabe des germ. Etymons, strengerer genetischer An- 
ordnung der roman. Wortformen, Nachträgen aus neueren Publikationen nebst 
eigenen Bemerkungen und Beiträgen des Verfassers und neuen Belegen und 
Rapprochements (z. B. zu ascon, sp. dial. azcon, pg. ascuma, ascunha; zu actgér 
Rol. algier, Chétifs agies (God.); zu bréka, fr. brèche, pr. berca u. Der.; zu 
handsahs fr. hansart; zu Aartwaldo fr. haroder ‘Zeter schreien’ (nicht eher zu 
‘haro’?), sp. (Murcia) faróta ‘freches, unbesonnenes Weib’; zu inappsaci fr. 
canapsa; zu staffa (pg. estafa Beschwerlichkeit?); u.s.w.). Ein gutes Wort- 
verzeichnis ist angefügt. 

Zu gelegener Zeit veröffentlicht Prof. Edmund Stengel ein interessantes 
Stück aus den Lotbringerepen: Fromondins als Klosterbruder, Episode aus 
der Chanson de Gerbert de Mes nach 11 Hss. Von Gerbert, dem Lothringer, 
vor Belin geschlagen, wird Fromondin schwer verwundet nach Bordeaux ins 
Kloster Saint-Remi gebracht und mufs die Gelübde ablegen und auf sein 
Lehen verzichten, was er willig thut, da er sich sterbend fühlt, doch nicht 
ohne reservatio mentalis. Bei guter ärztlicher Pflege genest er aber rasch, und 
wie er hört, dafs Gerbert an Pipins Hof will, um sich mit Bordeaux belehnen 
zu lassen, verlangt er wieder weltliche Kleidung, weist den Abt, der sich bei 
dem Anblick entsetzt, barsch hinweg und schlägt im Zorn einen Mönch mit 
einem Feuerbrand besinnungslos zu Boden. Natürlich läfst man ihn ziehen; 
man soll ja Niemanden gegen seinen Willen halten; da aber das Kloster 
eine Stiftung und ein Lehen des Geschlechts von Bordeaux ist, so beschliefst 
man Fromondin 100 Soldgänger zu stellen. So sammelt dieser, ohne dafs 
Gerbert es ahnt seinen Anhang zu neuem Kampf. — Diese Erzählung fordert 
zu einem Vergleich mit den bekannten Moniage-Episoden des Wilhelmzyklus 
heraus. Die litterarische Priorität dürfte dabei dem Mönchtum Wilhelms 
zuzusprechen sein, insofern da ein in sich geschlossenes Erzählungsmotiv vor- 
liegt. Von einer direkten Abhängigkeit der Fromondin-Episode kann indessen 
die Rede nicht sein, weil im Gerbert de Metz der Eintritt ins Kloster nur 
ein Moment in der Kette der Geschehnisse ist, der Dichter also höchstens 
den Gedanken entlehnt hat, während die Ausführung im einzelnen durchaus 
durch den Zusammenhang der Erzählung bedingt ist. Darum versetzt uns die 
Fromondin-Episode auch aus dem Reich der Phantasie, in welchem diese 
Teile der Wilhelmsage spielen, mitten in die Wirklichkeit, eine kraftvoll 
realistisch aufgefafste Wirklichkeit. Ob nun im Detail (die hastige Aufnahme, 
der geschlagene Mönch, der polternde Ton) Beziehungen zwischen Fromondins 
Klosterbruderschaft und den zwei Fassungen des Moniage Guillaume und 
dem Moniage Renouart bestehen, bleibt zu untersuchen. 

Die historische Studie von Antoine Thomas über Hérec de Beaujen, 
maréchal de France et les derniers vicomtes d’Aubusson, bietet auch dem 
Philologen zwei interessante Mitteilungen, erstens mit der Thatsache, dals 
dieser Hérec (1226—1270) seinen Namen dem Erec Chrestiens verdankt, und 
zweitens mit einer Urkunde von 1262 in der Mundart des südlichen Bourbonnais, 
Dpt. du Puy-de-Döme. 
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für v.110 Qu'il vint à *Agnenes, de rien ne sejorna; zweitens weil es 
immerhin gewagt ist vorauszusetzen, dafs eine Textverderbnis, die wir in der 
jüngsten Hss.- Gruppe konstatieren, sich bereits in einem früheren, total ver- 
schiedenen Stadium der handschriftlichen Ueberlieferung auf ähnliche Weise 
eingestellt habe, zumal kein Grund vorliegt, für die verlorene Moniage-Fassung, 
die keinerlei Spur hinterlassen hat, eine längere handschriftliche Fortpflanzung 
anzunehmen. 

Julius Cornu in Prag (jetzt Graz) veröffentlicht Das Hohelied in castil- 
lanischer Sprache des XIII. Jahrhunderts nach der Handschrift des Es- 
corta! I. I. 6, mit wertvollen sprachlichen Anmerkungen. 

Rudolf Zenker (Die Synagon-Episode des Moniage Guillaume II) 
versucht Cloettas Studien über diese jüngste Einlage des Moniage zu ver- 
vollständigen. Cloetta erkannte in dem ursprünglich selbständigen Synagonliede 
die Spuren von drei mit einander verschmolzenen Liedern, die sich sämmtlich 
auf die Anfänge der Normannenherrschaft in Unteritalien bezogen: das Er- 
scheinen der ersten Normannen als Pilger 1016, Wilhelm Ferabracchias Sieg 
über die Griechen bei Montepeloso 1041, die Eroberung Palermos durch Roger 
und Robert Guiscard 1072. Unerklärt blieb die Rolle Ludwigs und Landris, 
Ein glücklicher Fund, Ergebnis seiner bisherigen Forschungen, setzt Zenker 
in die Lage, auch diese Züge aus der Geschichte zu erklären; denn seine 
Ueberzeugung ist, dafs in der französischen Heldendichtung die freie Erfindung 
so gut wie keine Rolle spielt, sondern dals fast jeder einzelne Zug historisch 
ist und auch als solcher erkannt werden kann, sobald man den weit aus- 
einander liegenden Ereignissen auf die Spur kommt, welche den Stoff für die 
ursprünglich tief historischen, später aber vielfach gekreuzten und mit andern 
verschmolzenen Lieder abgegeben haben. Allgemein wird nun in der Gaifier- 
Episode des Couronnement eine Erinnerung an die Befreiung Salernos durch 
Ludwig II. im Jahre 872 angenommen; Nachklänge der voraufgehenden Er- 
eignisse will Z. auch im Gormont erkennen. Kurz und gut, den unmittelbaren 
Anstofs zu Ludwigs Feldzug, der Salerno rettete, gaben die dringenden Vor- 
stellungen des Bischofs Athanasius von Neapel und des Bischofs Landolf von 
Capua. Von diesen erwähnt der ausgeschmücktere Bericht des Chronicon 
Salernitanum nur den letzteren. Zwischen der Gesandtschaftsreise Landolfs 
(nach dem Chronicon Salernitanum, das also aus einem alten Liede geschöpft 
haben wird) und der Rückkehr Landris nach Paris, um Ludwigs Hülfe an- 
zurufen, (nach dem Prosaroman, den Z. auf eine ältere Stufe zurückführen 
will als die erhaltenen Epen) bestehen unverkennbare Aehnlichkeiten: der 
Bote findet den König umgeben von seinen Grofsen, er wirft sich nieder und 
spricht den Fürsten von fern mit einem Grufs an, dieser [läfst ihn aufheben 
und näherführen und] fragt nach seinem Anliegen; während der Bote berichtet, 
nähern sich die Barone, zu hören; der Redner erinnert an Christi Leiden 
und rührt den König zu Thränen; dieser [wechselt einige Worte mit seiner 
Gemahlin und] verspricht sofort seinen Beistand, sammelt seinen Heerbann 
und tritt die Fahrt an. Auch an der folgenden kriegerischen Entscheidung 
nimmt Landolf hervorragenden Anteil wie Landri im Epos. Aus dieser Ver- 
mischung eines Landolf-Ludwigliedes mit den erwähnten Normannen-Liedern 
erklären sich Schwierigkeiten der Synagon-Episode wie die, dafs Landris 
Dienstmannen Normannen sind, er selber nicht, oder dafs Synagon durch 
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arab. misrák, und da es byzantinisch-italienisch wie spanisch und provenzalisch 
fehlt, erklärt es sich nur aus dem Kreuzzuge (p.216—20). Diese doppelte 
Erwähnung des muserat findet sich nun nicht etwa in der Baligantepisode, 
sondern im Marsilie-Roland. B. kann sich aber auch nicht denken, dafs die 
planmäfsige Scheidung der Völkernamen in unserem Rolandslied, das Marsilies 
Reich durchaus auf Spanien und Nordafrika, die Baligantvölker ebenso kon- 
sequent auf den Osten beschränkt, das Werk zweier Hände wäre. Allerdings 
dringen innerhalb der vorliegenden Rolandüberlieferung! im ersten Drittel des 
12. Jahrhunderts Kreuzzugserinnerungen ein, die der Torold-Redaktion fehlten 
(Amoravies, Agolanz) (p.220): ins Gewicht fällt indessen, dafs der Roland 
fast alle Kreuzzuggegner kennt, welche die gleichzeitigen Kreuzzughistoriker 
nennen (erst später kommen die Agolanz, Turcople, Popelicant und Achopart 
ins Epos, es fehlen Curti und Azimitae), an Ortsnamen wird Antioche nicht 
erwähnt, das man noch gewohnt war als Christenland zu denken, hingegen 
Aleppo (Aliferne) (vgl. p.221—24). Wir können also unseren Roland nicht 
vor 1100 stellen; und was die Entstehungsgeschichte desselben betrifft, so 
ist es der Verfasser der Baligantepisode, der die letzte Hand an das Gedicht 
gelegt hat, der den Karlschaaren die Baligantschaaren, den Christenpairs die 
Heidenpairs entgegensetzte und somit den ganzen Schlachtbericht mindestens 
neu konstruierte, so dafs eine sprachliche und stilische Scheidung verschiedener 
Schichten in unserem Roland nicht mehr durchzuführen ist (p. 224—25). Als 
diesen Redactor werden wir aber den Torold ansprechen, der “die Geschichte 
bekundet”, und der in der letzten Tirade ein weiteres Karlsgedicht ankündet, 
das den Kaiser nach dem Orient führen sollte (ensmöAe wahrscheinlich = en 
Nimphe d.h. Mimf [Memphis] als Nemphi bezeugt) (p.225—27). Und die 
Heimat des Rolandsliedes in dieser letzten wie in allen früheren Bearbeitungen 
ist nicht in irgend einer Provinz (Bretagne, Maine) zu suchen, sondern am 
französischen Hofe: Torold, wenn auch ein Normanne seinem Namen nach, 
hat den Roland auf franzischem Gebiet? für Francier nach französischer 
Vorlage bearbeitet (227— 232). — Diese ungefähre Skizzierung des Gedanken- 
gangs genügt um die Wichtigkeit dieses Beitrags hervorzuheben. Dem Leser 
fallen nebenbei in Excursen und Anmerkungen eine Fülle interessanter Einzel- 
heiten zu wie der Hinweis, dafs die Lokalisierung Ogiers in Meaux durch 
Verwechslung mit einem Grofsen Lothars Rotgarius entstand (p. 229 Anm.) 
u. dergl. m. 


Dietrich Behrens (Zur Wortgeschichte des Französischen) bespricht: 
bacile älter bacille ‘Meerfenchel’ aus *baticilla von batis (Plinius); canigue 
‘bille’ Nebenform canette, u. s. w aus ndl. ‘knicker’; dlinguet ‘ Sperrkegel, der 
den Rücklauf der Ankerwinden hindert’ von linguet (lingua) mit e vom 
Artikel; germe ‘agna quae nondum parit? = lat. germen ‘Sprossling’, zu 
trennen von jarce ‘brebis stérile”; gaicke ‘guillet, quinet, Meggerlen’ von 
nd. wippche, oder Stamm wisk; guignette ‘serpette, dont le tranchant serait 


1 B. stellt nämlich dem Oxforder Text die Venetianusgruppe gegenüber, 
di. V* mit Einschluís der Karlamagnussage, des Carmen, des Pseudoturpin 
(dem wahrscheinlich schon ein Vorläufer der Reimredaktion zu Grunde lag) 
und der gesamten Reimbearbeitung (p. 219. 224 Anm. 2). 

* Nach den sprachlichen Merkmalen scheinen B. die Landschaften von 
Chartres und Dunois den Vorzug zu verdienen. 
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Sucht man aber nach Pers im speziellen Sinne, so hat man die hohen Hof- 
chargen, die nach Hincmar zwölf an der Zahl sind, da zu Karls Zeit der 
summus cancellarius noch nicht dazu gehörte, und von den Gefallenen von 
778 ist in der That Eggihardus regiae mensae praepositus d.i. Seneschall, 
Anselmus comes palatit, Es wäre also auch die Zwölfzahl gegeben, wenn sie 
sich nicht schon aus germanischer Sitte erklärte. Wie man sieht, verstehen 
wir die zwölf Pairs des Rolandsliedes ebenso gut aus dem Kreise der karo- 
lingischen Institutionen und Anschauungen heraus als aus merowingischer 
Uebertragung. Eine bessere Parallele als die zwölf Pairs böten die Friedens- 
anerbietungen der Basken und die Gesandtschaft Marsilies an Karl, mit der 
das Rolandslied anhebt; solche unredliche Friedensgesuche sind aber zu der 
Zeit so häufig (man denke nur an die Sachsen!), dafs wir wieder nicht nötig 
haben auf merowingische Erinnerungen zurückzugreifen. Wie konnte nun 
aber ein Ereignis wie die Niederlage der Nachhut in Roncesvalles eine solche 
Bedeutung erlangen, wie es sie im Epos hat? Einerseits wohl, weil das 
Interesse an dieser epischen Erinnerung durch den fortdauernden Kampf 
wider die spanischen Mauren lebend erhalten und verstärkt wurde; dann 
auch weil die Pilgerstrafse nach Santiago über den Pafs von Roncesvalles 
führte, wo ein Hospiz den Wanderer zur Rast einlud. Endlich ist zu bedenken, 
dafs der Schmerz um die Gefallenen (lauter audict) den Hof traf, und am Hofe 
mufs das Rolandslied entstanden sein (vgl. oben Baist). Will man durchaus 
eine Parallele zu den zwölf Pairs, so berichten uns die Ann. Fuld. z. J. 880 
von einem Kampf gegen die Normannen in Sachsen, wo zwei Bischöfe und 
duodecim comites ... cum omnibus qui eos sequebantur fielen. — Dies Pio 
Rajnas Ausführungen, die die knappe Wiedergabe notwendigerweise ihrer 
beredten Wärme und Ueberzeugungskraft entkleiden mulste. 

Victor H. Friedel (L’arrivée des Saxons en Angleterre d'après le 
texte de Chartres et I° Historia Britonum) sucht die Widersprüche in der 
überlieferten Zeitangabe über die Ankunft der Sachsen in England zu lösen. 

Lorenz Morsbach (Die angebliche Originalität des frühmittel- 
englischen „King Horn“ nebst einem Anhang über anglofransósische Kon- 
sonantendehnung) lehnt es ab, trotz des volkstümlichen englischen Tons und 
Stils, den ‘King Horn’ als eine selbständige englische Bearbeitung der Horn- 
sage anzusehen, da die ganze mittelenglische Litteratur kein einziges sicheres 
Beispiel eines direkt aus der Volkssage geschöpften englischen Romans auf- 
zuweisen hat. Für die Annahme, dafs auch der ‘King Horn’ die Um- und 
Nachbildung einer anglofranzösischen Dichtung sei, findet M. eine Bestätigung 
in den Eigennamen, welche nicht in der einheimischen Lautform gegeben 
werden, sondern französiert erscheinen. Ist der Schlufs richtig, so ergibt sich 
— ein Problem für den Romanisten! — die Existenz einer zweiten anglonorm. 
Fassung des Gedichts mit teilweis anderen Namen als in der erhaltenen. Der 
Anhang behandelt die zahlreichen anglofranzôs. Doppelformen mit kurzem 
und gedehntem Konsonant, die auch im Mittelenglischen als Doppelformen 
fortleben (z.B. were, werre, afrz. guerre). M. wirft die Frage auf, ob nicht 
etwa die Repartition der Silbendauer auf den vokalischen und den konsonan- 
tischen Bestandteil in den französischen Wörtern anders war als in den 
englischen, so dafs die Entlehnung Ausgleichserscheinungen nach sich zog, 
die bald zu Gunsten des Vokals, bald zu Gunsten des Konsonanten ausfielen, 
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E. eueracis, amarasca, amerelia; ga. emerce ‘cine Art Enzima’. — 660 
azixma. la won elimella. — 734 camp. aposente ‘ Zimmer”. — 789a aquilentus 
gal ascento 'wässrig’. — 830 it remajo. — 923 mprvz. esse. — 971 prvz ais 
‘tabula’ Se Gr. 41,5 — 1000 campidan. steri ¡xa *astere’. — 1009 $. 4461 a. 
— 1051 Baists Ableitung (rebure hat sich doch als rebíz gehalten) ist doch 
gewifs sich: arrehmbarer als die Diez”, sondern einfach unmöglich (sowohl 
was Bedeetung als was Laute betrifft) — 1192 ‘frz fer ans *badillare.’ 
Wenn pur nickt bereits im afrz deler bestunde, woneben gelegentliches beeler, 
bahaler schallnachabmende Zerdehnung darstellt! — 1144 aspan. Wage. — 
1275 battlcjalia obne Stern. — 1747 *calento campid. calemteas. — 1760 auch 
gasc. cara ‘taire’ verlangt mit Notwendigkeit ein *callere. — 1890 rum, 
Céprior. — 1916 campid. caruru ‘Meerkrebs’ (fur *carwrm), doch vgl. G. 
Meyer, Ngr. St. III, 22. — 1928 Neben den hier angegebenen unmöglichen Ab- 
leitungen (werze schon durch lothr. und pik. garce etc. ausgeschlossen), wäre 
die von den bisher vorgebrachten einzig mögliche germ. pertes — gerte gewils 
eines Erwähnung wert gewesen! — 2039 weg mit Klammer und Stern, siebe 
zu 5271. — 2325 collöco. — 23862 concilium span. concejo, pig. concelho 
‘Stadtrat’, — 2418 cat. congro, span. congrio, pig. congre, prova. coungre, 
groun. — 2645 afrz. cooule; auf die Bedeutung ‘Scheitel’ (vielleicht die ur- 
sprangiiche des Wortes) weisen aufser dem rumänischen Worte noch campid. 
euctcyuru ‘Scheitel’ (von Bergen und Menschen), gal. cugula, portg. cogulo 
(wovon acuguladar) ‘oberster Rand eines Gefafses’. — 2728 LgrPh 1900 
Sp. 67. — 2810 „das Wort ist ganz sicherlich lateinischen Ursprungs, denn 
man kann es weder aus dem Germanischen noch aus dem Keltischen ableiten“ 
sonderbarer Schlufs bei einem Wort, dessen Ursprung eben dunkel ist. Hätte 
noch halbwegs einen Sinn, wenn das Lateinische die am wenigsten bekannte 
von den drei Sprachen wäre; es ist aber gerade das Umgekehrte der Fall. — 
2984 dazu noch *addKri)gere für *addirigere im Prov. 3. pers. 2. impt. aderts 
‘procurat’; 3. pf. und ptz. aders ‘necessaria dedit’ St. Gr. 22,39; 48, 39; 
49, 34. — 3043 interessanter als die gelehrten Wörter für ‘Tagebuch’ wären 
die volkstümlichen für ‘Morgen Landes’ afrz. jornel, lothr. (Courcelles-Chaussy) 
lono, prv. sp. jornal, — 3256 ,,épigrus, denn eplgrus anzusetzen liegt ein 
Grund nicht vor“; aber épigrus mufs ja nach sehr bekanntem Lautgesetz im 
späten Latein (nur in diesem?) die Betonung epfgrus annehmen. — 3283 afrz. 
erue; prv. cat. eruga ‘Raupe’; campid. arruccas ‘Rauke’. — 3480 fexsaritum 
ist unmöglich; die entsprechenden Worte sind selbstverständlich deverbal zu 


#exsaritare > eissartar, assarter. — 36032 falso, -are, frz. fausser, prov. 
Salsar, it. falsare, ptg. aspan. falsar. — 3639 gasc. Aart ‘repu’, ‘bien plein’. 
— 3729 prov. fitz St. Gr. 53,3. — 3788 vescia vesse und afrz. vessir, rum. 


besire gehören zu lat. visire oder wie wohl besser geschrieben wird vissire, 
vgl. 10229. — 3867a focale ‘Halstuch’ resp. -ia (plur.) afrz. fowaille ‘sorte 
de pélerine’ Angier (Godefr.). — 3891 afrz. fol *Blasebalg?. — 3964a fra- 
truelis ‘Cousin’, campid. fradili ‘Cousin’. — 3897a resp. 3926a foro, -are, 
it. forare, ptg. gal. furar, foratum ‘Loch’ (Gloss. Labb. bei G. sub foratus), 
span. horado, gal. förado, furado, gasc. hourat (houradat ‘troué’) mit -acc, 


1 Vgl. jetzt auch Toblers sehr belehrende Besprechung im Arch. f. n. Spr. 
CVH 447 ff. 
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(Lucien Auvray). — S.44—46. William Henry Schofield, Zhe lays of 
Graelend and Lanval and the story of Wayland, reprinted from the „Publica- 
tions of the modern Language Association of America“ XV, No.2 (Gédéon 
Huet nimmt mit dem Verf. den Zusammenhang des lay de Graelent und des 
von ihm abhängigen mittelhochd. Gedichtes Friedrich von Schwaben mit der 
Schwanenmädchensage an, möchte aber das Vorhandensein dieser Sage in 
Graelent nicht aus skandinavischen Einflüssen auf die Bretonen erklären. — Die 
weitverbreitete Schwanenmädchensage wäre nach ihm zweimal in der Edda 
und im Friedrich von Schwaben selbständig auf Wieland übertragen worden). — 
S.46—48. Carl Voretzsch, Zinführung in das Studium der altfransö- 
sischen Sprache sum Selbstunterricht für den Anfänger (Louis Brandin). 


Mars- Avril. 

BESPRECHUNGEN: 

S.106f. Joseph Bédier, Ze Roman de Tristan et Iseut, traduit et 
restauré (Ferd. Lot). — S.108—112. Schofield, The lay of Guingamor. 
Chaucer’s Franklin’s tale (Ferd. Lot führt die Erzählung Chaucer’s auf eine 
gelehrte von Gaufrei von Monmouth z. T. erfundene Gründungsgeschichte der 
Stadt Gloucester zurück, gegenüber Schofield, der ein „lai breton‘ als Quelle 
annimmt), — S.115—118. Brown (Arthur C.L.), 1. Zhe Round Table 
before Wace; 2. Barintus (Ferd. Lot fügt einige Ergänzungen zu der von Br. 
nachgewiesenen Identität von Barintus, dem „Charon“ der Vita Merlini, mit 
dem celtischen Meergott Manannan). — S.118. G.Paris, François Villon 
(F. Lot). — S. 118—122. Vicomte Ch. de La Lande de Calan, Les fer- 
sonnages de l'épopée romane (Gédéon Huet hebt den dilettantischen Charakter 
der Arbeit hervor, die immerhin wegen der ausführlichen Namenlisten von 
Nutzen sein kann). — S.122f. Ugo Balzani, Ze Cronache italiane nel medio 
evo (A. Molinier). — S.126. C. Marmier, Geschichte und Sprache der 
Hugenottencolonie Friedrichsdorf am Taunus (Anzeige). 

F. Ep. SCHNEEGANS. 


NEUE BUCHER. 


Salvioni, Carlo, Za divina Commedia, L’ Orlando furioso, La Gerusalemme 
Liberata nelle versioni e net travestimenti dialettali a stampa. Saggio 
bibliografico. Nozze Maggini-Salvioni. 8°. 41S. 

Vorwiegend Norditalien ist an diesen Uebersetzungen beteiligt, die bei 
Dante (einzelne Gesänge) erst im 19. Jh., bei Tasso im 17., bei Ariost im 
16. Jh. beginnen, gemäfs dem Charakter ihrer Dichtungen. Aeltere Ueber- 
sichten (bei Fernow u.a.) über diese Dialektlitteratur ergänzt und berichtigt 
S., zur dialektischen Dantebibliographie legt er zuerst den Grund. 


Mott, Lewis F., Zhe provençal lyric. New York (1901), Jenkins. 8°. 57S. 
Ein Vortrag vom Verfasser, Professor des Englischen am Stadtgymnasium 
zu New York, in der Gesellschaft für Vergleichende Litteraturgeschichte ge- 
‚halten, der die provenzalische Lyrik im allgemeinen charakterisiert und Züge 
derselben durch einige Uebersetzungsproben veranschaulicht. Für Guilhem 
de Balaruc (S. 41) ist G. de Balaun zu lesen. Das Büchelchen ist elegant 
Ausgestattet. G. G. 
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interpretata in modo sicuro. Il Forcellini tradusse dubitativamente 
le due parole per ‘guiggie di pelle di cane’, con cui si allacciano 
le scarpe. Quale che possa essere del resto la sua interpretazione, 
il canalis di Plauto non pud applicarsi al collare delle vacche. — 
Il Salvioni, fondandosi sopra una forma canva di Blenio, fece 
risalire il candura di Arbedo e l’alpino orientale candgola a canapa. 
Dal lato della fonetica non v’ é nulla da opporre a questa spie- 
gazione; ma, quanto al senso, essa si urta contro il fatto che I’ ar- 
nese di cui si tratta è di legno o cuojo e talora di ferro, non mai 
di canape. — lo poi aveva fatto di candula un riflesso di *cate- 
nabula, quasi fosse l’ ordigno con cui si catena. La mia dichia- 
razione fu ritenuta dal Salvioni come foneticamente infondata per 
la ragione che nei dialetti dell’ Alta-Italia il trattamento del tema 
catena non puó accordarsi con cana- canna- gana- con cui comin- 
ciano candula canndgola gandvra e le altre forme alto-italiane. 

L’ osservazione del Salvioni, della quale I’ nmcanadha ‘incate- 
nata’ del Bonvesin non basta a distruggere il valore, e d’ altro 
lato la mia persistente convinzione della inesistenza d’ ogni con- 
nessione tra cannabis e candvola, candula ecc. m’ indussero a 
riprendere in esame l’ etimologia di questo vocabolo. Ed ecco 
ora il risultato delle mie nuove ricerche. 

Le tre spiegazioni surriferite sono erronee. Il vocabolo cand- 
vola, candula ecc. non procede da canis, nè da cannabis, nè da 
catena, e deve essere foneticamente separato dal canva di Blenio. 

x La base comune alle forme trascritte in principio di quest’ arti- 
colo è il latino canna, nel senso di ‘canna della gola’, cioè di 
‘collo’. Il nap. cannale ‘collare del campano’ non lascia dubbio 
su questa etimologia, che è anche confermata dall’ abruz. cannacche 
‘specie di collana’. Soitanto la base canna può dar ragione dei 
due primarj significati del vocabolo, cioè di ‘collare’ e di ‘fauci’. 
Il suffisso è -bülu che appunto con i suoi due caratteri di ‘con- 
tenente’ e di ‘instrumentale’ dà al tema i due sensi sovrindicati. 
Si ha quindi dall’ un lato *cannäbula, feminino foggiato sul 
neutro *cannabulum, col significato etimologico di ‘arnese che 
sta intorno al collo’, come il lat. digitabulu è il ‘guanto che 
sta intorno alle dita’. D’ altro lato si ha *cannäbula per ‘fauci’, 
col significato etimologico di ‘apertura della canna della gola’. 
Qui il suffisso piglia il carattere d’ instrumentale, dando al voca- 
bolo il significato di ‘organo per cui si entra nella canna della 
gola, o per cui si /ra-canna’. 

Da *cannabula si formarono normalmente, nei varj dialetti, 
candvola, candula, canndgola, ecc. Dallo stesso tema, con lo stesso 
suffisso, è verosimile che procedano i fr. chanolle, chenolle, vallon. 
canolle, come da parabola tabula procedono i fr. parole 16le. Cid 
non è dubbio per il ven. pad. plur. candle, con cui va parallela 
la forma candule. In valdostano si ebbe féenevalla, col cangiamento 
del tema *cannäbula in *cannabella, come da astüla “trú- 
ciolo” ridotto ad [a]stella, si ebbe esalla. 
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contatto con le italiane della Venezia Giulia, esistono nel Tirolo 
e nei Comuni tedeschi del Veneto le forme mascoline: 

kámp ‘collare del campano’ (Alto-Adige, v. Schöpf-Hofer, 
Tirolisches Idiotikon); 

kamp, kamb, ‘ordigno per impedire alle vacche di traversar le 
siepi’ (Sette Comuni ted. del Vicentino, v. Schmeller, Cimbrisches 
Wörterb.). 

Anche queste forme, come quelle della Svizzera tedesca, benche 
usate da popolazioni tedesche, non sono d’ origine germanica, ma 
celtica. La base sarebbe kambo, ed il passaggio al genere masco- 
lino ha potuto essere determinato dall’ analogia dell’ aat. kamp 
‘pettine’. La labiale sorda invece della sonora si spiega per la 
sua posizione d’ uscita.! 

La spiegazione del valtell. cáula ‘collare del campano’ può 
essere fornita da un presunto dimin. *cámbula, ridotto a *cdbula 
— cdula, con dilegno della nasale, come in sabücu (prov. sauc), 
da sambücu. 


Forme dei collari col campano. 


Nell’ investigare |’ etimologia dei loro nomi abbiamo avuto 
l occasione di esaminare anche le varie forme dei collari per gli 
animali da pascolo. Diamo qui una breve notizia di queste forme, 
benchè essa offra uno scarso interesse agli studiosi della parola. 

Le principali specie dei collari del campano sono tre. 

1. Il collare della prima specie, adoperato da tempo antico 
in Italia, Francia, Svizzera, Baviera, Tirolo, Austria, ed ora sur- 
rogato quasi dovunque da quello della seconda specie, è fatto 
d’ un’ assicella di legno, curvata ad arcuccio stretto, talora dipinta 
a colori vivaci, od ornata d’ intagli, e di borchie o fregi di metallo 
(fig. 1a), e d’ una striscia di cuojo (4), che forma la corda dell’ arco, 
ed a cui sta cucito od altramente fissato il campano (¢). La 
striscia è assicurata alle due estremità dell’ arco col mezzo di due 
cavigliuoli di legno (4). In Canavese, fino alla metà del secolo 
scorso, questi cavigliuoli erano comunemente tagliati da un ramo 
d’ ulivo o di bosso, benedetto nella Domenica delle Palme, e ad 
essi si attribuiva dalla credenza popolare la virtù di allontanare 
dagli animali i malefizj e le malattie. 

La dimensione dei collari di questa, come della seguente 
specie, varia, per le vacche adulte, dai 95 ai 130 centimetri di 
arco o di circonferenza, e dai 7 ai 15 centimetri di larghezza. 


1 Daccanto alla radice indo-europea kamp, celt. kamb, e con lo stesso 
significato di ‘piegare, curvare’, vi è la rad. kam, alla quale risalgono i 
gr. xnuoc, lat. Camus, ‘collare di ferro’, legno o cuojo, i germ. *ham-, re- 
nano Aamen, Assia super. hóme, oland. haam, ingl. hame, ‘collare o parte 
del collare dei cavalli da tiro, e gli equivalenti lit. pl. Zamäntai, aslov. cho- 
mçlu, pol. chomat, russ. chomout. Dalle forme lit.-slave provengono i ted. 
kummet, kumt, dial. kammet, kommet, ‘collare’. E con queste, anzichè con 
coma dovranno connettersi il friul. comdtt (a Gorizia comáto), ed il trent. 
comdcio, ‘collare per i cavalli da tiro’. 
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macchie le celano allo sguardo del pastore. E si crede ancora 
che il suono del campano faccia allontanar le vipere nascoste 
nell’ erba del pascolo, il cui morso alle nari, alle labbra od alla 
lingua del ruminante pud esser mortale. Non solo i pastori, ma 
gli stessi animali distinguono i suoni dei diversi campani, e rico- 
noscono poi sempre quello del maggior campano portato dalla 
vacca guidajola. Questa & scelta tra le più forti e le più esperte 
dei luoghi di pascolo. Se ad una vacca si cangia il campano a 
cui é assuefatta, e tanto più se alla guidajola si toglie il grosso 
campano per darlo ad altra vacca, quella che & cosi degradata dä 
segni di malcontento e di gelosia, ed aggredisce anche la rivale. 
Nelle grandi mandre alpine si tengono al solito due mute di 
collari, una di collari semplici e disadorni che serve per i giorni 
ordinarj, ed una piü ricca e fastosa, che & riservata per il giorno 
detto dell’ alpeggio in primavera, e per quello della discesa dalle 
mandre in autunno. In queste due epoche festive le vacche por- 
tano i collari piü sfarzosi, che sono loro tolti quando arrivano 
alle stalle. Questi esodi periodici delle mandre sono uno dei più 
lieti spettacoli a cui si possa assistere nelle grandi valli alpine. 


Forme del campano. 

a) I campani più antichi, di cui si conservano esemplari nel 
museo Pompeiano di Napoli, sono di ferro o bronzo a foggia di 
berretto oblungo, chiuso nella parte superiore, aperto, e rotondo 
nella inferione; sormontato da un anello dello stesso metallo che 
serve di manico (fig. 12). 

b) Una seconda specie, pure antica, ancora in uso nell’ Italia 
meridionale comprende i campani fatti d’ una lastra di ferro battuto, 
chiovata e saldata, in forma semicilindrica leggermente rigonfia 
nel mezzo (fig. 5). 

c) Nelle Alpi italiane, elvetiche e francesi predomina, nei cam- 
pani, la forma di pentolina, in ferro battuto (fig. 8). 

d) Nel Tirolo, nelle alpi bavaresi e nelle regioni vicine, il 
campano, lavorato allo stesso modo e della stessa materia, somiglia 
ad un berretto di prete greco, disteso in alto e stretto in basso 
(fig. 9). 

e) Nelle stesse regioni, e nei cantoni svizzeri di Berna, Vallese, 
Friburgo e altrove, v’ è un altra specie di campano, che presenta 
la forma di una scatola più o meno quadrangolare, un po’ stretta 
in alto e larga in basso (fig. 20). 

f) I campani più moderni sono, In molti luoghi, di bronzo 
fuso ed in foggia d’ imbuto o di vaso rovescio, come i campa- 
nelli di chiesa (fig. 4). 

Nomi del campano. 


I. tosc. campano, campanaccio. L’ etimologia è quella stessa 
di campana. 
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2. fr. sonnaïlle, prov. sounaio ecc., ven. sonagio, piem. canav. 
sonay ecc. Il tosc. sonaglio significa ‘bubbolo’. Abruzz. sonelle. 
Queste voci non han bisogno di spiegazione. 

3. alto-it. épka, coi suoi diminutivi. Risponde al bl. clocca, 
fr. cloche ecc., che è un termine comune per designare ogni specie 
di campana. La base di clocca, secondo lo Schuchardt (Rom. 
Et U 12), sarebbe il lat. cochlea, a cui risalirebbe egualmente 
il valsug. cégola ‘campano’. 

4. sviz. rom. (Gruyère) /oupın, propriamente ‘pentolina’. Si 
applica più specialmente alla forma c (fig. 8). Per |’ etimologia 
v. Rom. XXVI 560. 

5. prov. redoun, alpi prov. riend (Mistral). È riflesso di ro- 
tundu, ed ebbe il nome dalla forma c. 

6. prov. clapo, bl. clapa, il cui significato originario è ‘pietra 
piatta’ e ‘coccio’. 

7. prov. esquerlo, aprov. esquella, cat. asqueille, it. squilla. È il 
ted. schelle, aat. skélla. Significa ogni specie di campanello, ed in 
provenzale e catalano anche il ‘campano’. 


8. prov. queirado, ling. cairado, valdost. karrd. Risponde etimo- 
logicamente a quadrata, ed è così detto per la sua apparenza 
quadriforme. Ad una base quadru, con altri suffissi, risalgono i 
berg. cardt, cardé, sav. carron, valdost. karralé (karkaré), che sono 
altrettanti nomi del campano. I valcanob. éaraé, Menzonio #karéf, 
significano il ‘collare del campano’; ma è ben verosimile che qui 
il campano quadriforme abbia dato il nome a tutto l’ ordigno 
(v. Arch. GL XIV 363, XV 106). 


9. A Breganze vicentino bumbe, bumme. Da bomba; così detto 
per la forma rotonda (cf. il n° 5). 

10. grig. plumbe, plümpe, f. (cf. ted. plump, neerl. plomp, ingl. 
to plump; ed anche il tirol. pfumpf ‘dumpfer Schall’, e v. il n° 
precedente). 

11. A Breganze (Vicentino) il campano è pur detto singôsa, 
a Cultura (Trentino) sing?sa (Schneller). Sono voci tolte ad im- 
prestito ai Tedeschi dei VII Comuni, dove il vocabolo vive nella 
forma dell’ aat. singos ‘tintinnabulum’ (v. Graff VI 250). E col 
significato di campano vive nel Tirolo e nelle regioni vicine in 
forme poco diverse: singasa (Ehrwald), singass (Vorarlberg) ecc. 


12. engad. /alach, valtell. /allöch, d’ origine incerta. 
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Collare di legno. Alto-Canavese. Sec. XVIII. 
Collare di cuojo. Vallese (Svizzera). 
id. id. 
Collare di cuojo, con ornati. Puglie. 
Collare di legno per capre. Napoli. 
id. id. 
Collare di legno per vitelli. Trentino. 
Campano. Alto - Canavese. 
Collare di legno, con borchie d’ ottone e campano quadrato. Tirolo. 
Collare di cuojo, orlato di lana e campano, con data del 1836. Scuola 
d’ arte popolare di Bolzano. 


. Collare per capra, di legno di castagno, con borchie di rame. Scavi 


di Pompei. 


. Tintinnabulo di rame fuso. Scavi di Pompei. 

. Collare di legno e ferro, con data del 1687. Oberland Bernese. 

. Collare di legno, con data del 1759. Innsbruck. 

. Collare di legno colorato, con ornati d’ ottone. Sec. XVIII. Guggis- 


berg, Berna. 


. Collare di ferro. Innsbruck. 


Collare di cuojo, con fibbia metallica. Principio del secolo XIX. 
Appenzell. 


. Collare di legno, con ornati metallici. Emmenthal, Berna. 
. Collare di legno. Alta- Austria. Museo d’ arte popolare a Vienna. 
. Collare con cresta, di legno dipinto, con campano a scatola. Innsbruck. 
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Ora tutte le spiegazioni, che fanno provenire le forme romanze 
agassa gazéa ecc. dal nome germanico della pica per mezzo del 
supposto aat. agasa, s’ imbattono nel più serio degli ostacoli: la 
forma agaza non è germanica ma neolatina. Già i Grimm 
(D. Wb.) avevano espresso i loro dubbj sulla germanità di agasa; 
e lo Steinmeyer coscienziosamente dichiard per conto suo: “ob 
agasa deutsch ist weils ich nicht” (v. Haupt’s Zeitschr. N.F. II 
361 n.). Noi ci guarderemo bene dal metter piede nel folto gine- 
prajo dei nomi tedeschi della pica, che fanno capo dall’ un lato 
all’ aat. 4galastará e dall’ altro all’ odierno e/ster. Chi desideri co- 
noscere la storia delle ricerche tentate dai germanisti sull’ etimo- 
logia di quei nomi può ricorrere alle pubblicazioni sopracitate di 
Peters e di Bruinier. Il nostro còmpito si restringe a dimostrare 
che agaza non è parola germanica, ed a dichiarare possibilmente 
l’origine dei nomi romanzi della pica, rappresentati dalle due 
forme aprov. agassa ed it. gaa. 

Il preteso aat. agaza, per quanto si può ragionevolmente con- 
getturare, non fu mai pronunziato in terra germanica da labbra 
germaniche in alcun tempo. Se il vocabolo fosse tedesco d’ ori- 
gine, ne sarebbe rimasta traccia in qualcuno degl’ idiomi tedeschi. 
Esso invece non lasciò alcun segno in Germania, mentre sviluppò 
una fecondità vigorosa in una vasta estensione della Romanità. 
L’ origine dello sbaglio in cui caddero germanisti e romanisti nel 
prendere agaza per voce germanica merita d’ essere notata. In 
una raccolta di glosse latine, aventi a fronte i vocaboli corrispon- 
denti in antico-alto-tedesco, conservata in un manoscritto della 
biblioteca Laurenziana di Firenze (Plut. XVI 5), copiato nel prin- 
cipio del secolo XIII da un esemplare più antico, si legge la 
glossa: pica l. agaza agilst*, cioè pica vel agaza = agilstra. 
I lessicografi e gli etimologisti, tratti in inganno da una certa omo- 
fonia tra agaza ed alcuni nomi germanici della pica, agalstra 
agasiria ecc., e forse anche indotti dalla tendenza prevalente fino 
a questi ultimi tempi di cercare preferibilmente negli idiomi ger- 
manici |’ etimologia delle parole romanze d' origine ignota, presero 
l' agaza della glossa come un nome dell’ antico-alto-tedesco, e su 
questa base fondarono le loro spiegazioni. Ora il vocabolo è in- 
dubbiamente neolatino. L’ autore della glossa fiorentina, scrivendo 
pica vel agaza agilstra, ha voluto dir questo: “tra le varie 
specie di picae, quella che nei paesi latini è detta agaza significa 
l’ uccello che in Germania è detto ag:/stra”. Il glossografo volle 
evitare la confusione tra la pica gazéa (pica caudata L.) e le 
altre piche, e speciafmente la pica ghiandaja (garrulus glan- 
darius L.), la pica marina o ga£ia marina (coracias garrula L.), 
e la pica averla detta in Toscana velia gattina, in Piemonte gaéa- 
neta, in francese pie grièche, pie cruelle, agasse cruelle (lanius L.). 

L’ agaza della glossa fiorentina si connette coll’ aigatia di 
Papias ‘pica’, e coll’ agazia ‘picae genus’, che il Carpentier 
estrasse dal Dialogus creaturarum del 1481; e deve identificarsi 


140 C. NIGRA, 


20. forma tosc. gaéfa. Una glossa di Papias (sec. XI) ci da 
gajus ‘picus’ gaja ‘pica’!. E gaja per ‘pica’ si trova in Spagna 
(gaya), in Piemonte, nel ladino-veneto di Erto, a Feltre, a Sacile, 
nel Cadore dove c’ è anche col significato di ‘ghiandaja’ il dimin. 
gajóla. Noi crediamo che a questo gaja debba appunto risalire 
il gaééa toscano. Senonché la risposta toscana ad un vl. gaja 
dovrebbe essere gdggia, com’ è in Garfagnana ed altrove, e non 
gatta. Perciò se gazfa proviene da gaja, quella parola non è 
toscana, ma importata. E I’ importazione dovette provenire da 
una delle vicine regioni dell’ Alta-Italia, dove |’ 7 postonico inter- 
vocalico si riduce, non a g, ma a 4, come sono il Veneto e 
l Emilia. In queste regioni gaja diventò infatti gafa, come mäjus 
diventò in ven. mao, in bol. e mant. mag, péjus in ven. pedo, 
bajulus in alto-it. bázol, bdeul, baéo, bdzel (a Trento bagiom), 
‘bilico’ 2. Il gaéa emiliano-veneto, passando in Toscana, vi rad- 
doppiò lo zeta, secondo l’ indole della lingua, e diventò gaéa. 
La forma gafa oltrepassa del resto i limiti del Veneto e dell’ Emilia, 
poichè si trova anche nel Veronese, nel Bergamasco, nelle Giudi- 
carie, e probabilmente altrove; e colla gutturale iniziale passata 
in palatale (gafa) in Val Cannobina, Valle Antrona e nell’ Alta- 
Engadina. 

Neg! idiomi, in cui l’j passa in £ il riflesso normale di gaja 
sarà naturalmente gdf(r)a, come il bellunese e ed il soprasilvano, 
che però significano ‘ghiandaja’, o gdggia, come il garfagnanese 
ed il valsesiano. 

Si può conchiudere, che prima del secolo XI, in paesi neo- 
latini, la pica era detta gaja, che questo nell’ Emilia, nel Veneto 
ed altrove diventò normalmente gaéa, e che gafa, passando |’ Appen- 
nino toscano, raddopiatosi lo £ postonico secondo l’ indole della 
lingua, si modificò in gatta. 

Il nostro compito potrebbe finir qui. Ma si vorrà sapere che 
cosa è questo gaja di Papias, se cioè è voce antica dal latino 
volgare, od una formazione romanza. La questione, in parte 
almeno, oltrepassa il campo delle nostre indagini. Pur tuttavia 
esporremo la nostra supposizione. 

Cajus Caja, pronunziati e scritti già nel latino classico 
Gajus Gaja, furono antichi prenomi latini. Ora, com’ è noto, i 
nomi d’ uccelli contribuirono largamente alle formazione dei cognomi 
romani, e talora anche a quella dei prenomi. Lasciando in disparte 
il mitologico Cäcus, che si può supporre abbia avuto il nome 


1 La grafia della consonante 7, in latino ed in romanzo, non è ancora 
fissata in modo uniforme. In spagnuolo si scrive y, in italiano 7 (ma i nova- 
tori vogliono :), i filologi più recenti, nella trascrizione delle voci latine, 
usano ¿. In attesa d’ un accordo tra i dotti su questo punto, noi ci servi- 
remo qui dei varj segni, secondo le fonti dei vocaboli citati. 

2 Un esempio interessante dell’ j passato in # nell’ Emilia è Bafavara, 
nome di luogo presso Modena, già ravvicinato dal Muratori al Baioaria 
delle carte del secolo XI (Ant. Jt. I 15). 


Zu A. Thomas’ Mélanges d’Etymologie Française, 


Der bedeutende wissenschaftliche Wert der im Jahre 1902 in 
der Bibliothèque de la Faculté des Lettres (Université de Paris) 
erschienenen Mélanges d’Etymologie Française von A. Thomas liegt 
darin, dafs eine unverhältnismäfsig grofse Anzahl der in dem Bande 
vereinigten, zum Teil schon früher in der Romania erschienenen 
Etymologien evident sind oder einen hohen Grad von Wahrschein- 
lichkeit besitzen. Von denen, die jenes Merkmal der Evidenz 
nicht an sich tragen, ist ein Teil bereits von Schuchardt Ztschr. 
XXVI, 391 ff. einer eingehenden Prüfung unterworfen worden. Einige 
weitere sollen hier besprochen werden. Die folgenden Bemerkungen 
wollen indessen keine ‚Kritik‘ sein: es sind in der Hauptsache nur 
Fragen und Zweifel, die durch die Untersuchungen von Thomas 
hevorgerufen wurden und die dem verehrten Verfasser in der Hoff- 
nung unterbreitet werden, dafs er gelegentlich auf den einen oder 
andern Punkt zurückkommen werde.! 


Für bourgeon wird zunächst das Etymon botryonem abge- 
lehnt, da daraus boiron geworden wäre, ,,!’s en hiatus avant l’accent 
passant dans la syllabe précédente, même s’il en est séparé par 
une consonne double ou un groupe de consonnes“. Dann wird 
Ménage's burrionem (von burra) befürwortet. Auf den nahe 
liegenden Einwand, dafs auf Grund der von Thomas selbst auf- 
gestellten Lautregel dies doch wohl gleichfalls zu boi{r)on hätte 
werden müssen, wird nicht eingegangen. Nimmt Thomas etwa an, 
dafs nach doppeltem r 7 ‚ausnahmsweise‘ zu # werde, so hätte es 
sich wohl der Mühe verlohnt, dies zu sagen. Die Gleichung porgeon 
> porrionem, auf die sich Verf. beruft, ist selbst sehr anfecht- 
bar. Das im Altfranzösischen neben porgeon vorkommende, nach 
A. Tobler, Sitzungsberichte der Berliner Akademie 1889, S. 1090 
nicht recht verständliche, dreisilbige porion (vgl. bei Godefroy den 
Halbvers ‚vaillant un forion‘) kann nicht, wie Meyer-Lúbke, Neu- 
trum 62 wollte, porrionem sein. Daraus konnte, wie A. Tobler, 
I. c. bemerkt, porion nur als gelehrte Bildung entstehen. Fragen 
möchte ich, ob porion nicht eine frühe Vereinfachung (Kurzform?) 
von porillon sein könne. Tobler meint freilich, dafs nfrz. porsllon 


1 Fett gedruckt sind die Wörter, die Thomas zum Gegenstand eines 
eigenen Artikels gemacht hat. 
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womit die trüb-schmutzige Farbe des Mostes bezeichnet werden 
soll. Bernate bedeutet nach Ledieu, Patois de Démuin, ,matière 
fécale, au fig. liquide boueux‘. Nur aus der Einwirkung von dren 
läfst sich die pejorative Bedeutung begreifen, die nach Dottin, Gloss. 
du Bas-Maine, S. 545 ógrnas ‚brenage, mauvaise besogne, marchan- 
dise de qualité inférieure‘ anhaftet. Dafs man indessen nur an 
eine Umbildung des von Thomas aufgestellten Etymons denken 
darf, nicht etwa an eine unmittelbare Ableitung von dren, wie 
Ztschr. XIX, 183 vorgeschlagen wurde, ergiebt sich daraus, dafs die 
Endung -2$ nicht Suffix -acca (das wahrscheinlich -2$ geworden 
wäre), sondern nur -asca sein könnte, dieses Suffix sich aber im 
Französischen nicht nachweisen läfst. Für fremden Ursprung zeugt 
auch die Endung des oben erwähnten pik. bernáte. Die Endungen 
-e$, -as (dazu noch -os) liegen auch vor in (dem als Fremdwort 
aus dem Italienischen eingedrungenen?) dowrrache, zu dem Dottin 
die Nebenformen bouré$ und bouro$ verzeichnet. 

Cartayer ,éviter les ornières en dirigeant les roues dans 
l’intervalle qui les sépare‘ kommt gewifs von guari, aber über die 
keineswegs durchsichtige Bedeutungsentwicklung erhalten wir keinen 
Aufschlufs. Æarféyé hat nach Dottin aufser der bereits angegebenen 
Bedeutung auch noch die ‚monter une côte en lacets, d’où au 
figuré prendre des biais‘. Zu desaréyé merkt Dottin (S. 562) an 
‚faire passer en dehors des ornières‘ und ,marcher en zigzag comme 
un homme ivre‘. Beachtet man aufserdem, dafs poit. carfillon, car- 
fille bei Lalanne mit ,parcelle‘ erklärt wird, so liegt die Vermutung 
nahe, cartayer heifse ‚durch eine bald nach rechts bald nach links 
ausbiegende Bewegung die Strafse vierteln‘, ‚im Zickzack fahren‘. 
Doch fragt sich, ob den Worten, mit denen Martelliére, Gloss. d. 
Vend., den Ausdruck ,tenir quartier‘ erläutert, „faire marcher un 
cheval attelé à une voiture à deux roues de manière à ce que les 
roues soient en dehors des mauvaises ornières, ce qui permet au 
cheval de trotter“ nicht eine andere Auffassung zu Grunde liege. 

Bei der von Thomas für chaintre ‚contour non labouré d’un 
champ‘ gegebenen Erklärung aus cancerem (Primitivum von can- 
celli) könnte man sich beruhigen, wenn es nicht (s. Melanges 
S.48 A.4) ein gleichbedeutendes chanfière gäbe, das sich nicht 
von jenem lateinischen Substrate ableiten läfst und das Thomas 
geneigt scheint, zu canthus zu stellen. Die Polygenese, um mit 
Schuchardt zu reden, scheint aber hier recht unwahrscheinlich. 
Vielmehr weisen chaintre, chantière, chaintière (letzteres nach Thomas 
ein von chaintre beeinflulstes chantıdre) deutlich auf einen gemein- 
samen Ursprung. Daher scheint mir folgender Erklärungsversuch 
einige Beachtung zu verdienen: 

Chantière láíst sich gut von kelt. *cambita ableiten, der von 
Thurneysen, Keltoromanisches S. 103 angesetzten Grundform für 
frz. jante, welche durch ostlothring. /$&br, isab, dfäbe ,Radfelge‘ 
eine willkommene Bestätigung erhalten hat (vgl. meine Abhand- 
lung über die Behandlung der lateinischen Proparoxytona in den 
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Romanischen an und für sich wohl rechtfertigen: A. Zimmermann 
hat nämlich im Archiv f. lat. Lexik. u. Gram. XII, 130 (Jahrgang 
1902) an der Hand zahlreicher urkundlicher Belege gezeigt, dals 
das Lateinische die Suffixe -utus und -utius! (Acutius, Minu- 
tius, Carutius, Constitutius), insbesondere auch in der Funktion 
von Deminutiva (Marcutius ‚ein kleiner Marcus‘, Nerutius, 
Nerutus ‚ein kleiner Nero‘) besessen habe, Allerdings wird nur 
ein Appellativum, manutius ‚magnas manus habens‘, aus C. Gloss. 
L. V, 605, 5 beigebracht, aber denkbar ist es wohl, dafs das zu- 
nächst auf Personennamen beschränkte Suffix verallgemeinert und 
auf andere Substantiva übertragen wurde; in *canaputiu, *linutiu 
könnte es deminutive Bedeutung haben. Die Frage ist nur, ob 
ein solches Suffix thatsächlich im Romanischen vorkommt. Auch 
wenn man geneigt ist, im ital. -uzzo -utius wiederzufinden, was 
wegen -azz0 und -0330 keineswegs unbedenklich ist, so läfst sich 
doch die Annahme eines produktiven Suffixes -utius, -utia im 
Gallischen allein auf Grund jener beiden von Thomas beigebrachten 
Belege kaum rechtfertigen, zumal dieselben im Französischen isolierrt 
dastehen und weder durch ein prov. Zinu(s)so noch ein ital. cana- 
pusso gestützt werden. 

Die Existenz eines Suffixes -utiu läfst sich auch nicht erhärten 
durch das von Thomas, Essais de Philologie S. 84 angesetzte 
*cinitia (daraus angeblich prov. cenisa, frz. cenise), denn dieses 
cinitia hat keine Existenzberechtigung. Wenn Thomas sagt: 
l'espagnol ceniza indique bien qu'il faut partir de cinitia‘, so 
steht im Gegenteil fest, dafs asp. ceniza auf cinicia beruht (vgl. 
Ztschr. XXVI, 361) gleichwie frz. chenisse ‚cendres chaudes et légères‘ 
in Baudouins Glossaire de la Forêt de Clairvaux; im übrigen sehe 
man Meyer-Lübke’s Rom. Gram. II, 20. 


Es mag noch auf die Möglichkeit einer andern Erklärung hin- 
gewiesen werden: Ztschr. XXIV, 545 ff. ist gezeigt worden, dafs in 
sogenannten halbgelehrten Bildungen intervokalisch / und cz unter- 
schiedslos zu ¿2 werden. Einen neuen Beleg für diese Behandlung 
von cz liefert Thomas s. v. benevis mit dem von beneficium 
abgeleiteten Infinit. beneviser. Nicht ausgeschlossen ist es, dafs in 
den Kulturwörtern canapucium, linucium das Suffix -ucius in 
halbgelehrter Form als -wis, -uzse in die Sprache Eingang gefunden 
habe, während in pik. canebuche dasselbe Suffix in volkstümlicher 
Entwicklung? vorliegen würde. 

Auffälligerweise bleibt in den Artikeln chevene (ein Fisch- 








1 Archiv f. 1. Lexik. u. Gramm. XII, 585/6 hatte Zimmermann bereits 
inschriftliche Nachweise für die Suffixe -ucus und -ucius gebracht, wobei 
manduccus aus C. I. L. VIII, 16547 besonderes Interesse bietet, weil es lehrt, 
dafs die Ztschr. XIX, 179 besprochenen romanischen Bildungen auf -uccus 
ins Vulgärlatein zurückreichen. 


2 Oder in gelehrter, da das è in pik. canebuche und in kennebuye in 


einem Texte aus Lille aus dem Jahre 1440 (s. bei Thomas S. 50, A.1) auf- 
fällig ist. 
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unvermeidlich, dafs das Wort szzer ‚Winter‘ auch die Bedeutung 
‚Schnee‘ entwickelt habe. 

Vergleicht man nprov. pási, f. pásio ‚doux‘ von *pacidus 
mit prov. aisse, f. aisso von acidus und sousse, f. sousso von su- 
cidus (s. hierüber die oben zu chaintre erwähnte Abhandlung 
über die Proparoxytona S. 14) und zieht man ferner in Betracht, 
dafs das Wort aus Nizza und dem Var-Departement bezeugt ist, 
so ist man geneigt, fas: nicht für ein ächtes, altes prov. Wort zu 
halten, sondern für ein Lehnwort aus dem Italienischen (vgl. die 
ergänzende Bemerkung Schuchardt’s Ztschr. XXVI, 392 A. ı). Das 
italienische Wort aber kann erst spät nach placidus gebildet sein, 
so dafs die Existenz eines schon vulgärlateinischen *pacidus frag- 
lich wird. 

Zu roinse für once, once ,jointure des doigts‘ (mit r aus 
dem s des Artikels) sei deshalb auf die Form ja:ngon bei Lalanne, 
Gloss. du Pat. Poitev., hingewiesen, weil das ; wohl der Einwirkung 
von joindre zugeschrieben werden mufs und das unerklárte y von 
oince möglicherweise gleichen Ursprungs ist: wenigstens läfst sich 
dasselbe aus unc(u) + ja nicht gewinnen, und die Herbeiziehung 
von (Saint) Point > Pontius u.ä. fördert wenig, da diese Form 
selbst der Erklärung bedürftig ist. Auch ¿mces bei Lalanne kann 
joinces sein, wenn man inchéres (= jonchères) vergleicht.! — Nouince 
‚articulation des doigts‘ (bei Martellière, Gloss. du Vend.) beruht 
nach Behrens, Ztschr. f. frz. Sprache u. Litt. XXV, 124 auf volks- 
etymologischer Umdeutung durch nouer. 


Das í des prov. reissidar ‚reveiller‘, dissidar, von excitare, 
erklärt sich nach Thomas durch Beeinflussung des Participiums 
citus von cire (während citus zu ciere gehöre). Dies hört sich 
leidlich an, doch wenn man sich die Sache im einzelnen klar zu 
machen sucht, so wird man bedenklich, Hat sich der Vorgang 
im Vulgärlatein abgespielt, so müfste doch erst nachgewiesen werden, 
dafs dasselbe citus, resp. citare besessen habe; die romanischen 
Sprachen scheinen keine Vertreter von citus zu kennen. Handelt 
es sich dagegen um die Einwirkung des schriftsprachlichen citus 
auf excitare, so ist es einfacher, de:ssidar u.s.w. als halbgelehrte 
Bildungen aufzufassen. Das neben reissidar vereinzelt vorkommende 
reissedar steht dieser Auffassung nicht entgegen; man vergleiche, 
was Ztschr. XXIV, 549 über justisia, justesia — juixio, juexio u. À. 
gesagt ist. 

Revertier, besser reverguier (einmal findet sich auch verkier) 
‚variete de jeu de trictrac oü les dames font le tour du tablier, 
pour revenir & leur point de depart‘ wird mit dtsch. verkehren, 
niederländ. verkeeren in etymologischen Zusammenhang gebracht. 


1 Erinnert sei hierbei an das merkwürdige onchet (z. B. bei Martelliére) 
für jonchet, die Bezeichnung eines bekannten Spieles. Dafür dafs jonchet das 
Urspriingliche und die Ableitung von 7onc die richtige ist, spricht 2a32 ,jonchet* 
bei Dottin. 
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chen‘ ist. Auch Sachs giebt osson ‚aus höchstens zwei Schwaden 
zusammengesetzter Haferhaufen‘. Gleichen Ursprungs ist wazelle f. 
(Deminutiv. zu wa; ,Gans‘) ,petite meule que l'on fait dans les 
champs au moment de la coupe des grains‘ (bei Dottin). Nach 
Mistral ist prov. vaco ‚un monceau de blé que les moissonneurs 
laissent debout par mégarde, tas de gerbes‘ — cavau ‚une grande 
meule de gerbes dont le comble est en dos de cheval‘ — cavalet 
‚un petit tas de gerbes en dos d’ane ou en prisme, meule de 
paille‘. Ital. cavalletto bezeichnet nach Petrocchi gleichfalls eine 
‚massa di grano fatta ne’ campi prima d’ abbarcarlo*. 


Wie schon Ztschr. IX, 500 vermutet wurde, kann nun auch 
frz. mule, mulon in der Bedeutung ‚Haufe‘ (Belege finden sich bei 
Dottin und Lalanne) mit mule ‚Maultier‘ in der Weise zusammen- 
hängen, dafs entweder der Name ‚mule‘ selbst zur Bezeichnung 
des Schobers verwendet wurde oder dafs die Anschauung, die in 
dem Schober die Gestalt eines Maultieres wieder zu finden glaubte, 
die Umbildung von meule zu mule veranlafste. Diese Auffassung 
vertritt übrigens schon Littré, der mulon definiert als ,tas quelconque 
en forme de mule‘, worauf der Beleg folgt ‚petit mulon formé de 
branches d’arbre revêtu d'écorce de bouleau‘.! Hiermit soll selbst- 
verständlich das von Schuchardt Ztschr. XXVI, 316 A. 1 über mude, 
mulon Gesagte nicht abgethan sein, sondern blols auf einen Ge- 
sichtspunkt hingewiesen werden, der bei der Erklärung jener Formen 
nicht ganz übersehen werden darf.? 


Um nun endlich auf vzllotte zurückzukommen, so könnte ver 
lat. vitula ‚Kalb‘ sein (vgl. vitulus im it. vecchio marino für vilello 
marino), das sich nur in der eigenartigen Bedeutung ‚Schober‘ 
erhalten hätte, während zur Benennung des Kalbes vitellus üblich 
wurde. Mit dem Wandel von e zu y in normann. villotte läfst sich 
aus andern Mundarten Aehnliches zur Vergleichung heranziehen, 
z. B. ostlothringisches zu (meilleur), ja (néant), s. meine Ostfrz. 
Grenzdialekte S.42. Entscheidenden Wert darf man auch dem 
Einwande nicht beilegen, dafs die heute für ‚Kalb‘ üblichen Aus- 
drücke die Bedeutung ‚Schober‘ nicht entwickelt haben, wohl aber 
übertragene Bedeutungen anderer Art, z. B. prov. vedeu ‚Geröll, 
Erdfall‘, pik. veler ‚crouler, s'ébouler* u. ä, worüber Behrens |. c. 
zu vergleichen ist. Bezeichnet doch auch das prov. poulin eine 
‚partie d’une terre, d’une muraille qui s’est éboulée‘, was nicht 





1 Nach Delboulle, Gloss. de la Vallée d’Yères, ist villotte ‚un petit tas 
de blé, d’avoine etc. que l’on recouvre d’un caperon par crainte de la pluie‘. 
Diese ‚Bekleidung‘ mag es mit veranlafst haben, dafs der Schober in der 
Einbildungskraft des Bauern die Gestalt eines Haustieres annahm. 


2 Nimmt man an, mulon gehöre zu meule (so Littré) und legt man für 
meule etwa mit Meyer-Lübke als Etymon mola zu Grunde, so könnte man 
versucht sein, das ú auf Beeinflussung durch die Labialis » zurückzuführen. 
Dem steht indessen entgegen, dals die Mundarten von Poitou und Bas-Maine 
nur moulé, moulége, mouliné, moulange, moulinot u.s.w. (nicht m/f und 
dergleichen) als Ableitungen von molere kennen. 
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für das Ostlothringische in Anspruch genommen werden, und zwär 
auf Grund des von Thomas S.67 beigebrachten /eppe ‚nom actuel 
de l’ache à Wissembach‘, von crappe ‚mangeoire‘ bei Adam und 
von api ,racher‘ bei Thiriat, Vallée de Cleurie, S. 417. 

Im wallon. consire congeri(es)a ist s statt dg auffällig (dé 
nach # kommt z. B. im wallon. prangire ,méridienne‘ vor). Darf 
man annehmen, dafs das Wort im Wallonischen nicht einheimisch 
ist und dafs das stimmlose s eine Vergröberung des ¢ einer süd- 
lichen Form, etwa des lyones. conäri ist, das gleichfalls nur in der 
Bedeutung ‚amas de neige‘ gebräuchlich ist? 

Ein weiterer Beleg für die Aphärese des anlautenden /’ (vgl. 
S. 21) ist dgume (für légume) in Extrait d’un Dictionnaire Wallon. 
Français par Aug. Franc. Villers de Malmédy, Bullet. de la Soc. 
Liég. d. Litt. Wall, 6° année, 1863. 

S. 127 wird beiláufig lim. ma/di matutinum erwähnt, das 
älteres *madd: verdrängt habe. Auch das Lyonesische kennt de- 
madin, madin, madigni ‚matineux‘, madınau ‚matinal‘, was bemerkens- 
wert ist, da Meyer-Lübke in der Einführung zum Studium der 
Rom. Sprachwissenschaft geneigt ist, in matutinum frühe Synkope 
des Vortonvokals anzunehmen. 

Zu remes ,suif', von remittere, sei aus Adam, Patois Lor- 
rains, eine Form mit z nachgetragen, rem: ‚saindoux‘. 
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zum Gegenstand von Untersuchungen wählten.! 
Jste vos Dis widenchs di Talk Sl NEE 


graphie,? durch welche wir über die bedeutsamste, 





lich kritisch behandelt worden ist.3 

Ganz aufser acht blieben bis heute nur die Spuren, welche 
Don Arrigo’s starke und bestimmende Persönlichkeit und die Aben- 
teuer seines bewegten Lebens in gallizisch-portugiesischen Spott- 
und Liebesliedern sowie in den ihnen beständig als Folie dienenden 
Adelsbüchern des 13. und 14. Jhs. hinterlassen haben. ~ 

Diese bilden den eigentlichen Gegenstand vorliegenden Auf- 
satzes. Zugleich berühre ich die sonstigen litterarischen Nachklänge, 
die aus Werken des 14. und 15. Jhs. zu uns herübertônen — ja 
noch aus einem Drama des Meisters Tirso de Molina — weil sie 
zeigen was die spanische Nation vom Infanten hält. Daran schliefse 
ich Mitteilungen und Gedanken über das von den ausländischen 
Historikern zwar berücksichtigte, in Portugal aber bisher von nie- 
mand beachtete italienische Gedicht. Den Geschichtswerken ent- 
nehme ich die zum Verständnis unentbehrlichen Thatsachen, hie 
und da mit dem Versuche Einzelnes genauer festzustellen und 
richtiger auszulegen. Dadurch hat diese Randglosse einen mehr ge- 
schichtlichen Charakter als die übrigen. Zur Beantwortung weiterer 
ungelöster Fragen wäre Einsicht in Urkunden und Quellenwerke 
nötig gewesen, nach denen man in portugiesischen Bibliotheken 
leider vergebens sucht. 

Immerhin ist mein Zusammenfassen der wesentlichsten histo- 
rischen und litterarischen Indizien nicht ergebnislos. Ich 
deutlicher als bisher geschehen, dafs der Lebensplan, das ( 
nach welchem Don Arrigo strebte, die Erwerbung eines König- 
reichs und Gleichstellung mit Alfons X., dem durch Geburt und 
Anlage bevorzugten Bruder, war. Ich stelle dar, wie die von Mifs- 





1 S, besonders Schirrmacher, Die letzten Hohenstaufen, Göttingen 1871; 
und Friedrich II. Bd, IV. 

2 Giuseppe del Giudice, Don Arrigo Infante di Castiglia, Narrazione 
Istorica con Note e Documenti, Nap. 1875. — Dazu gehört von demselben 
Verfasser Codice Diplomatico Angicino, Nap. 1869. 

" Schirrmacher widmet dem Infanten begreiflicherweise Abschnitte seiner 
Geschichte Castiliens. S. besonders Bd. IV, 484—8; S10 17; 691—6; Ba Y, 
76—118. — Urkunden im Memorial Hist, Bd. I; und in Rymer, Foedera L 
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Als gesichert kann ich nur hinstellen, dafs er, wie alle Palast- 
angehörigen aus der Zeit Ferdinands IL und Alfons’ X., mit der 
durchgeistigtsten Mode-Unterhaltung des Mittelalters vertraut war; 
und ferner dafs er in Spanien selbst Gegenstand von Liedern ge- 
wesen ist. 


Die temperamentvollen profanen Jugendgedichte des Gelehrten 
mufste er unbedingt kennen; die Jagd-Scherze des jähzornigen 
Leonesen; die provenzalischen, den Vater, den Bruder und die 
Ahnen verherrlichenden Kanzonen; die herrischen Witze des Ge- 
bieters von Biscaia, D. Lopo Diaz de Haro, seines Bundesgenossen; 
die Liebesseufzer des Herrn von Cameros; die zu Sevilla verfafsten 
Cantigas von Kampfgenossen, die in der einen Hand das Schwert, 
in der andern die Viola zu führen pflegten;! die Klagelieder, welche 
der Spielmann Pero da Ponte auf den Tod seiner Mutter und 
beim Ende seines Vaters anstimmte.2 Vor allem jedoch die auf 
ihn persönlich und auf seine Stiefmutter, sowie auf seinen treulosen 
Verbündeten, Jakob, den Eroberer von Valencia, gemúnzten Reime.3 


Zwei vollständige auf Don Arrigo bezügliche Cantigas sind auf 
uns gekommen. Dazu der Kehrreim einer dritten, die sich zugleich 
auf eine im Geheimen mit ihm verlobte Tochter des D. Jaime und 
auf den Aragonesen selber als seinen Verbündeten beziehen. 


Die Canfigas sind, dem Anschein nach, harmloser Art. Der 
Form nach Liebeslieder. Ja sogar Frauenlieder. Im Grunde sind 
es jedoch Satiren, voll schwerer Anschuldigungen. Liefse es sich 
selbst nicht nachweisen, dafs ihr Verfasser, Goncal’ Eannes do 
Vinhal, ein vor und nach D. Arrigo’s Verbannung bei Alfons X. 
in Gunst stehender Nobile gewesen ist,‘ man müfste dennoch aus 
ihrem blofsen Inhalt schliefsen, nur ein dem Infanten abgeneigter 
Höfling, darauf aus, des Königs Zorn zu stacheln und harte Mafs- 
regeln gegen Don Arrigo zu veranlassen, könne es gewagt haben, 
solche Lieder zu verfassen und zu verbreiten. 

Beide rücken nämlich die Königin-Witwe, Ferdinands zweite 
Gemahlin, in ein zweifelhaftes Licht, als habe sie, durch unlautre 
Beziehungen zum unternehmendsten ihrer Stiefsöhne die keusche 
Würde ihres Witwenschleiers preisgegeben. 


Man höre den ihr am Hofe des Königs in den Mund ge- 
legten Ausbruch zarter Sorge, als Don Arrigo von seinem Oheim 
und den gegen ihn ausgesandten Heerschaaren unter Nuno Gon- 
calves de Lara besiegt, von Alfons X. verbannt, auf der Flucht zu 
Jakob von Aragonien begriffen war. 


1 Z. B. Vasco Gil, Goncal’ Eannes Redondo, Alfonso Lopes de Bailo. 

2 CA 461 und 462, 

8 CV 999 und 1008; CA 483. 

+ S. meine Studie über die Zais de Bretanha. OA $ 296. Vgl. Rev, 
Lus. Bd. VI, 30. 
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I. 
Amigas, eu oi dizer 
que lidaron os de Mouron 
con aquestes del rei, e non 
poss’ end’ a verdade saber: 
5 se € viv” o meu amigo 
que troux’ a mia touca sigo. 


Se me mal non estevesse 
ou non fosse por enfinta, 
daría esta mia cinta 
10 a quen m'as novas dissesse: 
se € viv o meu amigo 
que troux’ a mia touca sigo? 
(CV 999 = Indice 1390.) 
I ay — 10 agm 
II. 
Sei eu, donas, que deitad’ é d’ aqui 
do reino ja meu amigu’, e non sei 
como lhi vai. Mais quer’ ir a el rei. 
Chorar-lh’-ei muito e direi-lh’ assi. 
5 »Por Deus Senhor que vus tan bon rei fez, 
perd3ad' a meu amigu’ esta vez!“ 


Porque o amo tan de coraçon 
como nunc(a) amigo amou molher, 
irei ali u el rei estever. 
10 Chorando dos olhos direi-1h' enton: 
»Por Deus Senhor, que vus tan bon rei fez, 
perddad’ a meu amigu’ esta vez!“ 


E pois que me non val rogar a Deus 

nen os sanctos non me queren oir, 
15 ir-ei al rei a mercee pedir. 

E direi chorando dos olhos meus: 

»Por Deus Senhor, que vus tan bon rei fez, 

perddad’ a meu amigu’ esta vez! | 
* 
E por Deus que vus deu onra e bondade, 


a don anris esta vez perddade! “ 
(CV 1008 — Indice 1399.) 


2 amigenon — 3 Grerir,— 4 chorá — 5 send — uos — 6 perdoada 
meu amig e. u. — 8—9 nücamou amigo molhé rrey aly — 10 dog olhos 
duedhe eco — 14 né afcäz ne me dren oys — 15 m'zer pedas — 16 e diga 

dos lhos meus — 17 pois senhor — 19 Quos deuos honrra & ridoade — 
20 adonarris esta uos. — Die franz. Form anris (ärris) kann absichtlich ge- 
Wählt, cbenso gut aber unabsichtliches Verschreiben für äng sein. 


__ Das ist knapp und doch deutlich. Eine runde Anklage, gleich- 
viel ob ein unerschrockner Enthüller einer unerfreulichen Wahrheit, 
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ob ein leichtsinniger oder gehässiger Verbreiter eines blofsen ver- 
leumderischen Gerüchtes sie erhob. Die Behauptung, Don Arrigo 
habe die Witwenhaube der Kônigin mit sich genommen (die über 
dem mongil getragene fouca branca; {raser im Sinne von /evar, wie 
füher Brauch war), sowie das freilich eingeschränkte Versprechen, 
den Gürtel, das ausdrucksvollste symbolische Liebespfand, dem- 
jenigen einzuhändigen, der ihr Nachricht vom Geliebten brächte, sie 
ist trotz des mafsvollen Ausdrucks ein starkes Stück. Einer Königin 
gegenüber. Der Witwe Ferdinands des Heiligen. 

Dazu gehören noch zwei, die Tüpfelchen aufs i setzende 
Ueberschriften: 


I. Esta cantiga fez Don Gongal’! Eannes do Vinhal a Don Anrique,? 
en nome da reinha® Dona Johana sa* madrasta, porque dizian que era seu 
entendedor, quando lidou en Mouron con Don Nuno et con Don Rodrigo 
Affonso® que tragia o poder® del rei. 


II. Esta cantiga fez Don Goncalo Annes ao Infante Don Anrrique 
porque dizian que era entendedor” da rainha® Dona Joana, sa madrasta, 
e esto foi quando o el rey Don Alfonso pos fora da terra®, 


1 do go cal — ? ad 6 aurig — ® reina — # ca — 5 affon — $ pode — 
7 entendé diz — ® zrayha — ® trra 


In beiden Fällen stützt der Dichter sich auf umlaufende Ge- 
rüchte: man sagte (dzian) — als sei die Liebe zwischen Stief- 
mutter und Stiefsohn ein öffentliches Geheimnis gewesen. Aehnlich 
wie das im Altertum und von den Renaissance-Dichtern so oft 
behandelte Verhältnis zwischen Antiochus (bzw. Seleucus) und Stra- 
tonike, oder das, welches im 16. Jh. am portugiesischen Königshofe 
zwischen Emanuels dritter jugendlicher Gemahlin Leonore und ihrem 
Stiefsohn Johann (III.) bestand;! oder ähnlich dem, welches in 
Spanien nach Ansicht der Dichter zwischen Philipps unglücklichem 
Sohn und Elisabeth von Frankreich so viel zu reden gab. Doch 
in unsrem Falle minder platonischen Charakters, falls man aus 
der Bezeichnung Liebhaber (entendedor e amigo) Schlüsse ziehen 
dürfte. Anders auch, insofern die Geliebte hier Witwe war; vom 
Ausgang ganz abgesehen. | 

Der Dichter Goncal’ Eannes do Vinhal — o Velho, wie 
man ihn zum Unterschied von seinem gleichnamigen Sohn und 
Enkel nennt — wird in spanischen Texten meist Gonzalo Yañez 
oder Ibañez, doch nicht del Vinal, sondern de Aguilar ge 
nannt; wenigstens seitdem Alfons X. den Besitzer des portugie- 
sischen oder gallizischen Ortes Vinhal (bzw. Vinhaes)? durch Be- 


1 Camöes soll bekanntlich in seinem Re:- Seleuco das klassische Beispiel 
auf den Renaissance-Fall angewendet haben. 

2 Der Genealogiker Da Ponte will wissen, Vinhal sei eine portug. Ort- 
schaft, mit welcher der erste König von Portugal einen Vorfahren des Dichters 
belehnt habe. Davon weils ich nichts. Heute giebt es eine Casa do Vinhal 
bei Famalicäo (nebst mehreren Vinhaes [plur.)). 
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steht es auch im Adelsbuch. Was der erstere Ausführliches mit- 
teilt, findet der Leser in Beilage II. Das letztere bucht die nackten 
Thatsachen, wo über das Geschlecht der Silvas berichtet wird,! weil 
der siegreiche Königssohn Rodrigo Affonso sich mit einer Silva 
vermählt hatte: E este Dom Rodrigo Affonso e Dom Nuno o boo, 
que era ainda muy mancebo, lidarom ambos com o ıffante Dom An- 
rrique e eram ambos cabedees; e vengeromno apar de Mourom; e Dom 
Nuno esteue com os diamteiros e Dom Rodrigo Affomso aparou a lide 
e esteue ante os seus mandando-os.? 

Und die Kónigin Johanna? 


Als die edle Hohenstaufin Beatrix, Ferdinands erste Gemahlin, 
die Augen schlofs, lebten im Königshause neun Kinder, im Alter 
von 1—15 Jahren, von den zehn, welche ihnen in sechzehnjähriger 
glücklicher Ehe herrlich erblüht waren (Nov. 1219 bis Nov. 1235).3 
Trotzdem, oder vielleicht gerade darum, entschlofs sich der Monarch, 
gleich nach Ablauf der Trauerzeit, eine zweite Verbindung einzu- 
gehen (1237). Wie man sagt, auf Wunsch der trefflichen Mutter, 
Berenguela, die bis an ihr Ende grofsen und heilsamen Einflufs 
im Reiche ausübte, stets darauf bedacht zu raten „was Gott und 
den Menschen gefallen mufste“4 Wahrscheinlich hatte sie die 
Heirat mit ihrer Schwester Blanca von Kastilien vereinbart, die 
seit 1200 in Frankreich als Gemahlin des Thronfolgers Ludwig (VIIL) 
weilte und von 1224 an als solche, später als Mutter des unmündigen 
Ludwig IX. die Geschicke des Landes leitete. Wenigstens war die 
Auserwählte eine nahe Verwandte des französischen Königspaares: 
Jeanne de Ponthieu5 et Montreuil, die Enkelin einer Halb- 
schwester Philipp Augusts, und also Urenkelin Ludwigs VII. Ihre 
Eltern, Maria von Ponthieu und Simon von Dammartin, haben in 
der Geschichte der altfranzösischen Litteratur ihren Platz unter den 
Gönnern der Dichtkunst. Gerbert de Montreuil, ihr Unterthan, 
hatte beiden seinen anmutigen Ve:lchen- Roman gewidmet, dessen 
grofser Schatz an süd- und nordfranzösischen Liedern, nebenbei 
gesagt, auf diesem Wege nach der Halbinsel gekommen sein dürfte.f 


tarom na lide que ouue dom Anrrique com Nuno Gongallues de Lara e dom 
Rodrigo Affomsso, filho del rrey dom Affomsso de Leom e de dona Aldonga 
Martins da Sillua. 

1 Tit. LVIII (Script. 363. Vgl. 261). Tit. X: Este dom Nuno Gangal- 
luez o boo em seemdo mangebo vemçeo o iffamte dom Amrrique de Castella 
apar de Moron com dom Rodrigo Affomso que estaua com dom Nuno o boom 
de suum. 

3 Näheres in der nächsten Fortsetzung. 

3 Ueber Zahl, Reihenfolge und Lebenslauf der Kinder vgl. Beilage I. 

4 Fürchtete sie etwa den Einfluís der schönen Portugiesin Maria Annes 
Batisella, die in den Adelsbüchern als Freundin Ferdinands hingestellt wird? 
Dafs sie dieselben mifsbilligte, ist selbstverständlich. Vgl. Randgiosse VII, 

5 Ponthieu (und nicht Poitou, noch Poitiers, wie oft irrtümlich angegeben 
wird), In den altportug. und altspan. Texten liest man richtig Ponties (lat. 
Pontivis). Manchmal auch fälschlich Poties und Pontien. 

6 Vgl. Gaston Paris, Hist. de la Litt. au Moyen-Age $ 59 u. 60; Gröber, 
Grundrifs II 1, 532. 
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unverblümt Frevel und blutschänderische Greuelthaten aller Art ver- 
zeichnen und von Don Arrigo’s Aufruhr und Verbannung wissen, 
schweigen betreffs der vom Troubadour überlieferten Gerüchte. Bei 
Johanna’s Ankunft in Spanien zählte Heinrich höchstens zehn Jahre, 
vielleicht erst sieben. Nur Alfons, der Thronerbe, war dem Knaben- 
alter entwachsen, kriegstüchtig und des Königs treue Stütze. 


Ist trotzdem etwas Wahres an den Aussagen des Gongal’ Eannes 
do Vinhal, so müfste diese Leidenschaft recht spät zum Ausbruch 
gekommen sein. Kurz vor der Verbannung des Don Arrigo. 
Ueberlegt man jedoch einerseits, dafs die Königin damals das 
mittlere Lebensalter überschritten hatte, bestimmt mindestens fünf 
Jahre älter war als Don Arrigo, und bereits Grofsmutter, oder nahe 
daran es zu werden, andrerseits wie der Ehrgeiz die hervor- 
stechendste Eigenschaft im Charakter des Infanten ist, und ferner 
dafs kurz zuvor vorteilhafte Ehebündnisse mit Königstöchtern in 
Aussicht gestanden hatten, so ist man geneigter zu glauben, es 
habe sich bei etwaigen geheimen Zusammenkünften mit der Königin- 
Witwe um ein politisches Einverständnis zur Förderung von Heirats- 
plänen, vielleicht mit Beatrix Plantagenet, und gleichzeitige Er- 
werbung von angemelsnem Länderbesitz gehandelt; dieselben seien 
aber von hôfischen Angebern, den mal-dizentes e louvaminheiros, ge- 
flissentlich falsch gedeutet worden, um König Alfons die erwünschte 
Entfernung des milsliebigen Bruders zu erleichtern. 


Wenn auch ein wahrer Kern vielen canfigas de escarnho e mal- 
dizer, diesen gereimten Pamphleten und Pasquinaden, zu Grunde zu 
liegen scheint, so hören wir sicherlich aus mehr als einer blofse 
Verleumderstimmen oder mindestens verleumderische Umdeutung 


unschuldiger Wahrheiten. 
* 


Von Heinrichs Jugend, seinen Erziehern, Freunden, Studien, 
Reisen verlautet nichts. Keinerlei Bestitigung habe ich für die 
Vermutung finden kònnen, er habe den ihm fast gleichaltrigen und 
auch, was Charakter und Lebensführung betrifft, nächststehenden 
Bruder Don Fadrique 1240 an den Kaiserhof nach Italien und 
Deutschland begleitet, als König Ferdinand, im Einverständnis mit 
seinem Schwager Kaiser Friedrich II. oder auf dessen ausdrück- 
liches Verlangen, zur Erfüllung der im Testament der schwäbischen 
Fürstentochter enthaltenen Klausel schritt, um damit die Heraus- 
gabe ihrer Erbgüter zu erwirken.i So unwahrscheinlich ist es 
nicht, trotz seiner Jugend, selbst falls jenes Versprechen, wie es 
scheint, bezweckte, Don Fadrique, und nur Don Fadrique, als 


1 Schirrmacher, Friedrich II. Bd. IV 149 liegt mir augenblicklich nicht 
vor. Nur die Geschichte Spaniens, sowie Giudici. — Auch mit Bezug auf 
die für den geistlichen Stand erzogenen Söhne König Ferdinands wissen wir 
blofs, dafs Philipp in Paris Studien oblag, nicht aber ob Sancho und der ältere 
Don Fernando in gleicher Weise für ihren Beruf vorgebildet worden sind. 
S. Beilage I. 
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5 O mar semelha muit’ aqueste rei; 
e d’ aqui en deante vos direi 
en quaes cousas, segundo razon: 


O mar dä muit’e creede que non 
se pod’o mundo sen el governar, 
10 e pode muit' e 4 tal coraçon 
que o non pode ren apoderar. 
Desi ar é temudo, que non sei 
que[n]-no non tema; e contar-vus-ei 
ainda mais, e judgade-m’ enton. 


IS Eno mar cabe quant’ i quer caber; 
e mantén muitos; e outros i 4 
que x’ ar quebranta, e que faz morrer 
enxerdados; e outros á que dá 
grandes erdades e muit' outro ben. 

20 E tod’ esto que vus conto, aven 
al rei ... se o souberdes conhecer. 


E da mansedume (vos) quero dizer, 
do mar: non 4 cont’ e nunca será 
bravo nen sanhudo, se Ih’ o fazer 

25 outro non fezer”; e sofrer-vus-ä 
toda” -las cousas; mais s’ è en desden, 
ou per ventura algun louco ten, 
con gran tormenta o fará morrer. 


Estas manhas, segundo [é] meu sen, 
30 que o mar á, á el rei. — E por én 
se semelhan, que[n]-no ben entender. (CA 256.)! 


Wieviele dieser Herdados und Ex-erdados sind schon in den Rand- 
glossen an unserm Auge vorüber gegangen. 


Liebte Alfons Frauengunst, äufsren Ruhmesglanz, Ansehen, 
Huldigungen, Schmeicheleien, Titelfülle, zog er es oftmals vor, 
Ritterwürden zu verleihen und fremden Fürsten und Königen Va- 
sallentitel zu gewähren, statt sich greifbare Vorteile auszubedingen; 


1 Sonst hört man aus dem Munde von Troubadours nur überschweng- 
liche Lobeserhebungen über des Königs Gliick und Glanz, Freigebigkeit und 
Wissen. Es genüge an Brunetto Latini’s zwischen 1260 und 1274 geschrie- 
benen Verse über den erwählten Kaiser zu erinnern: 


che giä sotto la luna 
non si trova persona 
che per gentil lignaggio 
ne per alto barnaggio 
tanto degno ne fosse 
com’ esto re Nanfosse. 


Ferner an die Beteuerungen der Pisaner, die ihn excelsiorem super omnes veges 
but sunt vel fuerunt unguam temporibus recolendis nennen. 
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ing erisch mit Geld und Gut um, besonders wo es 
UE aisamchäfliche Unternehmungen zu fördern, Dichter zu be- 
lohnen, oder seine von den Widersachern als fixe Idee verlachten, 
hoch und weit schweifenden ausländischen Bestrebungen zu fördern, 
so betrachtete Don Arrigo Geld als blofses Mittel zur Macht und 
schätzte vor allem Länderbesitz. Die einem Infanten zukommenden 
Ländereien nebst Apanage (ein /nfaniadgo) wird er bei Lebzeiten 
des Vaters besessen haben. Wie Alfons 1246 zum Herrn von 
Baeza, so war er wohl 1251 zum Herrn von Xerez gemacht worden.! 
Aber wie konnte ihn das befriedigen? Er strebte nach den Kronen, 
die ihm das Geschick versagte. Und da Alfons nicht gewillt sein 
konnte, Machtfülle in des Gewaltigen Hände zu legen, besonders 
nicht in der Heimat — Stern- und Traumdeuter, die besoldeten 
Hof-agoreiros, sollen Dinge geweissagt haben, welche Alfons die 
Befürchtung einflòfsten, der Bruder würde ihn entthronen? —, so 
entstand bei Don Arrigo das Bestreben, sich trotz dieses Wider- 
standes aus eigner Kraft ein Reich zu erwerben, es sei in Spanien 
als Eroberer neuer Gebiete, es sei im Ausland mit dem Schwert, 
oder durch die Hand einer Thronerbin; bei Alfons aber das andre, 
ihm möglicht wenig von seinen Forderungen zu gewähren, wenn 
nicht sogar ihm willkürlich das Seine vorzuenthalten. 

Zu der Annahme, in Don Arrigo habe der Trieb, das Lebens- 
werk der Vorfahren fortzusetzen, den Mauren die Reste hispanischen 
Bodens zu entreilsen, mit reinerer Flamme gebrannt als in Alfons, 
berechtigen seine kaum jemals frommen oder uneigennützigen 
Thaten nicht. Vielleicht jedoch mit der heifseren Flamme persön- 
lichen Ehrgeizes? Der Dichter der Cantigas des S. Maria hat dem 
Wunsche, die Mauren zu vertreiben 

"— que de Mafomet a seita 
possa eu deitar d’ Espanha — (CM. 360) 


oftmals Ausdruck gegeben? und im Osten wie im Süden ja auch 
das Reich merklich gemehrt. Doch ging er auf diesen ruhmreichen 
Pfaden nicht so energisch vor, wie Don Arrigo es wahrscheinlich 
gethan hätte, und nahm persönlich zu wenig Teil an Kriegsunter- 

Durch den zwanzigjährigen, noch von Ferdinand mit 
Granada und Murcia abgeschlofsnen Frieden (1246) und durch 
die späteren Abmachungen auch mit Ibn-Mafüfs zwischen 1248 





1 Mir fehlen die Memorias para la Vida de S. Fernando von Mondejar. 
Sonst würde ich (Bd. II Col. Dipl. No. 240) dem Testament des Eroberers 
von Sevilla die Don Arrigo betreffende Stelle entnhemen. 

S. Schirrmacher IV 586. — Auch Don juan Manuel spricht von be- 
zare Träumen, welche die Hoh vor der Geburt ihrer Söhne 
träumte (Bibl. Aut. Esp. Bd. LI S. 260). — Wie viel bei Alfons die arte de 
galt, weils jedermann. — Bei der Häuserverteilung zu Sevilla 
wurde ein Pero Dias, agorero bedacht, so gut wie Fuan de las Tablas der 
cut Pero Abad, die Schreiber Nicolas de los Romances, Domingo de Troya 
und Maestro Nicolas, der Arzt. 

* CM 169, 348 und das Mai-Lied 401. 


Hu 


ff 
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und 1252, liefs Alfons sich daran hindern, auf europäischem Boden 
Erhebliches zu leisten.! Die Sarazenen in Afrika anzugreifen, durch 
ihr Niederwerfen in Marocco und Tunis das abermalige Erstarken 
der seit Alarcos immer weniger bedrohlich gewordnen spanischen 
Muhammedaner unmöglich zu machen, versäumte er gleichfalls 
wieder und wieder, durch seine Absichten auf Portugal, die Gas- 
cogne und Navarra, seine Fehden mit Aragon sowie durch seine 
Kaiserpläne abgelenkt,? trotzdem er oft gemahnt wurde und oft 
versprach, Kreuzzüge zu unternehmen. Wie beim Kaiserplane that 
die Furcht, sich vom Erbe der Väter zu entfernen, das Ihre. Die 
Brüder aber — was so nahe lag — zum Kampfe gegen Marocco 
und Tunis auszusenden — dazu mifstraute er ihrer Empörernatur 
allzusehr. Das gerade mag Don Arrigo und Don Fadrique, denn 
auch um diesen handelt es sich, gewurmt und unfügsam, ja zu 
Empörern gemacht haben. 


Das schwäbische Erbe kann ein zweites Element des Familien- 
zwistes gewesen sein. Wie Kaiser und Papst sich mit König Fer- 
dinand abgefunden hatten, ob und wie Don Fadrique’s Auflehnung 
gegen Kaiser Friedrich und seine Flucht zu den aufrührerischen 
Mailändern (1244) etwaige Abmachungen beeinflufste; was dieses 
Infanten Vermählung mit einer Fürstin aus der Romagna, vom 


1 Erst ein Jahrzehnt nach seiner Thronbesteigung konnte Alfons auf eine 
Kriegseroberung hinweisen: die der Stadt Niebla, welche er 1262 den auf- 
ständischen Mauren entrifs. Er selbst bezeugt das ausdrücklich in dem der 
Stadt am 25. Febr. 1263 verliehenen Fuero. Darin heilst es: aviendo muy 
gran sabor porque es la primera que ganamos despues que regna- 
mos sobre que viniemos con nuestro cuerpo et echamos ende los 
moros. — Schirrmacher IV 491 versteht das so, als sei Niebla überhaupt die 
allererste Erweiterung des Reiches unter Alfons gewesen, ohne zu bedenken, 
dafs die von ihm selbst (483) mitgeteilte Eroberung des Kastells Zagunt 
(allen la mar) wie die von Alicante (Mem. Hist, Lı35, No. 63: la villa de 
Alicant que ganamos de moros), aus der er übrigens eine nirgend und durch 
nichts belegte Expedition gegen Tunis vom Jahre 1257—8 folgert, im Wider- 
spruch dazu stánde. Der König sagt einfach viniemos d Alicant d la sagon 
que embiamos recevir el castello de Tagunt allent mar (ib. 1 135). — Ich 
meine, in der Stelle über Niebla sei die ganze Relativperiode integrierend, 
Niebla also die erste von Alfons persönlich und im Kriege, nach 
seinem Regierungsantritt eroberte Stadt, was nicht ausschliefst, dafs 
er vorher durch Eroberungen seiner Feldhauptleute oder durch friedliche Ab- 
machungen das Reich um viele Ortschaften gemehrt haben könne. Der Grenz- 
krieg mit Jaime und den Navarresen ist nur von seinen Feldherren geführt 
worden (1253 und 54). An der portugiesischen Grenze erschien er zwar per- 
sönlich (Nov. 52 in Badajoz, Mai 53 in Chaves), eroberte jedoch rein gar 
nichts. Was er in Algarve durch Tausch und Verträge erreichte, fällt in die 
Jahre 1248—52. — Den grofsen Wert, den Alfons auf seinen persönlichen 
Anteil an der Einnahme von Niebla legte, ersieht man noch an der oft ge- 
brauchten Datierung desd’ el año de la hueste de Niebla (Mem. Hist. I 312, 
314 etc.). 

3 Die voranstehende Anmerkung zeigt, dafs ich an Verwirklichung der 
geplanten Expedition nach Tunis nicht recht glaube. Der Vorsichtige rüstet 
zwar (wie der Troubadour Joäo Soares de Paiva von Sancho VI. von 
Navarra sagt; Randglosse VI) und läfst selbst Kreuzzüge predigen — doch 
greift er nicht an, 
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Flucht, über Puerto de S. Maria! und Cadiz. Dort, gerade in 
Xerez, Arcos, Lebrija, Medina, Bejer, erhoben bald nach seinem 
mifsglückten Versuche, die Mauren von neuem die Fahne des Auf- 
ruhrs (1261), vertrieben die Christen und rissen schliefslich alle 
andern moslimischen Tributärfürsten, auch den von Granada (1263) 
und den von Murcia (1265), mit sich fort und zwangen Alfons X. 
zu kriegerischen Unternehmungen, den ersten, die er als König 
persönlich lenkte und glücklich beendete. An Unterhandlungen 
mit dem Südwesten vor der Verbannung, sowie an Einverständnis 
mit demselben bei der Katastrophe von 1259 ist daher kaum zu 
zweifeln? Und bei der rettungslos verwirrten Chronologie der 
ganzen maurischen Freignisse aus den Jahren 1252 bis 1257 ist es 
nicht sicher, ob in den nur höchst unvollkommen unterworfenen 
Gebieten, speziell in Niebla, schon 1255 ein rasch im ersten 
Glimmen unterdrückter Empörungsversuch sich abspielte, den später 
die Chronisten mit dem erfolgreicheren vom Jahre 1259 in eins 
verschmolzen und dabei die erste Einnahme fälschlich in das mut- 
mafsliche Jahr des Aufruhrs (1255) verlegten? Nicht sicher, doch 
sehr wahrscheinlich. Im Falle des Gelingens hätten sich Granada, 
Aragon und Biscaia, die natürlichen Widersacher des Königs Al- 
fons, den Infanten wahrscheinlich angeschlossen. Seine letzten Ziele 
braucht er diesen ihm bedingungsweise Verbündeten nicht enthüllt 
zu haben. 


1 Wie glücklich Alfons X. später über die Erwerbung dieses Hafens 
war, ersieht man aus den zahlreichen Cantigas, die den wundergleichen Er- 
lebnissen beim Bau der Kathedrale dort gewidmet sind (CM 355—358, 364 
—868. 376. 378. 383. 389 etc. 

2 Selbst der vorsichtige Schirrmacher ist davon überzeugt (Bd. IV 489 
und 490). 

3 Dafs 1254—55 sich in oder um Niebla irgend ein Vorgang abgespielt 
hät, folgre ich nicht nur aus den chronologischen Verwirrungen der Chronisten, 
sondern auch daraus dafs Alfons X. 1256 einen Erlafs behufs Ankauf mau- 
rischer Güter um Arcos herum verkünden liefs (Mem, Hist. I 81). 


(Fortsetzung folgt.) 
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I. a 
Qui comenza la istoria de Merlino diuixa in sie [c. 1 r] libri doue se trata 
de la suo natiuitade et delle suo profezie le qual lui feze scriuer a piu per- 


sone; Capitullo: 1 Primo: 
I. b 


Incomincia el primo libro de la historia de Merlino diuisa in VI libri 
nel i quali si descriue prima la natiuita di esso Merlino, et la uita sua, poi 
molte prophetie le quale lui fece scriuere a piu persone. 


2. a 
Como i demonij de 1 inferno prouedete del nasimento de merlino per 
inganar e credendo piar el mondo: Capitullo: 2 
2. b 
Como li demonii d’ inferno prouideno la natiuita de Merlino, solo per 
inganar iterum el mondo. 
3. a 
Come la moie per tentazion del diauolo se impicho per la gola . et morite: 
Capitullo 3: 
3. b 
Como la moglie de colui che s’ era desperato per instigatione diabolica 
lie medesima se impico per la gola et morite, 
4. a 
Come la zouene fu prexa et sentenzia a morte: Capitulo: 4: 
4. b 
Como una de le tre figliole depresa in fornicatione per li iudici fu sen- 
tentia a morte. 
5. a 
Come uno sancto remito predicho alle do sorelle che era rimaxe: amai- 
strandole nella fede de iesu ypo: Capitullo: 5: 
5. b 
Come uno sancto Romito predico a le do rimaste sorelle de la madre, 
et quelle amaistro nela sancta fede de Iesu Christo. 


6. a 
Come la femina iniqua tenta le doe sorelle a mal fare: Capitullo: 6: 
6. b 
Como el demonio d’ inferno procuro de ingannar le duo sorelle uirgine 
per condurle a desperatione. 
7. a 
Como la segonda sorela fo inganata dal diauolo: Capitulo: 7: 
7. bd 
Como la seconda sorella fu ingannata dal demonio 
8. a 
Come el sancto remito conforta la terza sorela nel bon prepozito della 
sancta fede: Capitullo: 8: 
8,. b 


Como il sancto Romito amaestro la terza sorella magiore rimasta nela 
fede confortandola con assai buone parole. 
82. b 
Como la uergine amaestrata del sancto Romito torno a casa. 
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9. a 
Come la sorella meretrize uene a luso della bona sorella per inganarla 
per tentazion del diauolo delinferno .. .} 
9. b 
Como la sorella meretrice uene a casa de la uergine per ingannarla. 
10. a 
Come el demino corompe la donzela dormendo et fo graueda de Merlino. 
10. b 
Como il demonio dormendo la uergine la corrompe de la sua uerginita, 
et fa ingenerato Merlino. 
II. a 
Come la zouene ando dananti el remito con suspiri 
II. b 
Como la giouene sentendose corrupta subito se uesti et ando dal sancto 
Romito. 
12. a 
Come el remito molto se maraueio del caxo ochorsso a quella 
12. b 
Como il Romito molto se meraueglio del caso intrauenuto a la giouene. 


13. a 

Como el remito amaistra la giouene in dio, 
13. b 

Como il sancto Romito amaestro la giouene in dio. 
14. a 

Come el diauolo la feze examinar ale sue uizene (sic). 
14. b 

Como la giouene fu examinata da le sue uicine del suo fallo, 
15. a 

Come le uizine spauento la zouene in paura de morte 
15. b 

Como le uicine de la giouene la spauentono in paura de morte, 
16. a 

Come la zouene fo prexa per comandamento di zudexi hesendoli acuxata. 
16. b 


Como la giouene fu presa per comandamento de li iudici. 


17. a 
Come la zouene essendo in prexone partori Merlino. 
17. b 
Como Merlino naque essendo la madre imprigionata. 
18. a 
‚ Come quel puto fo batizado e folli posto nome Merlino nelli anni de 
Cristo 446. 
18. b 
Como Merlino fu baptizato per comandamento de sna madre, 


' Von hier an notiere ich das ,,Capitullo oder , Capitulo“ nicht mehr. 
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19. a 

Come el puto Merlino de mexi 18 conforta suo madre chela non temese, 
chela seria dali zudexi liberata da morte. 
19. b 

Come Merlino de etade de mesi .X VIII. parlo a sua madre confortan- 

dola che non temesse de morire per sententia de li iudici, peroche da loro 


sarebbe liberata. 
20. a 


Come a tuta zente fo manifesto la natiuita de Merlino et de quelo che 


ello hauea parlato. 
20. b 


Como a tuta gente fu manifestata la natiuita de Merlino, et di quello 


che lui hauea parlato. 
21. a 


Come li zudexi uolse sauer de certo sel puto aueua dito quelo che 


publichamente se deuulgaua. 
21. b 


Como li iudici dimandono le do nutrice, se il fanciullo li hauea parlato 


como publicamente se dicea. 
22. a 


Como la dona con el puto in brazo fo examinata per li zudexi che la 


uoleua condanar a morte 
22. b 


Como la dona con Merlino in brazo fu examinata per li iudici che la 
uoleano condannar a morte. 
23. a 
Come Merlin parla dauanti el popullo in fauor de sua madre 
23. b 
Como Merlino essendo de etade de mesi .X VIII. parlo udendo tuto il 
populo in fauor de la madre. Per laqual cosa tuti se merauegliono. 
24. a 
Come la madre del zudexe per comandamento de suo fiolo uene alla 
uilla doue era Merlino con sua madre 
24. b 
Como la madre del iudice per comandamento del suo figliolo uene a la 
uilla doue demoraua Merlino con sua madre. 
25. a 
Come Merlino manifesto al zudexe chel iera fiollo de uno prete et per 
quello delibero sua madre 
25. b 
Como Merlino manifesto al iudice ch’ el era figliolo de uno prete, et 


per quello libero sua madre. 
26. a 


Come Merlino conuense la dona et el zudexe et libero sua madre 
26. b 
Como Merlino conuinse la dona et il iudice, per tal modo che sua madre 
fu liberata da morte. 
27. a 
Come el zudexe sape de Merlino la fin che douea far suo padre e poi 
li disse cui lo inzenero nel uentre de sua madre. 
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27. b 
Como Merlino manifesto al iudice cui lo ingenero nel uentre de sua 
madre. 
28. a 
Come el zudexe trouo esser la uerita de quelo li auea dito Merlin de 
la morte del prouom, e poi fexe morir sua madre 


28. b 
Como il Iudice trouo che Merlino li hauea anunciato la uerita de la 
morte de suo padre, elqual poi fece morir sua madre, 


29. a 
Come el remito Biaxio se messe in cuor de prouar Merlino de molte cosse 
29. b 


Como il sancto Romito Blasio se misse in animo de prouar Merlino de 
molte cose. 


Nach diesem ersten Abschnitt des ersten Buches wird es 
nunmehr genügen, einfach die Kapitelüberschriften des Codex Par- 
mensis zu geben für den Teil, der mit dem von mir reproducierten 
Texte der Ausgabe von 1480 übereinstimmt, und dabei auch die 
Profezie zu berücksichtigen, die ich bei meinem Neudruck weg- 
gelassen habe, weil sie von vorneherein eine Partie fiir sich 
bildeten. 

30. 

Qui nara la istoria del Primo Re che fo in engeltera che aue nome 

costanzo 
31. 

Como a petizion de uitiglier lo Re moines fo morto a tradimento da 
1 suoi. 
32. 

Come doi baroni sapiando de la morte del re moines dubitando deli 
zoueni uter et pandragon fratelli chelli non siano morti si li meno in franza 


33. 
Come uitiglier fexe morir queli dodexi homene che amazo lo [re moines] 
per celar el suo tradimento 
34- 
Come uitiglier conbate con li soi nemizi et rompeli et prouedete alla 
Suo vita 
35- 
Come uno signor pagano socorse uitiglier et poi li de sua fiolla per moier 


36. 
Come lo re uitiglier hordeno de far una tore per scampar sua uita a 
So poter 
37. 
Come uitiglier mando per li preti che li manifestase per che caxon la 
Sta tore ruinaua 
38. 
Come lisete clerizi se mese a zerchar la chaxon per che la tore cussi 
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39. 
Come in chauo de li hoto zorni li sete preti dise al re uitiglier che 
Merlin era quelo che li saueria dir quello che lui uoleva sauer 
40. 
Come re uitiglier manda dodexi homeni che douese zerchar el puto che 
e nasudo senza padre 
41. 
Come li do mesazi trouo merlino elqual li meno ad albergo a chaxa sua 
42. 
Come Merlino aue lizenzia di sua madre et dal remito per andar con i 
‘ do mesazi a uinzestre 
43. 
Come merlin disse alli do messazi tuto quello chel re uitiglier haueua 
dito ai mesazi 
4. 
Como queli do ambasadori se dete gran maraueia dele parole che li 
auea dito merlino elqual dapoi li dise molte cosse 
45- 
Come Merlino tolse combiato da sua madre et da maistro biaxio et 
ando con li ambasadori 
46. 
Come Merlino manifesta la morte de quel uilano aqueli do mesazi chera 
con lui et cussi aduene. 
47. 
Come Merlin descoperse uno adulterio de un prete a queli doi mesazi 
che lauea con lui in compagnia. 8 
48. 
Come uno deli ambasadori ando al re uitiglier ediseli chelli auea menato 
Merlino 
49. 
Come lo re uitiglier mando per merlino che alui uignise segura mente 
e lui uene. 
50. 
Come Merlin mostro al Re la chaxone per che la tore ruinaua 
SI. 
Come fo chauato tanto chel fo trouata la piera che Merlin aueua dito 
al re soto laqual era i do dragoni 
52. 
Come lo Re uitiglier mando per li suoi baroni che uegnise a ueder la 
bataia de li doi dragoni 


53- 
Come la bataia fo grande tra li doi dragoni el bianchi uzixe el rosso 
54- 


Come Merlin dechiari al re uitiglier la significhazion deli doi dragoni 
che se auea uzisi insieme, 
55: 
Come Merlin fexe che el re perdono ai clerizi 
56. 
Come merlino dise al re uitiglier che li fioli del re costanzo li negniria 
adoso et toriali tuta la suo posanza e meterialo a morte 
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57. 
Come Merlin disse al re uitiglier la morte che doueua far per el suo 
pechato 
58. 
Come Re uitiglier ebbe grande paura oldando parlar Merlino tal cosse 
de lui 
59. 
Come i do fiolli del re constanzo zonse con la sua armada al porto de 
uinzestre 
60. 
Come idismonto i do fradeli in tera con tuta sua zente et uene al chastelo 
doue era uitiglier. 
61. 
Come li doi fradeli fono rezeuuti per signori et come li fo dito del 
sauio Merlino et dele sue maraueie 
62. 
Come lo re pandragon mando a zerchar Merlino per auer suo conseio 
63. 
Come li mesazi torna al suo signor e diseli tuto quelo gli aueua dito 
quel taiador de legne elqual era Merlino 
64. 
Come lo re Pandragon ando in Norbelanda per trouar Merlino 
65. 
Come lo re pandragon uene a merlin che era a modo de pastor e parlo 
con lui non lo cognosando 66 
Come Merlino se manifesto al re pandragon e contoli la morte de angis 
67. 
Come Merlin se de a cognose al re et a molti de suoi i qual fo molto 
contenti auerlo ueduto | 
68. 
Come Merlin naro al re in che modo suo fradelo uter aueua morto angis 


Come lo re dimanda merlin in che sembranza lera quando el parla a 
suo fradelo uter * 
70. 
Come merlino torno al remito biaxio et lo re pandragon torno da suo 
fradelo uter. 
71. 
Come lo re disse a suo fradello uter che Merlin parleria con lui a li 
undixi di 
72. 
Come Merlin informa de uno mesazo de una dona che uter amaua uene 
è lui scognosutamente. 
73° 
Come Merlin se transformo piui fiate parlando in una chamera con lo 
re pandragon e con uter suo fradelo e manifestose alloro. 
74. 
Como lo re pandragon e suo fradelo uter prego merlino che dimorase 
Con loro in la sua tera, 
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75- 
Come lo re pandragon dimando Merlino a che modo lui podesse soto- 
meter i suo nemizi 
76. 
Come lo re feze el conseio de merlino per el li suoi nemizi li rexe el 
chastelo. 
77. 
Come un gran baron molto prudente uolse prouar merlin in molti modi 
per inuidia. 
78. 
Come merlino dise la morte la terza fiata a quel baron: 


79. 
Come la profezia uene ueramente de la morte de quel barone come Mer- 
lino aueua dito 
80. 
Come lo re pandragon sape la morte del barone per laqual cossa sempre 
chrete a merlino 


81. 
Cominzia le profezie de Merlino schrito (sic) per man de maistro biaxio 
remito 
82. 
Come Merlin fexe scriuer a maistro biaxio remito molte profezie oltra 
la uita che lui scrise de Merlino. 8 
3. 
Profezia de Merlino che trata de la superbia di clerizi 


84. 
Profezia de Merlin che trata de la destruzion de ualenza e de queli de 
jerusalem. ‘ 
85. 
Come Merlin fexe schriuer al remito a momina (corr. e anomina?) tute 
le prouinzie del mondo 86 


è Profezia de merlino che trata de charlo magno mperatore 


87. 
Come Merlin naro la sua natiuitade al santo remito biaxio e diseli dela 
posanza de iexu christo nostro signor 


88. 
Come Merlin insigno a maistro biaxio a cognoser sua madre e diseli dela 
morte de suo padre e altre cosse. 
89. 
Profezia de merlino che trata de le strete marche 


90. 
Profezia de Merlino clıe trata dele grande guere che die eser in engeltera 
et in lombardia. 
gI. 
Come lo re de londres fo(r) morto dal suo popolo per hauer sentenziado 
a torto una damixala a morte 
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92. 
Profezia de Merlino che trata del champion del chapo doro che perdera 
lachorona per contumazia. 
93. 
Profezia che trata del papa e di gardenali. 


m 94. o 
Profezia de Merlino che trata de uno ualeto et tre belle dame con CLV 
persone che ueniano per trouar merlino 


Profezia che trata de uno boschardo che insera de monpolier 
96. 
Profezia che trata de la natiuita del re artus 
97- 
Profecía che trata del dragon de babilonia 
98. 
Profezia de uno lion che trouera in babilonia tute persone inchantate 
99. 
Profezia che trata de uno boschardo che insera de Chatelogna 
100. 
Profezia che trata de maluaxi christiani i qual non uol paze 
101. 
Profezia che trata de una grande guera che sera in normandia 
102. 
Come uno maluaxio homo uolse tuor la eredita de la madre de merlino 
103. 
El parlamento che fexe merlin con maistro biaxio de piui cosse 
104. 
Come due damixele uene dinanzi a merlino 
105. 


Profezia de Merlino che trata de algun tradimento in ieruxalem . laqual 
schrise maistro biaxio 
106. 
Profezia ultima che schrise maistro biaxio remito laqual trata de la 
Marchexana de monfera. 


107. 
Come Merlino se parti de norbelanda et ando in gaules dal re pandragon 
108. 
Come merlin fexe zurar ai do fradeli che obserueria li suo comanda- 
Menti amaistrandoli de gp contra suo nemizi 
109. 
Come I’ oste de pagani zonse al porto e monto su la riuiera per prender 
A reame de Bertagna e de Londre. 
110. 
Como lo re pändragon fo morto in quela bataia de salubera come haueua . 
dito mertino 
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111, 
Come uter fo fato re e per conseio de merlin ello fo chiamato uter 
pa[n]dragon 
112. 
Come Merlino conseio el re che mandase nauillij in irlanda per piere 
113. 
Come merlin fexe per arte portar le gran pietre a uinzestre 
114. 
Come merlin parlando molte cosse con el re uter pandragon il conforto 
de far la tauola redonda 
115. 
Come Merlin essendo contento lo re uter pandragon fondo la tauola 
redonda in honor del nostro signor iexu christo e della santa trinitade. 


116. 
Come merlin dapoi che lui aue fondada la dita tauola se parti dal re 
uter pandragon 
117. 
Come un grande baron del re uolse seder in la sedia pericholoxa et 
profonda. 
118. 
Come Merlino uene al re uter pandragon et reprexelo de la proua fata 
de la sedia uachua. 
119. 
Come lo Re uter pandragon se innamoro de la duchesa izerla del conte 
de Tintanel 
120, 
Come lo re uter pandragon manifesto el suo amore a duoi suoi baroni 
che l’aiutase, 
121. 
Come ulfino parlo alla duchesa izerla del grande amor chel re li portaua. 


122. 
Come ulfino feze che madona izerla ebe la copa del re uter pandagron 
123. 
Come la bela izerla manifesto al suo marito lamor chel re li portaua 
inonestamente. 
124. 
Come el ducha se parti con la sua dama et ando a Tintanel zelata mente 
125. 
Come lo re uter pandragon fo molto adirato quando el sape la matina 
de la partita del ducha e de la sua dama. 
126. 
Come li ambasatori torno a la corte e disse el re la rispo[s]ta del ducha 
de Tintanel. 
127. 
Come Merlino elqual saueua delamor chel re uter pandragon portaua 
a la bela izerla uene a lui per aiutarlo e parlo con ulfino. 
128, 
Como ulfino trouo merlino da uechio. Et poi quando ando con el re 
el trouo [trasmutato] a sidrado et horbo, 
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129, 
Come lo re abrazo merlino con gran festa el qual li promese farli hauer 
la bella izerla. 
130. 
Como lo re uter pandragon zuro a Merlino de atenderli tuto quelo che 
lui li prometeria 
131. 
Come Merlino per suo arte ingano la bella izerla fazendo chel re uter 
pandragon in forma del ducha dormi con ella et ingrauidola 
132. 
Come lo re uter pandragon dormite con la bela izerla et come fo morto 
el ducha de Tintanel 
133. 
Come lo re uter pandragon mostrose dolente per la morte del ducha e 
partise de l’asedio e torno a Garduile. 
134. 
Come li baroni conseio el re che tolese la duchesa izerla per moier 
135. 
Come li ambasadori del re zonse da la duchessa per parte del re uter 
pandragon et la risposta che li fo fata. 
136. 
Come li parenti de la duchessa et del ducha dimando li ambasatori del 
re con qual modo uoleuano far el re questa paxe 
137. 
Come li baroni de la duchesa fono a parlamento con queli del re per 
satisfar el dano dela duchesa madona izerla 
138. 
Come lo re uter pandragon tolse madona izerla per moier et dete la 
fada morgana per moier al re loto de organia 
139. 
Come el re conforto madona izerla della sua grauedanza 
140. 
Come merlin torno a garduile et parlo con lo re et con ulfino et dise 
lí chui doueua trazer el fanzulo che douea naser 
141. 
Come lo re mandano per quelo zitadin che merlin li aueua dito e donoli 
de molto auer perche el trazese el fanzulo che douea nasser 
142. 
Come la reina izerla partori un fanzulo elqual fo dato a Merlino elqual 
Ta transfigurato in forma de uno uechio. 
143. 
Come Merlino in forma de uno zouane porto el fanzulo nato del re e 
de madona izerla a chaxa de Auter chel nudrigase el quale lo feze batizar e 
Meseli nome Artus 
144. 
Como el Re uter pandragon se infermo e foli mossa gran guera nel 
suo regno 
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145. 
Come el re uter pandragon se feze portar a la bataia et ebe uitoria: e 
dapoi pocho tempo morite 
146. 
Come fo sepelito lo re uter pandragon e chome i baroni uoleña elezer 
uno re e non se pote acordare 
147. 
Come Antor bailo de Artus da la festa de ogni santi feze far suo fiollo 
elqual aueua nome Chiex chaualiero et come li baroni uoleua el nouo Re 


148. 
Come uno sazerdote amuni li baroni alla elezione del re 


149. 
Come aparse el mirachulo dinanzi a tuta zente della elezione del Re 
150. 
Como el ueschouo dete lizenzia che zaschaduno se prouase di trar la 
spada dela anchuzine 
151. 
Come Artus trase laspada fora de quela anchuzine E Chiex disse che 
lera stato lui et suo padre Antor sape poi la ueritade chi lauea trata 


152, 
Come Antor aduna i suoi per esser alla inchoronazion del zoueneto 
Artus elqual trasse laspada in prexenzia del popullo 


153. 
Come li baroni prego lo ueschouo che indusiase fina ala purifichazione 
dela nostra dona e fina pasqua a incoronar Artus 


154. 
Come li mazor baroni del regno examina Artus selo douea essere suo re 


155. 
Come Artus fo sachrato e choronato Re de Londres de uolunta de tuti 
li baroni per man del ueschouo nella qiexia de san stefano neli anni di 
christo 430. 


E qui finise el libro schrito per maistro biaxio remito elqual uiuete 
zorni uinti do dapuo la inchoronazion del re artus. E poi passo de questa uita. 


156. 
Come dapoi morto maistro biaxio remito Merlin se acompagno con uno 
sauio clericho dito maistro tolomeo in Gaules 
Unten an der Seite (Gegenstück zu L nu) heifst es: 


Finito el primo libro schrito per maistro biaxio remito. 


Oben an der neuen Seite (M 1): 


Comenza el segondo libro dele profezie de Merlino schrito per maistro 
tolomeo clericho in gaules: Lequal profezie trata la piui parte de weneziani 
boni marinari 


EINE NEUE VERSION DER VITA DI MERLINO. 185 


Die Ueberschrift von cap. 390 lautet: 
Come Ruberto riguardo molto el libro dele profezie de Merlino. 


Der Codex besteht aus Lagen von je acht Blättern, bezeichnet 
AL An, Am, A un bis Z nn; dazu kommen noch weitere Seiten, 
bezeichet mit I, 11, 111, III. Auf Zu beginnt das 13 Blätter und 
1 Seite umfassende Register. 


Es ware zu wünschen, dafs Jemand eine Studie über diese 
Version unternähme. 


J. ULRICH. 


Zur Interpretation des Dionysischen Liederbuchs.' 


Zu V. 26 — 28: 
porque a vos farei mator 
mingua que fes Nostro Senhor 
de vassal’ a senhor prender. 


Das Langsche Glossar deutet vassal’ als vassala; die Anmerkung 
auf S. 114 aber spricht von einer „Uebertragung des Lehens- 
ausdrucks vassalo auf das Verhältnis des Menschen zu Gott“. Beides 
ist unvereinbar, und ich sehe nicht ein, wie Lang die Stelle deutet. 
Frau Vasconcellos (a. a. O., S.540) erklärt sie so: „Du, Herrin, 
tötest mich zwar; mein Tod aber nützt dir nichts; vielmehr wirst 
du mich entbehren. Ich werde dir mehr fehlen, als Christus uns 
gefehlt hat, dadurch dafs ich eine andre Vasallin zur Herrin ge- 
nommen habe.“ Aber 1) mufs es wunder nehmen, dafs D. Denis 
hier plötzlich — das einzige Mal in seinen Liebesliedern — als 
König spricht und eine Dame seine Vasallin nennt; 2) will mir 
scheinen, dafs solche Ausdrucksweise wie die obige gar zu hyper- 
bolisch-blasphemierend wäre; 3) aber und vor allem, wie vereint 
sich der Gedanke, dafs der Dichter an seiner Liebe sterben will, 
mit dem andern, dafs er bereits eine neue Liebschaft einge- 
gangen ist? 

Ich übersetze so: „(Mein Tod soll mich nicht reuen;) denn 
ich werde Euch grófsere Entbehrung verursachen, als Gott je einen 
Herrn um seinen Vasallen empfinden liefs.“ Ich mache also a senhor 
abhängig von fez prender und de vassal’, d. i. vassal, von einem 
zu ergänzenden, bezw. durch gue vertretenen mingua. Es würde 
sich somit um eine Uebertragung des Lehensausdrucks vassalo, 
nicht auf das Verhältnis des Menschen zu Gott, sondern auf das 
des Verehrers zu der geliebten Dame handeln. 

— Zu V. 811—13: 

tenho que mi fariades gram bem 
de mi digerdes quanto mal mi vem 
por vds, se vos est’ é loor ou prez. 


1 Das Liederbuch des Königs Denis von Portugal, hrsg. von Henry 
R. Lang. Halle a.S. 1894. — Dazu die eingehende Rezension von Frau 
Carolina Michaelis de Vasconcellos, ZFRPh XIX, S. 514—41 u. 578—615. 
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da die Wiederholungen auf diejenigen Stellen beschränkt werden, 
wo der Versbau sie verlangt. 

— Das Lied LXXVI, das in seiner im C. Vat. und C. C. Br. 
überlieferten Form hoffnungslos verderbt schien, ist durch Langs 
und Frau Vasconcellos” (l. c., S. 527 —28) Bemühungen so weit 
hergestellt, dafs sein Sinn im ganzen durchaus klar und seine 
Gestaltung nur an einzelnen Stellen noch zweifelhaft ist. Da es 
sehr viel schlechter überliefert ist als jedes andre der Dionysischen 
Lieder, auch in beiden Codices nicht an derselben Stelle einge- 
reiht scheint, so ist klar, dafs es auf eine andere Vorlage zurück- 
geht als die übrigen. In dieser hat der Schreiber des Vat. be- 
sonders häufig das 7 und das ihm ähnliche r als s verlesen: so 
steht Zeile 111 (V.1554) desésaria für desejaria, 2.14 (V. 1557) 
deseyto für dereyto, Z. 26 (V.1567) /sia für seria, Z. 27 in susa für 
minha, wo das erste s für z, das zweite für 4 (oder auch für 1?) 
steht. Darum ist auch Z. 13 (V. 1556) für Ar bisuha gewils hi vitnha 
zu lesen: das 5 ist ein Versehen für v; zu dem von Lang vor- 
geschlagenen und von Frau Vasconcellos gebilligten “nha wäre 
schwerer zu gelangen, und der Sinn erfordert diese Aenderung 
nicht, sobald man véinh’ a liest. — In Z. 3 (V. 1547) steht muy zto. 
Lang liest dafür mur entom, was sprachlich und logisch unzulässig 
ist, Frau Vasconcellos dagegen muito bem: eine schon gewaltsamere 
Aenderung, die mir auch nicht im Einklang scheint mit dem alten 
Sprachgebrauch: Dionys wenigstens verwendet in diesem Sinne als 
steigerndes Adverb vor Adjektiven und Adverbien nur mw, wenn 
Konsonant, und muit’, wenn Vokal folgt. Man könnte muy Zo in 
muy certo verbessern; das wahrscheinlichste ist aber, dafs es ein- 
fach für muyto verschrieben ist. Die dem Verse fehlende Silbe 
könnte man sich vielleicht aus der folgenden Zeile holen, wo an 
entsprechender Stelle ein ganz sinnloses ra a sich findet (uera a 
für uz): daraus würde man oben muyto já gewinnen können. Denn 
es scheint, dafs überhaupt verschiedentlich Buchstaben aus einer 
Reihe in die nächststehende geraten sind. So erklärt sich am 
Ende von Z.18 (V.1562) das sinnlose amoor aus dem am Ende 
der folgenden Zeile stehenden amor: man lese für jenes moor, das 
besser in den Vers palst als das o moor des C. C. Br., das seinen 
ersten Buchstaben wohl nur dem unmittelbar vorhergehenden o zu 
verdanken hat. So erklärt sich ferner das Af am Anfang von 
Zeile 13 (V. 1556), das nach Sinn und Versmals weit besser an 
den Anfang von Z. 14 palst: hi faria dereifo = „ich würde recht 
daran tun“. — Das gallar da hi in Z. 21 (V.1562) ist, wie Frau 
Vasconcellos bemerkt, sicher dasselbe wie das gallardam des 
C. C. Br., und beide stehen für galardom. Da somit die Reimsilbe 
gesichert ist, kann es nicht schwer halten, an Stelle des //rom in 
Z. 16 (V. 1560) das durch das Versmafs erforderte dreisilbige Wort 
auf -om, das etwa „schamloser“ bedeutet, aus dem gesamten Wort- 


1 Die Zeilenzahlen nach den unter dem Langschen Text angegebenen. 
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treigom V. 1567 ist zweisilbig, denn nur (altes) einsilbiges as wird 
zu ei, und ebenso wird man seer V. 1552 und 1565 wohl einsilbig 
lesen können. Der Infinitiv seer konnte an sich, wenn vortonig, 
genau so gut zu ser werden, wie seerei und seeria bei D. Denis 
schon durchgängig zu sere und sería geworden sind. Freilich ist 
der Infinitiv bei D. Denis sonst an allen Stellen zweifelloser Art 


zweisilbig. 
Wie aber, wenn das Gedicht — was bei der Art der Ueber- 
lieferung sehr wohl möglich ist — mit Unrecht unter die des 


Königs geraten wäre? An un-Dionysischen Wendungen finde ich 
darin folgende: V. 1545 milo amo (das o von muito zählt vor 
Vokalen nie mit, aufser wenn, wie V. 2273, ein starker Vers- 
einschnitt folgt); V. 1548 de aver (das e von de wird stets elidiert, 
aufser in Wendungen wie de a veer); V.1551 dama (= senhor f.); 
V. 1566 me eu (es heilst stets m’ eu); V. 1567 Zreagom (für traigom). 
Es ist bemerkenswert, dafs keine der Abweichungen von der Sprache 
des Königs notwendig auf eine jüngere Abfassungszeit schliefsen 
läfst — mit Ausnahme des seltsamen Reimes der Schlulszeile, 
dirdm : semrazom : coragom : galardom. Oder sollte diese Schlufs- 
zeile, die weder durch den Sinn noch das Metrum erfordert wird, 
erst nachträglich von demselben Kopisten hinzugefügt worden sein, 
der auch galardam für galardom schrieb? 


— Schwierig ist auch das Lied C, dessen Dunkelheit offenbar 
— genau wie in Lied LXXIV — daher stammt, dafs in dem 
Dialog zwischen der Geliebten und dem Dichter auf Vorher- 
gegangenes angespielt wird. Meiner Meinung nach dreht sich die 
ganze Unterhaltung um die in der ersten Strophe vorkommenden 
Worte meu mal e vosso. Dort antwortet auf die Frage: „Mein Freund, 
wollt Ihr scheiden?“ der Dichter: „Ja, meine Gebieterin, denn ich 
kann nichts andres tun; denn das (sc. wenn ich etwas andres täte) 
wäre mein Unglück und Eures.“ Statt dessen will er lieber das 
Unglück auf sich allein nehmen, indem er geht. In der zweiten 
Strophe fragt die Dame, wie es ihr dann ergehen soll, und er 
erwidert: „Gut, meine gute und preiswürdige Gebieterin.“ Danach 
lese ich V. 2044 meu statt m’ eu und ergänze als Subjekt o mal: 
„Und wenn das Unglück diesmal mein sein wird, wird Eures sehr 
wohl vorübergehen“. Die letzte Zeile dieser Strophe betrachte ich 
mit Frau Vasconcellos (S. 529 f.) als den Anfang der Antwort 
und lese mit ganz geringer Veränderung des überlieferten Textes 
V. 2048 — 0: 

Mais pois é voss’ ila vez ja, 
amigw, eu sem vos morreret 


= „Aber da nun Euer das Unglück ist (d.h. da Ihr fortgeht), 
werde ich ohne Euch, mein Freund, sterben.“ Oder sollte man 
ein Fragezeichen hinter ja setzen? „Aber ist es dann wirklich 
Euer Unglück? Mein Freund, ich werde ohne Euch sterben.“ 
Nun spricht wieder der Dichter, und der nächste Vers lautet im 
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C. Vat.: nono grrads esso senhor; hier ist nono offenbar Doppe.- 
schreibung für #5 oder nom; so erhalten wir: 


nom querrd Deus esso, senhor. 


Frau Vasconcellos (S. 530) liest zwar gueira, aber die Hds. und 
das im nächsten Satz folgende Futurum weisen auf guerrá hin. 
Der Dichter sagt: „Das wird Gott nicht wollen; vielmehr, wenn, 
wo Ihr seid, ich nicht sein werde, bin ich es, der sterben wird; 
aber lieber will ich mein Unglück erleben (o mew passar) als es 
so auf Eures ankommen lassen (do voss’ aventurar). Die folgende 
Zeile, die letzte der Strophe, die tautologisch nachhinkt, wenn 
der Dichter sie spricht, wird vielleicht auch, wie die letzte der 
vorhergehenden Strophe, besser schon zur Erwiderung der Dame 
gezogen; nur mülste es am Anfang dann wohl e statt ca heifsen. 
Und könnte man nicht dem entsprechend auch die beiden letzten 
Verse der ersten Strophe schon der Dame in den Mund legen? 
Das Lied gewänne dann folgende Gestalt: 


2035 «Amigo, queredes-vus ir?» — 
<< Sr, mha senhor, ca nom poss’ al 
faser, ca seria meu mal 
e vosso; por end’ a partir 
mi convem d’ aqueste logara» — 

2040 «Mais que gram coita d’ endurar 
mil será, pois me sem vos vir! 


Amigu’, e de mim que serd?» — 
«« Bem, senhor boda e de pres; 
e pois meu för d’ aquesta vez, 
2045 0 vosso mui bem (se) passard; 
mais morte m’ é de m’ alongar 
de vos e ir-m' alhur morar»» — 
«Mais pois é voss’ à vez ja? 


Amigu’, eu sem vos morrereis — 
2050 ««Nom querrá Deus esso, senhor ; 
mats pois u vos fórdes nom för, 
o que morrerá, eu serei; 
mais quer eu ant' o meu passar 
assi do voss’ aventurar» — 
2055 «£ eu sem vos de morrer es. 


Queredes-mh, amigo, matar?» — 
««Nom, mha senhor, mais por guardar 


vos, malo mi que mh o busquei.»» 
Tr—— 


.. “Lang druckt, wohl nach dem C. Vat., me; aber das mi des C. C. Br. 
it vorzuziehen. 
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— Zu V. 2072: 
s 6 que deo a Nostro Senhor. 


Für s 4, das keinen Sinn giebt, ist mit C. C. Br. zu lesen /£: „bei 
der Treue, die ich Gott schulde“. 


— Zu V. 2331— 32: 
De morrerdes por mi nom vos dev’ eu 
bom grado poer, ca esto fard quem quer — 


Hier mufs das Sinn und Vers störende joer fallen, das sein Dasein 
vermutlich dem am Ende des Verses stehenden quer verdankt. 


Oskar NOBILING. 
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4. ne bleibt interkonsonantisch unverändert und wird ganz so 
behandelt wie Je i do (146), von denen er erklärt: aguel | senclina 
am la dictio preceden can las dictios a lasquals son atribuidas comenso 
per consonan (130). 

Daraus ergeben sich also nachstehende Regeln: 

Es folgt bei 


I, cons-yevoc. .____ trop nes gaujos. 
VOC. ppp vor. | Proklise: aissi nes; NErmengaus. 
IL vocyecons. > Enklise: azssin van (vor Eigennamen Zn). 
II]. “ons.gcons. > ne bleibt: trop ne foc alegres (vor Eigenn. Zn). 


Dies stimmt nun ganz genau zu der Entwicklung, die Schultz-Gora 
annimmt. Vorkonsonantisches Ne konnte sich nur in ganz be- 
stimmten Fällen erhalten: am Satzanfang und nach konsonantisch 
auslautendem Worte. Nicht nur den, sondern auch quen, sin, an 
halfen es verdrängen, vgl. auch katal. son Gi (<< ipsu En G.), 
à can Bernart (<< a casa En B.). 

Es ist natürlich belanglos, dafs M. sagt, An werde in jedem 
Kasus gesetzt, aufser im Dativ (148): den ist ihm also d’Zn. Viel- 
mehr ist es recht charakteristisch, dals er sich durch die Analogie 
von quen Bertrans verleiten lälst, zu scheiden zwischen st gu&n 
Aldrig und st que Naldriga (128), obwohl er doch aufstellt (146), 
dafs Ve stets am folgenden vokalischen Anlaut hafte, ob nun ein 
vokalischer oder ein konsonantischer Auslaut vorhergehe, vgl. 
oben 2. 

Von an sagt er, dafs es so wenig wie Na “se vol partir ... 
de son propri loc” (144), d.h. es ist nie enklitisch, sondern stets 
proklitisch.? Dafs in an schon eine Enklise vorliegt, ist ihm völlig 
unbewulst, und so erscheint es ihm als selbständiges Wort. Bei 
der Aufzählung der habitutz onorablas (126) heilst es: en, na, an, 
und bei der Erklärung des Gebrauchs in den verschiedenen Kasus 
(148): “le datius ha sa propria habifut coma an Bertran”. Diese 
Auffassung von ar scheint nun dem zeitgenössischen Sprachgefühle 
überhaupt eigen gewesen zu sein und kann vielleicht die eigen- 
tümlichen neuprovenzalischen und katalanischen Formen a-n-e/5 
u. s. w. erklären helfen. 

Es scheint nämlich wirklich ar nicht blofs als a// empfunden, 
sondern auch sonst häufig als dativische Einleitung bei Personal- 


1 Vgl. auch 132: Las habitutz dels genitius nos mudo coma del maestre 
. si donx hom no vol dire que aquesta habttuts del sia apocopada daguesta 
habitut de lo, laguals no es en nostre usatge de parlar u.s.w. 

2 Daher tadelt er quan (<< que an) und empfiehlt ques an als das rich- 
tigere (142). 

3 Die fraglichen Formen sind: prov.: à-n-el, à-n-aquel, d-n-aquest, d-n-un 
mit ibren femininen und pluralischen Varianten und à-#- vor vok. anlautenden 
Eigennamen, wie d-1-[ Estéve, Abraham, Agar; — katal.: a n° ell (Mall an 
es), a n’aquèll, a n'aquèx, a n'aquèst, a n' algú, an’ En, a n’el (Art. 
dazu das fem. ane < ana mit pleonastischem a nach Nonell), ferner mit pleo- 
nastischem a: a n'a mi, a n'a tu, a n'a vos, a n’a que (qui, quin). 
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per fill a nan Guillem Bernat, 215 de la qual hac a nan Sanzo ... 
e a nan Ferran, 214 hac per filla ... a na Berenguera, a la qual 
hac per muyler lo rey Namfos, 229 e sen moch tractament com sen 
faes Rey ... a nan Pere Alares u.s.w. Man wäre versucht zu 
glauben, dafs a nan eine Analogiebildung zu a na sei, aber das 
pleonastische an wird selbständig und findet sich jetzt nicht nur 
im Festlandskatalanisch, sondern auch auf Palma: Mila y Fontanals, 
Estudios de Poesia popular II No. 210, 14 a n-d mi m’ enterrareu 
á 1 altá de Santiague, No. 234 H. 4 (S. 204) a n-d qui la deixart. 

Sehr auffallend ist es nun allerdings, dafs sich az im 16. bis 
18. Jahrhundert nicht nachweisen läfst Die an sich nicht zahl- 
reichen provenzalischen und katalanischen Litteraturdenkmäler aus 
dieser Zeit, die mir zugänglich waren,! wenigstens boten keine 
Belege. Doch ziehen weder Morell-Fatio (Gr. Gr. I, 681 ff.) noch 
Nonell y Mas (Gramätica de la Llenga Catalana, Manrèsa 1898, 
S. 10— 12) die historische Kontinuität in Frage. In der Erklärung 
der Form stimmen beide untereinander und mit Savinian (Gram. 
prov. 7)? und Koschwitz (Gram. hist. de la langue des Felibres 
S. 51) überein, dafs es sich um ein „euphonisch eingeschobenes a“ 
— etwa mit Anlehnung an ex — handle. Dafs der nachfolgende 
vokalische Anlaut bei der Verwendung von ar eine Rolle spielt, 
ist ja wohl sicher; wird es doch nur vor vokalisch anlautende 
Pronomina (Nom. propr.) gesetzt. Aber nichts weiter darin zu 
sehen als a + hiatus- tilgendes n, ist doch schwer. Zunächst wird 
n sonst nicht im Hiatus entwickelt; vor allem aber hatte man die 
ererbte vorvokalische Form ad (as), die ja zum Teil noch im Pro- 
venzalischen lebt (z. B. az A:s) und im Limousinischen? sowie im 
Valencianischen die gewöhnliche Form ist.4 Ad konnte allgemein 
verwendet werden; da haben wir die Doppelform a°°2*, ad(s)"e; 
an erscheint aber nur vor Personalbezeichnungen. Warum 
sollte das Bedürfnis nach Hiatustilgung nicht ebenso lebhaft sein, 
wenn das folgende Wort ein Substantiv oder Verb ist? Doch heifst 
es stets d anar oder dgl. Mistral giebt allerdings im Tresor auch 
d-n-alena, aber in den Dichtungen findet sich kaum etwas Aehn- 
liches. Andrerseits bleibt bei der eben versuchten Deutung von 
d-n (wie übrigens auch bei der Annahme einer Vermischung mit 
en) unerklärt, warum es nicht vorkonsonantisch vorkommt. 


1 Katal.: M. Pérez, Vida de S. Vinc. Ferrer 1510 (Rev. de Archivos, 
bibl. y museos VI); Fontanella, Eclipse, occident etc. 1643; Relació de la 
peregrinacié 4 Jerusalem ..., escrita per lo reverent P. Joan Lopez 1762—1781, 
enthalten in Catalunya a Palestina I, hrsg. v. Jaume Collell, Barcel. 1900; 
Esteve, Belvitges y Juglä y Font, Diccionario catalan-castellano-latino, Barcel. 
1803; El Nou Testament, Londres 1835. — Prov.: Las Ordenansas et Coustu- 
mas del Libre Blanc, Tolosa 1555; P. Goudelin, ed. Noulet, und die aus diesen 
Zeiten so spärlichen litterarischen Proben in der RLR. 

2 Vgl. E. Gorra, Dell’ epentesi di iato (Studi di Fil, Rom, VI, 577). 

3 Vgl. Chabaneau, Gram. Limousine S. 329. 

4 Vgl. Nonell a. a. O. S. 11, 
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Anhang. Beeinflussung durch ea scheint vorzuliegen in d-n- 
Avignoun, de Coundriéu d-n-Arle (P.d.R. 8, 4), d-n-Arle (Bonnet, Vie 
d’Enfant 88), vgl. en Arle (Mirèio 270, 16) und Daudets’s Ueber- 
setzung zu Bonnet: en Arle (89). Das wäre a + en in der für a 
vorpronominal schon gebräuchlichen Schreibung. Offenbar ist die 
Einmischung von em im Katal bei der Verwendung von a # vor 
Ortsadverbien: a n’[agui, allí, enga, enlié. Denn da en = an 
klingt,! ist hier thatsächlich der Unterschied nur graphisch, daher 
auch orthographische Verwechslungen wie ficd '/ llibre en el armari 
= a n el armani =a ? armart; Deu está en el cel — a n’ el cel und 
weitere Verwechslungen mit ab, das nach Nonell? wie 45, 4, vor- 
vokalisch an klingt: s' acostá ab ells statt a n'ells. 

Die ältesten Belege für fast regelmälsige Verwendung von an 
statt er? sind wohl in Máximas morales‘ (Coleccion de Documentos 
inéditos Bd. 13, 165 ff.): /ro que hom lo mete an obra; mon pare ma 
mes an vida finable e mon mestre an vida durable; an lom ha INI 
compleccions; Máximas politicas5 ebd. 184 fl.) ab fembres e an da- 
ports; aquel qui guarda be an so que fa panadir; Nos cove al rey 
quis fiu an aquell quil menysprea ni an hom molt copdicios u. 8. w.; 
185 lo savi punya en alunyarsa lu dan e lo nici punya an acostarlo 
a si (dagegen alcuna cosa noible a ell); Oracio a Santa Catalina 
(ebd.) 161, 18 Beata Cathelina ... fos nada e bataiade an aquella 
aulat de Alexandria; 25 lo teu pare fon pasat daquesta vide an laltra 
mon U.S. W. 

Eine lautliche Variante zu prov. d-# ist langued. d-m-aquel 
(RLR XXII, 84, 20). 


1 Vgl. Nonell S. 106—7. 

2 Vgl. ib. 

3 Ueber Wechsel von a und e vgl. Mussafia, Eine catal. Version der 
S,W. M. S. 5 —6. 

* Ende des 14. Jahrhunderts. 

5 Anfang des 15. Jahrhunderts. 

$ Mitte des 15. Jahrhunderts. 

ELISE RICHTER. 
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Wilhelm Wundt, Völkerpsychologie. Eine Untersuchung der Entwick- 
lungsgesetze von Sprache, Mythus und Sitte. Erster Band: Die Sprache. 
In zwei Teilen, XVI u. 627, bezw. X u. 644 S. gr. 8°. Leipzig, W. Engel- 
mann, 1900. jeder Teil 15, gebunden 18 M. 


Sehr viel früher, als ich es damals zu hoffen gewagt, ist uns die neue, 
auch auf völkerpsychologischer Grundlage erbaute Sprachpsychologie beschert 
worden, welche ich in meiner Besprechung der 3. Aufl, von Pauls Prinzipien 
der Sprachgeschichte (Zs. 23, 538 ff.) als zunächst wünschenswert bezeichnet 
hatte: in zwei stattlichen Bänden liegt sie uns seit mehr als zwei Jahren vor, 
ein Geschenk von dem Altmeister der modernen Experimental- und Völker- 
psychologie selbst. Als ich, aufgefordert, das Werk in dieser Zs. zu be- 
sprechen, freudig, aber zugleich mit dem vollen Gefühl der Verantwortung, 
welche dem Rezensenten gerade eines solchen grundlegenden Werkes aus 
dessen überragender, nicht leicht mit wenigen Blicken überschaubarer, noch 
weniger leicht in kurzen Worten darstellbarer Bedeutung auch für die Sprach- 
wissenschaft erwächst, — als ich in dieser Stimmung an meine Aufgabe heran- 
trat, da schien sie beinahe unlösbar, so gewaltig überkam mich zunächst die 
Fülle der neuen Einzelauffassungen, die hier aus der meisterhaften Behandlung 
eines ungeheuren sprachpsychologischen Induktionsmaterials herauswachsen, 
ein Reichtum, von dem die gedrängte Inhaltsübersicht der neun Kapitel des 
Werkes in der Anm.! wenigstens eine annähernde Vorstellung geben mag. 


1 Nach einer Einleitung, in der die Stellung der Sprachpsychologie als 
eines Teiles der Völkerpsychologie bestimmt wird, folgen die neun sprach- 
psychologischen Kapitel: L (S. 31—130) Die Ausdrucksbewegungen: 
ihre allgemeine Bedeutung; ihr Verhältnis zu den Gefühlen und Affekten; 
ihre Prinzipien; Intensitätsäufserungen, Qualitäts- und Vorstellungsäufserungen 
der Affekte (besonders Mimik und Pantomimik; ihre Theorie und ihre Haupt- 
formen). II. (S.131— 243) Die Gebärdensprache: ihr Begriff; ihre Form 
bei Taubstummen, Natur- und Kulturvölkern, bei den Cisterciensermönchen; 
hinweisende, nachbildende, mitbezeichnende und symbolische Gebärden; ihr 
Bedeutungswandel; ihre Syntax; ihre psychologische Entwicklung einschliefs- 
lich ihrer Beziehungen zur bildenden Kunst und Bilderschrift; ihr psycho- 
logischer Charakter. III. (5.244—347) Die Sprachlaute: Stimmlaute im 
Tierreich (Stimmlaute als Ausdrucksbewegungen, ihre allgemeine Entwicklung, 
Tonmodulation bei Tieren, diese und Lautartikulation beim Menschen); Sprach- 
laute des Kindes (Stadien der Lautbildung, angebliche Worterfindung, 
psychophysische Bedingungen der individuellen Sprachentwicklung, psycho- 
logische Eigenschaften der kindlichen Sprache, Lautvertauschungen und -ver- 
stümmelungen); Naturlaute der Sprache und ihre Umbildungen (Interjektionen, 
Vokativ und Imperativ, Naturlaute als Grundbestandteile von Wortbildungen); 
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Wahrheit stehende Einwände die Konsequenzen aus der erwábnten Aenderung 
seines allgemeinen sprachpsychologischen Standpunktes gezogen, so bliebe 
mir wahrscheinlich nicht mehr viel zu sagen; so aber hat er ihn in der That 
nur theoretisch geándert, praktisch jedoch in aller Verteidigung an seinem 
älteren, in der Sprachpsychologie allein zur Geltung kommenden Standpunkte 
festgehalten, und es wird darum, meine ich, keine unfruchtbare Aufgabe sein, 
zu zeigen, dafs diese Grundanschauung Wundts sprachpsychologische Ergeb- 
nisse doch einigermafsen ungünstig beeinfluíst hat, Dazu aber wird es vorerst 
nútzlich sein, eine kurze, in allen wesentlichen Punkten meinem Aufsatz in 
der Festschrift für Wundt! entsprechende, aber natürlich dem oben an- 
gegebenen Zweck angepafste Zusammenfassung dessen, was ich bisher über 
die syntaktische Frage sprachpsychologisch habe ermitteln können, mit einer 
ebenfalls möglichst kurzen Darstellung der Art zu verbinden, wie der Sprach- 
historiker gemäfs der, prinzipiell, soviel ich sehe, unanfechtbaren Methode der 
kausalen Abstraktion und geschichtlichen Rekonstruktion zu seinen Resultaten 
gelangt. — Fürs erste also A) das Sprachpsychologische: Gewohnt, in allen 
sprachwissenschaftlichen Hauptfragen zunächst von der gegenwärtigen ge- 
sprochenen Sprache auszugehen, konnte mich das, was Wundt (Volkerpsych. 12 
S. 231 ff., 242 f.) zugunsten der von ihm sogenannten „Satzäquivalente‘ vor- 
bringt, nicht befriedigen. Ich konnte weder finden, dafs ein gesprochenes 
Feuer! oder Vater milsverständlicher seien als hier ein Feuer! oder Vater 
Garten gehen (die Wundt als, wenn auch „unvollständige“, Sätze will gelten 
lassen), noch dafs ja, nein, wie sie lautlich „einheitlich, ungegliedert“ seien, 
so auch gewissermalsen eine ungegliederte Gesamtvorstellung wiederspiegelten, 
noch endlich, dafs ein einzelnes Wort und eine Gebärde wie Kopfnicken, 
Winken, als „Satzäquivalente‘‘ auf eine Stufe zu stellen seien,2 Feuer / oder 
Vater werden durch die Modulation® mindestens ebenso unzweideutig wie 
mehrwortige Sätze, die übrigens ja auch mifsverstanden werden können, so 
dafs die Mifsverständlichkeit kein Kriterium für die Abwesenheit des Satz- 
charakters abgeben darf; die Korrespondenz zwischen Lautungs- und Be- 
deutungsgliederung, die den Satzäquivalentcharakter von ja, nein beweisen 
soll, wird unwahrscheinlich, wenn man z. B. die eintaktige Lautung srhatappiy 
mit der gegliederten Bedeutung „er hat das Buch“ vergleicht; ein einzelnes 
Wort und eine Gebärde auf eine Stufe zu stellen, widerstrebte mir, weil das 
Wort noch immer ein Teil der Lautsprache, die Gebärde aber aufserlaut- 


1 „Ueber die sprachwissenschaftliche Definition der Begriffe Satz und 
Syntax“, in Philos. Studien, herg. von Wundt, Bd. 19, S. 93 ff. Eine Vor- 
arbeit dazu stellt bereits meine Besprechung von C. Svedelius’ Buch L’analyse 
du langage, appliquée à la langue francaise (1897) im Anzeiger f. idg. Sprach- 
u. Altertumskunde XI (1900), S. 6—18, dar. 

2 Bezüglich der Imperative, komm!, kommt! etc. hat Wundt Völker— 
psych. I? S. 251 seine Auffassung dahin geändert, dafs er sie als Sätze gelterm 
läfst, was bei ihm I! S. 307 f. noch nicht der Fall war; ich pflichte natürlic ka 
seiner späteren Auffassung bei. 

3 Unter Modulation verstehe ich diejenigen Modifikationen in mel — 
discher Anordnung, in Stärke und Tempo sowie Pausierung, in der Klan x - 
farbe durch Einflufs einer dem Lachen, Weinen etc. angenäherten Mimi Ye 
welchen die in die Lautung eingehenden Laute ausgesetzt sein können, OM em 
dafs dadurch ihr sonstiger phonetisch-kategorialer Charakter vernichtet war <A 
trotz denen also z. B. das m, a in mama ein m, a bleibt, 


204 BESPRECHUNGEN. O, DITTRICH, 


den übrigens Völkerpsych. I* S. 242 a. E. auch ausdrücklich geltend gemachten 
Anspruch, dafs dabei mindestens zwei Bestandteile der „Gesamtvorstellung‘“ 
(meines ,Bedeutungstatbestandes'') sukzessive klar und deutlich bewulst 
(Wundts Terminus: apperzeptiv) werden müssen, um aufeinander bezogen 
werden zu können, Hier meinte ich nun einsetzen zu können, um eventuell 
den Satzcharakter der mir aus den obigen Gründen nicht annehmbaren 
„Ssatzäquivalente“ zu retten. Gelang es, bezüglich aller dieser ,,einwortigen" 
oder „eingliederigen‘‘ Bildungen durch erneute psychologische Untersuchung 
den Beweis zu erbringen, dafs bei ihnen der ungegliederten Lautung doch die 
beziehende Gliederung eines Bedeutungstatbestandes entspreche, indem 
auch bei ihnen mindestens zwei Bestandteile der „Gesamtvorstellung‘‘ sukzessive 
apperzeptiv würden, anstatt „in einer Gesamtvorstellung vereinigt zu bleiben, 
die eben in diesem ja [d. h. allgemein in der Lautung des ,,cinwortigen“, 
überhaupt „eingliederigen‘“ Satzes oder nach Wundt vielmehr Satzäquivalentes] 
auch einen einheitlichen ungegliederten Ausdruck finde“ (Völkerpsych. I? 
S. 242), — gelang dieser Nachweis, so waren ja, nein etc. Sätze, nicht Satz- 
äquivalente. War er gelungen (und ich glaube ihn in der S. 202 Anm. I zitierten 
Abhandlung allerdings geliefert zu haben), so war aber schon eine Modifikation 
der Wundtschen Satzdefinition nicht zu vermeiden: es mufste irgendwie darin 
zum Ausdruck gebracht werden, dafs sich Lautungs- und Bedeutungsgliederung 
durchaus nicht zu decken brauchen, um den Satzcharakter eines lautsprach- 
lichen Gebildes zu begründen. In meiner bereits Philos. Stud. 19 S. 124 
stehenden Satzdefinition, die ich der Bequemlichkeit halber in der Anmerk.! 
reproduziere, ist dies in der Weise geschehen, dafs ich über die Lautung 
nichts weiter aussagte, als dafs sie ,,modulatorisch abgeschlossen“ sein müsse. 
Dies war jedoch nicht die einzige Modifikation, die sich als nötig erwies. Es 
hatte sich nämlich ergeben, dafs einzelne Gebilde? ihren Satzcharakter nur 
aus der Bedeutungssyntax des Hörenden, nicht des Sprechenden erhalten, und 
es mufste darum auch der Anteil des Hörenden an der Satzbildung schon 
aus diesem Grunde in der Definition mit erwähnt werden, auch wenn dies 
nicht schon durch die Notwendigkeit begründet gewesen wäre, hervorzuheben 
dafs das Verstehen des Satzes nur ein Versuch des Hörenden sei, eine vom 
Sprechenden als richtig anerkennbare, relativ abgeschlossene beziehende (apper- 
zeptive) Gliederung eines durch die Lautungswahrnehmung bei ihm veranlafsten 
Bedeutungstatbestandes zu leisten (denn nur so umfafste die Definition auch 


ı „Ein Satz ist eine modulatorisch abgeschlossene Lautung, wodurch der 
Hörende veranlafst wird, eine vom Sprechenden als richtig anerkennbare, 
relativ abgeschlossene apperzeptive (beziehende) Gliederung eines Bedeutungs- 
tatbestandes zu versuchen.“ 

2 Es handelt sich dabei um gewisse Verwendungen von „Interjektionen“ 
wie au/, die, weil der Mensch, der sie ,,ausstôfst‘‘, dabei vor Schmerz momentan 
„nicht zur Besinnung kommt“, vom Sprechenden aus keine syntaktische Be- 
deutung haben, wohl aber vom Hörenden aus eine solche erhalten, indem 
dieser syntaxiert „Schmerzgefühl, welches den Sprechenden betrifft‘; wobei 
aber natürlich nicht an eine Reproduktion der Wortvorstellungen „Schmerz- 
gefühl, welches den Sprechenden betrifft‘ zu denken ist, sondern nur daran, 
dafs durch das au/ des Sprechenden beim Horenden die Erinnerung an ein 
Schmerzgefühl zunächst apperzeptiv wird und auf die sich apperzeptiv daran- 
schliefsende „Vorstellung von dem Sprechenden“ bezogen wird. Vgl. Philos. 
Stud. 19 S. 104 ff, | 
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konkrete (komplexe) sprachliche Erscheinung eine konkrete menschliche Leistung 
und als solche dem ganzen Umkreis der Kausalitätsformen unterworfen ist, 
deren System die Anthropologie im weitesten Sinne des Wortes darzustellen 
hat: man gelangt, indem man die konkrete sprachliche Erscheinung, als Gesamt- 
wirkung betrachtet, in ihre Sonderwirkungen auflôst, ganz ebenso zu psycho- 
logischen, logischen, ästhetischen, physiologischen, anthropogeographischen etc, 
Tatsachen, wie man bei der analogen Auflösung irgend einer anderen kon- 
kreten menschlichen Leistung zu solchen Tatsachen gelangt. Nur werden 
dabei, indem die psychologische Seite der Erscheinung von ihrer logischen, 
ästhetischen, physiologischen etc. Seite gesondert und für sich betrachtet 
wird, die so konstatierten psychologischen etc. Sonderwirkungen, aus deren 
historischem Zusammenwirken die untersuchte singuläre Erscheinung resultiert, 
eben durch diese Isolierung auch ihres historischen Zusammenhanges beraubt, 
und sie erscheinen fortan nicht mehr als historische Wirklichkeiten, sondern 
als abstrakte Möglichkeiten, deren abermalige Realisierung ebensogut erfolgen 
als nicht erfolgen kann: sie sind zu den erwähnten (Sonderwirkungs)möglich- 
keiten geworden. Es ist dabei theoretisch und später auch praktisch ganz 
gleichgültig, ob eine solche Möglichkeit so beschaffen ist, dafs nur ihre ein- 
malige Realisierung direkt, also rein historisch nachweisbar ist, oder ob sie 
so beschaffen ist, dafs sich ihr wiederholtes Wirklichgewordensein direkt 
nachweisen läfst; anfangs aber besteht praktisch ein Unterschied zwischen den 
beiden Fällen, denn es sind zunächst nur die direkt als wiederholt realisiert- 
gewesen nachweisbaren Möglichkeiten, auf welche sich das insbesondere auf 
dem Gebiete der Früh- und Prähistorie eine hochwichtige Rolle spielende 
Historisierungsverfahren gründet, während die direkt nur als einmal 
realisiertgewesen nachweisbaren Möglichkeiten zu einem solchen Verfahren 
vorerst keinen Anlafs bieten, sondern ihm erst nachträglich ebenfalls dienstbar 
gemacht werden. Das erwähnte Historisierungsverfahren besteht nämlich, kurz 
gesagt, darin, dafs Möglichkeiten auch als zu solcher Zeit und an solchem 
Orte realisiertgewesen angenommen werden, wo der direkte (rein historische) 
Nachweis ihres Realisiertgewesenseins nicht zu führen ist, und es ist ohne 
weiteres klar, dafs sich ein solches zum Zwecke historischer Rekonstruktion 
geschehendes zeitlich-räumliches Verschieben ursprünglich an eine bestimmte 
Zeit und einen bestimmten Ort gebundener Ereignisse nur unter dem Ein- 
drucke als berechtigt herausstellt, dafs zu bestimmter Zeit und an bestimmtem 
Orte realisiertgewesene (also historischgewordene) Möglichkeiten auch zu 
anderer Zeit und an anderem Orte realisierbar, also für diese Zeit und diesen 
Ort historisierbar sind, ein Eindruck, der sich aber wiederum zunächst nur an 
der Hand direkt nachweisbarer, nur nach Zeit (und Ort) verschiedener wieder- 
holter Realisierung der gleichen Möglichkeit entwickeln und sich erst nach- 
träglich, durch subsidiäre Heranziehung der Lückenhaftigkeit des historisch 
überlieferten (sprachlichen) Materials, auch auf solche Möglichkeiten erstrecken 
kann, bezüglich deren nur eine einmalige Realisierung direkt nachweisbar 
ist. Indem sich so, zugleich mit der wachsenden Einsicht in das wechsel- 
wirkende Getriebe der Sonderwirkungen, aus denen die sprachlichen Gesamt- 
wirkungen resultieren, natürlich unter Beobachtung gewisser, hier aber nicht 
eingehend und nur zum Teil zu behandelnder Kautelen, das Historisierungs- 
verfahren allmählich über das gesamte Gebiet der Sprachgeschichte ausdehnt, 
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für den Sprachhistoriker, oder, wie ich angemessener sagen möchte, die mög- 
lichst allgemeine direkte Historisierbarkeit jedes sprachpsychologischen Ergeb- 
nisses auch unbedingt zu fordern sei (und ich glaube dieser Forderung z. B. 
in meiner Satzdefinition genügend Rechnung getragen zu haben!, aber dafs 
nur sie zu fordern und an die psychologische Behandlung der Sprache aufser- 
dem kein Wertmesser anzulegen sei, dies ist ganz entschieden unberechtigt. 
Denn man gerät dadurch wie Delbrück theoretisch in psychologischen In- 
differentismus, praktisch in eine Art Konservativismus, die freilich schon eine 
nicht unbedeutende Aehnlichkeit mit dem von Wundt bemängelten Utilitarismus 
besitzt. In psychologischen Indifferentismus dadurch, dafs es natürlich durch- 
aus möglich ist, mit jedem beliebigen allgemeinpsychologischen Rüstzeug, sei 
es nun das Herbartsche oder das Wundtsche (um nur die beiden bisher für 
die Sprachwissenschaft wichtigsten zu nennen), an die rein sprachgeschichtlichen 
Vorgänge heranzutreten, mit dessen Hülfe sprachpsychologische Möglichkeiten 
zu abstrahieren und diese gegebenen Falles zu historisieren; man legt dann 
eben, was man psychologisch aus dem rein historischen Einzelfall abstrahiert 
hat, in den historisierten Einzelfall psychologisch hinein, und zwar mit vollem 
Recht (vgl. S, 206 f.); man gelangt auf diese Weise zu einer Sprachgeschichte, 
deren rekonstruktive Partien, soweit es sich dabei um historisierte psycho- 
logische Möglichkeiten handelt, psychologische Wahrheit im Sinne des psycho- 


1 Die für den Satzbegriff (vgl. die Definition S. 204 Anm. 1) in „An- 
wendbarkeit auf alle Sprachformen und -perioden“ bestehende möglichst all- 
gemeine direkte Historisierbarkeit meines Satzbegriffes beruht, was zum Teil 
schon oben S.204 hervorgehoben ist, a) darauf, dafs in der Definition be- 
züglich der Lautung nichts hervorgehoben ist, als dafs sie modulatorisch ab- 
geschlossen sein müsse, während ihre apperzeptive Gliederung oder Nicht- 
gliederung freigegeben ist; b) darauf, dafs die Fassung „apperzeptive Gliederung 
eines Bedeutungstatbestandes“ jeden komplexen psychischen Prozefs, 
er nun als Vorstellungs- oder als Gemütsbewegungs- (einschliefslich Willens-) 
Prozefs erscheinen, als Satzbedeutung zuläfst, und die Gliederung nicht gerade 
eine logische (vgl. Philos. Stud. 19, S. 121) und auch (vgl. die „trie 
Apperzeption von gewissen Interjektionssatzbedeutungen, oben S. 204) nicht 
gerade eine „willkürliche“ (im Wundtschen Sinne dieses Terminus) zu sein 
braucht, also auf alle Stufen psychischer Entwicklung Rücksicht genommen 
ist; C) darauf, dafs die Verständnismöglichkeit und doch wieder -beschränktheit 
durch „als richtig anerkennbar“ und „versuchen“ in die Definition auf- 
genommen ist, die so auch diejenigen Sätze umfafst, welche blofs vom Hörenden 
aus solche sind, sowie die „unvollständigen“, „elliptischen“ und aposio 
Sätze, endlich auch die mifsverstandenen; d) darauf, dafs die Definition, selbst- 
verständlich unter entsprechender Anpassung. auch des Begriffes „Modulation“ 
an die betreffende Sprachform, leicht auch auf die Geberdensprache und über- 
haupt jede Sprachform anwendbar wird, indem man einfach in die für die 
Lautsprache zutreffende Definitionsform anstatt „modulatorisch abgeschlossene 
Lautung“ einsetzt „modulatorisch abgeschlossene Geberde(nfolge)“, bezw. ,,mo- 
dulatorisch abgeschlossenes Ausdruckszeichen“. Einen ausführlichen Kom- 
mentar zu diesem letzten Punkt, den ich hier nicht geben kann, wird man 
leicht aus einer Schrift von E. Martinak (Psychologische Untersuchungen zur 
Bedeutungslehre, Leipzig 1901) herauslesen, die ich überhaupt zur Lektüre 
dringend empfehle, wenn ich auch mit so manchen von des Autors psycho- 
logischen Anschauungen nicht einverstanden sein kann. — Dafs meine Satz- 
definition die Möglichkeit bietet, zwischen Satz und Wort einerseits, Satz und 
Rede anderseits eine scharfe sprachpsychologische Grenze zu ziehen, halte ich 
für nicht minder wichtig, will es aber, weil es dazu einer ausführlichen Be- 
gründung bedarf, hier vorläufig nicht weiter verfolgen. 
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logischen Systems besitzen, das man bei ihrer Abstraktion aus den rein 
historischen Einzeltällen benutzt hat, und zugleich historische Wahrheit, da 
man sie als indirekt erwiesen mit Recht den direkt (rein historisch) erwiesenen 
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ungefähr“ mit der Herbartschen Lehre Uebereinstimmende (den dunkleren 
Raum des Bewufstseins und die „Anlagen“ [Dispositionen] bei Wundt und 
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| in der von Herbarts psychischer (Vorstellungs-) Mechanik weit abweichenden 
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muís allgemeinwissenschaftlich haltbar, d. h. den allgemeinwissenschaftlichen 
Forderungen der Zeit, zu der es auftritt, entsprechend, und was die in ihm 
systematisierten Möglichkeiten betrifft, auch mit auf die sprachhistorischen 
Vorgänge gegründet sein. Dafs die Herbartsche Vorstellungsmechanik nun 
die erstere Bedingung erfülle, wird heute in psychologischen Fachkreisen 
Niemand mehr zu behaupten wagen, da sie als ein metaphysisch-deduk- 
tives System erkannt ist, das mit der empirisch-induktiven und -deduktiven 
Methode, deren man sich heutzutage zur Gewinnung psychologischer (auch 
metaphysisch-psychologischer) Erkenntnisse bedient, und wodurch allein sie 
allgemeinwissenschaftlich haltbar werden, nicht dassmindeste gemein hat; und 
die zweite Bedingung erfüllt Herbarts System (es sind hier immer auch die 
Systeme seiner Anhänger mit gemeint), wie Wundt (Sprachgesch. u Sprach- 
psych. S. 8) treffend sagt, „nur zufällig und nebenbei, wie denn auch das von 
vornherein an die Sprache herangebrachte psychologische System der Ver- 
wertung der sprachlichen Tatsachen zu psychologischen Erkenntnissen gewisse 
Schranken ziehen mulfste.“ Es bleibt daher soweit keine Wahl: der Einfluís 
der Herbartschen psychologischen Richtung auf die Sprachwissenschaft mufs 
fallen, und zwar fallen zu Gunsten der modernen Experimentalpsychologie, 
die in allen ihren Richtungen wenigstens der ersten von den oben angeführten 
Bedingungen entspricht. Mit Bezug auf die zweite Bedingung finden sich 
dagegen in den verschiedenen experimentalpsychologischen Richtungen Grad- 
abstufungen, insofern sie in mehr oder minder ausreichendem Mafse auf die 
sprachlichen Thatsachen mitbegründet sind, und es ergiebt sich daraus leicht 
die Folgerung, dafs jedenfalls immer dasjenige System auf das Vertrauen des 
Sprachforschers den gröfsten Anspruch wird machen dürfen, dessen Teile in 
Form von Gesetzen, Definitionen etc. am meisten das Gepräge an sich tragen, 
unter ausreichender Rücksichtnahme auch auf die sprachhistorischen Vorgänge 
aufgestellt zu sein. Nun ist aber Wundt unzweifelhaft unter den modernen 
Psychologen derjenige, welcher am tiefsten auch in sprachliche Studien ein- 
gedrungen ist, und dessen System auch überall die Spuren davon an sich 
trägt, dafs, was er ausdrücklich auch zum Teil selbst (Sprachgesch. u. Sprach- 
psych. S. 9) betont, seine allgemeinen Sätze über die elementaren Assoziationen 
und über die apperzeptiven Willensäufserungen etc., wo sie nicht geradezu 
„wesentlich selbst erst aus den sprachlichen Erscheinungen erschlossen“ und 
nachher an aufsersprachlichen Vorgängen geprüft worden sind, doch, ursprüng- 
lich aus den aufsersprachlichen Vorgängen erschlossen, auch an den sprach- 
lichen Erscheinungen geprüft wurden. Wir haben es also hier nicht mehr mit 
einem psychologischen System zu thun, das, unabhängig oder fast unabhängig 
von den sprachlichen Thatsachen gewonnen, von aufsen an diese herangebracht 
würde, sondern mit einem allgemeinwissenschaftlich haltbaren System, das zu- 
gleich in seinen allgemeinen Voraussetzungen auch durch die sprachgeschicht- 
lichen Fakta mitbestimmt, im bisher erreichten höchsten Mafse so mitbestimmt 
ist, und es kann darum keinen Zweifel erleiden, dafs die Sprachwissen- 
schaft fortan zunächst auf Wundts allgemeinpsychologisches 
System angewiesen bleiben muls ... Dem, was eben über Wundts Ein- 
gedrungensein in sprachliche Studien gesagt wurde, scheint nun auf den ersten 
Blick freilich das zu widersprechen, was im ersten Teile dieser Besprechung 
über die sprachhistorischen Grundlagen seiner sprachpsychologischen Analysen 
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physischen Elementarprozefs stempelnd, und es ist somit nach dem Prinzip 
des psychophysischen Parallelismus, da jede sprachliche Erscheinung psychische 
Elemente als wirksame Komponenten enthält, auch jede solche Erscheinung 
als eine psychophysische zu betrachten, auch der Lautwandel und der 
Bedeutungswandel, die man bisher mehr oder minder geneigt war als etwas 
rein physisch bezw. rein psychisch Bedingtes anzusehen.! Erst dadurch (und 
darum bedürfen die von Delbrück und anderen übergangenen oder doch nur 
gestreiften Erörterungen Wundts in der Völkerpsych. I? S. 486 ff, 491 ff., 437 fL, 
456 ff., denen I? S. 421 ff., 453 ff., 567 ff. nur scheinbar widerspricht, gerade 
ganz besonderer Beachtung) — erst dadurch wird die allseitige Abhängigkeit 
jedes, des relativ einfachsten wie des kompliziertesten sprachlichen Ereignisses 
von den mannigfachsten Natur- und Kulturbedingungen begreiflich, und erst 
dadurch wird trotz strengster Durchführung des Prinzips der Komplikation 
der Ursachen (Völkerpsych. I! 361) doch eine Einheitlichkeit der Auf- 
fassung aller sprachlichen Ereignisse angebahnt, wie sie am eindringlichsten 
Völkerpsych. I! S. 83 ff., bei der allgemeinen Besprechung der Ausdrucks- 
bewegungen hervortritt. Es wäre aber — und damit komme ich auf die Be- 
deutung des Umstandes zurück, dafs in Wundts Werk zum ersten Male die 
sprachlichen Erscheinungen in umfassendster Weise unter dem Gesichts- 
winkel seines psychologischen Systems betrachtet worden sind — die Be- 
rechtigung und Notwendigkeit einer solchen einheitlichen Auffassung nicht so 
eindringlich darzulegen möglich gewesen, wie es dort geschehen ist, wenn 
Wundt nicht auch die eingehende Behandlung seines Induktionsmaterials, 
nicht nur dieses selbst, über die Grenzen der Laut- und Geberdensprache 
hinaus bis in die tiefsten Wurzeln der mimischen und pantomimischen Aus- 
drucksbewegungen erstreckt hatte. Denn nur in dieser eingehenden Dar- 
stellung werden auch die feineren Fäden sichtbar, die allenthalben die einzeinen 
Partien des Werkes verbinden, und aus deren Zusammenfassung dann schliefs- 
lich die auch in der Gesamtanlage schon erkennbare großartige Entwicklungs- 
theorie der Lautsprache herauswächst (Vólkerpsych. I? S. 603 ff.), zufolge der 
diese nichts ist als eine durch ihre ursprünglichste Form, die Lautgeberde, 
mit den mimischen und pantomimischen Ausdrucksbewegungen zusammen- 
hängende Art Ausdrucksbewegnng mit akustischem Effekt. Um aber dieses 
Ergebnis herausarbeiten zu können, mufste Wundt sich nicht nur die weiteste 
Uebersicht über die derzeit nebeneinander bestehenden Lautsprachformen, ins- 
besondere auch die der Naturvölker, sondern auch über die geschichtliche 
Entwicklung dieser Lautsprachformen, soweit sie bis jetzt bekannt ist, zu ver- 
schaffen suchen, und wir haben angesichts des eben erwähnten, wohl un- 
bestreitbaren grofsartigen Gesamtergebnisses doch noch alle Ursache, dankbar 
dafür zu sein, dafs Wundt zufolge seinem damaligen sprachpsychologischen 
Standpunkte nicht dazu gelangt ist, strenger mit dem ins Gericht zu gehen, 


1 Ich gebe hierzu, auch um zu erhärten, dafs Volkerpsych, I? S. 421 ff, 
453 ff., 567 ff. den oben Z.8f. angeführten Stellen aus I! in der Tat nur 
scheinbar widerspricht, den kurzen Kommentar, dafs jede Bedeutung ein kom- 
plexer, aus psychischen Elementen resultierender Prozefs ist, und, wenn sie 
sich ändert, sich nur durch Aenderung ihrer elementaren Grundlage ändern 
kann, woraus, da die Elemente psychophysisch bedingt sind, auch die psycho- 
physische Bedingtheit der Bedeutungsänderung unmittelbar hervorgeht, 
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Grade mit mafsgebend sein, und es wird darum nicht fehlen, dafs jede von 
ihm ermittelte Wahrheit für ihre Zeit zugleich als sprachpsychologische und 
sprachhistorische, und unmittelbar als sprachwissenschaftliche Wahrheit wird 
gelten dürfen, ohne damit ihren Charakter als allgemeinwissenschaftliche 
Wahrheit zu verlieren, sofern nur das S. 212 über die Wahl des allgemein- 
psychologischen zu sprachpsychologischen Zwecken zu verwendenden Systems 
Gesagte stets beachtet wird. Der Sprachwissenschaft aber zum ersten Male 
ein solches allgemeinpsychologisches System geboten und zugleich in seiner 
Sprachpsychologie in umfassendster Weise gezeigt zu haben, wie es sprach- 
wissenschaftlich zu verwerten sei, dies wird immer ein unvergängliches Ver- 
dienst des Altmeisters nicht nur der modernen Experimentalpsychologie, 
sondern auch der modernen Sprachpsychologie bleiben, für das ihm die 
Sprachwissenschaft zu ebenso unvergänglichem Danke verpflichtet ist. Und als 
ein Teil dieses unvergänglichen, freudigen Dankes möge auch dieser bescheidene 
Versuch einer Würdigung von Wundts Werk aufgefafst werden! 


O. DITTRICH. 


Ludwig Sütterlin, Das Wesen der sprachlichen Gebilde. Kritische 
Bemerkungen zu W. Wundts Sprachpsychologie. VII u. 192 S. 8°, 
Heidelberg, C. Winter. 1902. Geh. 4 Mk, 


Der vorstehende Versuch einer Würdigung von Wundts Sprachpsycho- 
logie war in seinen Grundgedanken entworfen und auch zum grofsen Teile 
schon ausgeführt, als ich Sütterlins Buch zur Besprechung erhielt, und ich 
habe es daher absichtlich dort unterlassen, auf die Uebereinstimmung hinzu- 
weisen, in der ich mich bezüglich des Meisten, was Sütterlin S. 6—13 seiner 
Einleitung über Wundts Auswahl und Behandlung des sprachlichen Induktions- 
materials sagt, mit ihm befinde. Denn es ist immer lehrreich, wenn zwei 
Autoren unabhängig voneinander und gleichzeitig zu dem wesentlich gleichen 
Resultate gelangen, und die beiden Darstellungen wirken dann auch immer 
unmittelbarer, wenn sie isoliert bleiben. Wenn Sütterlin also behauptet, 
Wundt habe einerseits zu sehr die schriftliche Ueberlieferung zu Grunde gelegt 
und sei anderseits zu sehr als Psychologe, zu wenig als Historiker verfahren, 
so gebe ich ihm natürlich völlig recht. Nur will es mir scheiuen, als hätte 
er diese beiden Grundgedanken etwas anders ausnützen müssen, als es in 
seinem Buche geschehen ist. Sütterlin ist darin, um es kurz und in Antithese 
zu sagen, einerseits zu wenig Psychologe, zu sehr Historiker, und glaubt 
anderseits offenbar, es genüge, das Wenige, was bisher über die gegenwärtige 
„lebendige“ Rede psychologisch ermittelt ist, in die schriftliche Ueberlieferung, 
die wir aus vergangenen Sprachperioden besitzen, hineinzutragen, um von hier 
aus Wundts Behandlung von Problemen, als da sind die ursprüngliche Kasus- 
bildung, der Ursprung der Reduplikation, die Entwicklung der Verbalformen» 
zu kritisieren und eventuell befriedigender zu gestalten. So weit sind wir noch 
lange nicht, und werden auch überhaupt nicht dahin gelungen, ehe wir rück- 
haltslos anerkennen, dafs gerade aus den von Sütterlin (wie auch schon von 
Delbrück) übergangenen Partien von Wundts Werk (s. oben S.213f. und 
unten S. 217 Z. 13 ff.) das Allermeiste für die Analyse der gegenwärtig ge- 


218 BESPRECHUNGEN. PAOLO SAVJ-LOPEZ, 


Soritti vari di filologia. A Ernesto Monaci per l’anno XXV del suo 
insegnamento gli scolari. Roma, Forzani, 1901. 


Ad Ernesto Monaci così altamente benemerito e per I’ alta opera propria 
e per la feconda efficacia del suo insegnamento, i discipoli offrono con questo 
volume curato amorosamente pur nella decorosa eleganza tipografica un omaggio 
ben degno. Queste miscellanee hanno sempre un significato ed un valore più 
evidenti quando la collaborazione sia, come nel caso presente, ristretta agli 
scolari di colui che si onora. E la scuola del Monaci è rappresentata qui da 
trentotto scritti di letteratura di filologia di storia, de’ quali verrò notando 
quelli che appartengono più direttamente al nostro dominio. 


L. Biadene, ZZ collegamento delle due farti principali della stansa 
per mezzo della rima nella cansone italiana dei secoli XIII e XIV. Due 
terzi delle canzoni del sec. XIII mancano del collegamento, che invece suol 
prevalere presso i Provenzali. La forma più comune di collegamento è con- 
giungere per rima il primo verso della seconda parte con l’ ultimo della prima; 
essa diventa generale nel sec. XIV. Il B. nota anche altri rapporti o diver- 
genze con la lirica provenzale; della francese, studiata in proposito recente- 
mente dal Noack, non fa cenno. 


L. Gauchat, Sono avuto. Il curioso scambio che in vari idiomi neo- 
latini avviene fra il partic. passato di essere e quello di avere è spiegato 
“dalla concorrenza” di è ed Aa nei modi vi è o vi ke. Es agut sarebbe una 
contaminazione di a agut ed es estat. Spiegazione che ci pare persuasiva. 


M. Pelaez, Un detto di passione; di dialetto castellano-aretino, tolto ad 
un cod. della Bibl. Oliveriana di Pesaro che appartenne ad una confraternita 
di Battuti. È pubblicato per intere, con un diligente spoglio grammaticale e 
lessicale. 

C. Avogadro, Appunti di toponomastica veronese. Capitolo di un più 
ampio lavoro di là da venire, che illustra i nomi locali attinenti alle con- 
dizioni del suolo. 

E. Maurice, Di alcuni carmi sacri di Paolino d’ Aquileia. È quel 
gruppo d’ inni liturgici nei codd. Vatic. 7172 e Parig. lat. 1092 che il Madrisi 
nel sec. XVIII attribui primo a Paolino d’Aquileia; attribuzione negata poi 
dal Diimmler e dall’ Ebert. Il M. vi riscontra particolarità metriche tali da 
farli ritenere opera di un solo autore, e pensa che questi sia con grandissima 
probabilità Paolino. 

C. Trabalza, Una laude umbra e un libro di prestanse. La laude, in 
puro perugino del sec. XIV, si trova in un codice di possesso privato. Il 
libro di prestanze è un cod. di confraternita, contenente un interessante registro 
cronologico delle cose prestate e restituite, spesso per sacre rappresentazioni, 
dal 1428 al 1468. 

G. Predieri, Serafino Aquilano net manoscritti dell’ Antinori, che si 
conservano nella bibl. Provinciale d’Aquila, e contengono in un centinaio di 
pagine lo studio storico e letterario di Serafino, 

V. de Bartholomaeis, Un frammento bergamasco e una novella del 
Decamerone. È il frammento poetico pubblicato dal Lork (Altbergam. Sprach- 
denkm.) che contiene lo stesso tema novellistico della Nov. 5, giorn. VII del 
Decamerone, e fra le varie fonti additate per questa, piü di ogni altra le sta 
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G. Crocioni, ZZ dialetto di Canistro, in Abruzzo, ma più che agli idiomi 
centrali di questa regione affine a quelli della campagna romana. Descrizione 
del dialetto e glossario. 

G. Salvadori e V. Federici, Z sermoni d’Occasione, le sequenze e i 
ritmi di Remigio Girolami fiorentino (n. il 1235). 

T. Morino, Vote ed affunti su la letteratura romanesca. Scorsa 
fugace attraverso i principali monumenti di questo dialetto. 

P. Spezi, Di alcuni giudizi sul Belli. 

A. Tenneroni, Di due antiche laude a S. Francesco d’ Assisi. L’ una 
è di Jacopone da Todi, ristampata criticamente; |’ altra, sconosciuta, è opera 
di qualche Disciplinato di Assisi. 

P. Fedele, Un documento fondano in volgare del sec. XII. Da una 
pergamena dell’ Arch. Capitolare di S. Pietro in Fondi. 

P.Tommasini Mattiucci, Antiche poesie religiose dell’ Umbria. 

E. Modigliani, /ntorno alle origini dell’ epopea di Aspremont. Nessun 
preciso avvenimento storico ispirò direttamente il Romans d’Aspremont, che 
fu “opera di fantasia costrutta sopra le tradizioni confuse delle lotte durate 
per secoli nell’ Italia meridionale” conseguenza del ‘profondo interessamento 
della Francia medioevale per il Mezzogiorno d’ Italia”. 


PAOLO SAVJ-LopPez. 


Aniceto de Pages, Gran diccionario de la Lengua Castellana autorisado 
con ejemplos de buenos escritores antiguos y modernos. Cuatro tomos de 
40 cuadernos.! 


Este diccionario histörico aparece en tamafio algo mayor al de la Aca- 
demia y promete ser muy extenso, 4 juzgar por los seis cuadernos primeros, 
cada uno de los cuales cuesta una peseta y consta de 32 päginas. 

Ya desde un principio se echa de ver que la obra no es rigurosamente 
cientifica ni ha de ser completa, adoleciendo de varios defectos: 1° Aducir 
sélo el nombre del autor del texto, sin mencionar obra y pägina; 2° No re- 
mitirse al verdaderamente “gran diccionario” de Cuervo en los capitulos tra- 
tados por este, magistral y concienzudamente. 3° No fundarse en la verda- 
dera base, los primeros monumentos literarios, que el autor casi desconoce; 
4° No haber estudiado siquiera someramente las etimologias, sin fiarse de las 
malisimas académicas; 5° No determinar una linea en la cual termina la lengua 
y empiezan las formas dialécticas; 6° No usar signos distintos para estas y 
para los vocablos nuevos, 


1 A fines de Noviembre de 1902 falleció en Madrid, 4 los 62 años, el 
sefior de Pagés, distinguido literato, natural de Catalufia, maestro en gay 
saber, licenciado en Derecho y en Filosofia y Letras. Hasta su muerte, habian 
aparecido 15 cuadernos del diccionario, que dejó acabado y contribuyó mucho 
á minar su salud. Solía escribir en castellano la prosa, y en catalán los versos, 
habiendo obtenido con estos la flor natural en varios juegos florales de Bar- 
celona. Es de esperar que el continuador de su obra dé á esta otro rumbo, 
adaptándola á las exigencias actuales de la lexicografía, por la cual hizo el 
difunto cuanto estuvo en sus fuerzas, que fué bastante. 
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A toda la retahila académica y de Pagés, en decido, la llevaría yo al 
lugar correspondiente, donde tienen que aparecer, por fuerza. 

En ación („edel lat. axón?”!) añadiría yo: “Quijote II. 14, pág. 448, 
suprimiendo “Cervantes”, que no dice nada, siendo mucho, 

Falta aciprés, de la comedia Aquilana, jornada 32, p. 228: “no sé quién 
bulle los piés — allá de cara el manzano — debajo del aciprés”. 

También en acitara añadiría yo: “S. Oria 78a”, suprimiendo ‘Gonzalo 
de Berceo”. 

Acivilar, que ridiculizó Valbuena (I. 56), contestándole Sereix (p. 225) 
y aduciendo textos, debió de indicar desprecio del militar al paisano, lo cual 
confirma acivilado (no Acad., ni Pagés) que Tollhausen traduce rok. Este 
autor anda más adelantado que los anteriores, pues trae aclinis, gebeugt, 
demütig, acaso tomándolo del P. Merino: “inclinado, humilde”. 

Falta acobijar, de Fray Gerundio I. 8, p.50: “quien á buen árbol se 
arrima, buena sombra le acodiya”, 

En acocear añadiría yo un pasage de la Celestina, tomo I, p. 145 (Madrid, 
1894). Y en acocotar, “la Gitanilla” pág. 36 (Coblens, 1832). A acoger, le 
compararía con acullir, y empezaria las citas desde el P. Cid (134. 403. 447. 
883. 1199. 1440. 2690); 6 sencillamente, me remitiria 4 Cuervo, que sabe más 
que Lepe, Lepijo y su hijo. 

Falta acogia, de los Milagros 272b: ‘“Udie sus miráculos, däbalis 
acogía”. Y en acoitar: “Acoyta, et 4 grand priesa el mucho dar acorre” 
(A. Hita 486b), advirtiendo que es asturiano y que existe la forma cotta, la 
cual no trae la Academia; “Esta set que te faz acoitar el camino” (P. Alej. 
23672). Y acolada (recuérdese en francés), que trae Tollhausen, y que creo 
forma primitiva que perdió le a inicial (una acolada = una colada, como 
una sonada) por haberse fundido con la de una. 

En acolchado, no estaría de más recordar colchado, que no trae la 
Academia: ““púsose en la cabeza un birretillo de lienzo colchado” (Quijote 
I. 27, p. 163). 

No nos venga siempre el Sr. de Pagés con etimologías copiadas de la Aca- 
demia, porque renunciaremos á leerlas. ¿A quién se le ocurre que acollar 
viene de d y cuello? En ese caso sería acuellar. 

Con poner “Cervantes” en acometedor, mo se hace nada. Hay que 
decir: “Quijote II. 1” (p. 383, 6 la que sea en la edición que tenga 4 la vista 
el autor). “Wer stürzte sich häufiger in Gefahren als F. von H.?” Ast, en 
castellano, naturalmente, tengo mi texto, con signo interrogativo, no admira- 
tivo como trae el Sr. de Pages. Lo mismo digo de acomefimiento, porque 
también Cervantes escribió: “en solo manifestar mis pensamientos, mis sospiros, 
mis lágrimas, mis buenos deseos y mis acometimientos ...” (Quijote II. 3, 
p. 394). También lo emplearon G. de Alfarache y el P. Mariana. 

Y digo otro tanto de acomodado: “¿quién más acomodado y manual que 
Tirante el Blanco?” = “Wer passte besser in alle Sättel ...?” (Quij. IL 1, 
p. 383). Además, significa angestellt (Los Pavos reales I. esc. I). Y de ace- 
modar: ‘sin que primero no hubiese acomodado al rucio en la caballeriza” 
(Quijote II. 55, p. 678), advirtiendo que acomodarse de equivale á sich ver- 
sehen mut (id. L 7, p. 30), pasage que el autor hace firmar con sólo “Cer- 
vantes”, 
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EI Sr. de Pagés cita en acornar el refrän 
El buey que me acornd 
en buen lugar me echó, 
que no trae la Academia, sin poner texto. ¿De cuál lo tomó? Yo lo 
aprendí de Sbarbi, 4 quien él conoce, en “El elemento cornigero”, Ilustración 
Española y Americana, como quien dice “Cajón de Sastre hispano-americano” 
(30. 8. 84). 
Falta acorné, que huele al francés accorné, y está en la Com. Salvaje 
(Cepeda): 
Tar. Ea, dad acá el dinero, 
O la vida os sacaré, 
À. Que me roban acorné, 
Tar. Deteneos vos” (ripio), “caballero”. 


Y falta acorzar (Valbuena 1. 50. 126. 127, Cuervo 1. 148. ¡Qué demonio! 
Seamos modestos. Mis obras, 12, p. 77 $ 262, 28, aragonés, $ 50, y 42, p. 75. 
Ahora que se ocupan de mis “Dialectos”, puedo creerme autor). 

Por supuesto, vuelvo á protestar de esa colocación. Después de dcoro 
viene acorralamiento; y tras acorrucarse figura acortamiento, 

Al sentido figurado de la 24 acepción, que antes no traía la Academia, 
puede añadirse: “acorraldndolos en el palacio de la Plaza de Oriente” (Pe- 
queñeces I. 38, 24 ed.), advirtiendo que la Academia no conoce corralar. 

En acorrer, hay que empezar por el P. Cid 743 Voll. (753. S.). Lo de 
“Gonzalo de Berceo”, que lo busque el Sr. Cuervo dónde está; yo no lo 
tengo aún. En lo de “Cervantes”, veamos. “Favorecer y acorrer ... para 
acorrer y ayudar ...” (Quijote II. 55, p.676). No es esto. “No, respondió 
el de la Triste Figura, puesto que de tal manera podía acorrer el dado ...” 
(id. I. 25, p. 146, advirtiendo que en otro pasage está correr ...). Tampoco. 
Alá el Sr. Cuervo podrá dar con él, pues tiene infinidad de textos, 

¿A que resulta al fin que el autor no conoce la Celestina? En acorro 
falta: “pues mira, amigo, que para tales necesidades ... buen acorro es una 
vieja (acto VII. p. 161). 

El pasage de “Cervantes”, en acorrucarse, es del Quijote (I. 17, p. 80). 
En acostado, hay que empezar por el P. de Alejandro, 1866b, con un sen- 
tido que no trae la Academia: “Muchos vasallos bonos, mucho bon acostado”. 
En acostar, yo sustituiría “Gonzalo de Berceo” por “Milagros, 764b”, y aña- 
diría: “Andaba 4 Melenao siempre acostado” (P. Alej., 458b), ‘ El omen mucho 
cabando la grand peña acuesta” (A, Hita, 587d). O mejor, me remitiria al 
hermoso capitulo de Cuervo. 

En acreer, pondría, en vez de “Gonzalo de Berceo”, “ Milagros, 640c”, 
y añadiría yo que tiene relación con esto: “EI bassel que levaba el aver en- 
creido” (id. 672c). 

En acribar, remplazaria yo “Cervantes” por “Quijote I. 31” (p. 204, el 
primer ejemplo, el segundo no tengo), y añadiría: “acribado el rostro de 
arañazos” (id. II. 46, p. 623). 

Falta en Pagés y en la Academia acribiladura: “los boquetes, des- 
garrones y acribilladuras de las nubes” (Bailén, 53). 

En actitud, recordaré un texto, importantísimo para el lenguage moderno, 
que no veo nunca hasta ahora en Pagés: “y aquella frente elevada tenia 
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Falta achar, del Fuero Juzgo. Y acharar. Achicamiento ha afiadido 
la Academia; yo tengo otro texto, pero lo omito, porque esto va siendo ya 
pesado. En cambio, por ser de quien es, recordaré este, en ackicar: “El 
compadre, sin darse por vencido, replicó entonces: “pues achiquese V.” (*Cu- 
rrita Albornoz al P. Luis Coloma”, 26, Bajo las faldas de esa Curra se oculta 
un académico, Valera. Y, por supuesto, escribiendo esa acepción un aca- 
démico, no la trae la Academia. Ni Pagés, en el sentido de reducirse, estre- 
charse, vivir con más estrechez). 

También falta achicorero. Achicoria no viene directamente del latín, 
como dice Pagés copiando 4 la Academia, sino del castellano chicoria, 
Falta achinescado. Y achis, Y en achocar un pasage de la Comedia Cala- 
mita (Naharro, acto III). 

Falta achuchamiento. Achuchar no viene de adiicere (') como dicen 
Pagés y la Academia, sino de azuzar, sencillisimamente, como demuestra este 
ejemplo: “la pelea de dos perros” (6 chuchos) “achuchados por los chiquillos”. 

En ad sustituiria “Gonzalo de Berceo” por “S. Mill. 217d”, y adver- 
tiría que tal vez se usó en lugar de d, por seguir vocal: “ad aquellos”. 

También faltan adalidad (Celestina) y adama (A. de Hita). Y en ada- 
mado, un texto del Sacrificio, 141 a, y la comparacion con damado. 

Adamar, sustantivo, ¿sin textos? Ahi va uno, del A. de Hita 889b: 

Luego en el comenzo fis aquestos cantares 

Llevóselos la vieja con otros adamares. 
En cuanto al verbo, mejor que traer el ejemplo de la inevitable E. Pardo 
Bazán, que pertenece á otro capítulo, adamado, y no aquí, sería decirnos 
dónde está ese “Cervantes”, y añadir unos pasages del Quijote, que no cito 
por no ser aburrido. Y mejor sería, en adamidos, sustituir “Gonzalo de 
Berceo” por “S. Lorenzo 16c”. 

Falta adapte, del P. de Alejandro. Y en adarga un pasage del Quijote 
por el cual vería el autor que significa algo más: “dos sábanas hechas de 
cuero de adarga” (I. 16, p. 76), cosa que también ignora la. Academia. 

Si el Sr. de Pagés sigue copiando las etimologias de esta, se ha lucido. 
En addrgama, nos dice ‘‘del ar. adarmac”, que es harina; y en adutague 
dice “är. aduquec”, que también es karina ... de otro costal, sin duda. 

Lope de Vega también trae un pasage con adargar, en “La Mayor 
Victoria”: “Las mugeres que aborrecen — Casanova, 4 quien las desea — 
luego del honor se adargan”, ¡Vayan ustedes 4 echar por esos “L. de Vega” 
de Dios para saber dónde está el pasage que el Sr, de Pagés cita! 

El “Cervantes” de adarvar es el Quijote II. 35, p. 571 (= erschúttern). 
En adarve falta el P. Alej. 204a. Falta adaf, del mismo texto. Y adclinis. 
Y adebdado, de Apolonio. “Y adebdar, de S, Millán y el P. Alejandro. Y 
adedura, del A. Hita. Y en adefina mejor estaría “A. Hita 755c” que “Juan 
Ruiz”. Y en adehala mejor “Quijote. I. 31, p.208” que “Cervantes”, 

Si el Sr. de Pagés sustituye las citas por los nombres de los autores, 
renunciando al consejo del “inmortal” Benot, y prescinde de las etimologiass- 
académicas, reconoceré que el titulo de “Gran Diccionario” es legítimo. 
Hasta ahora no lo es en absoluto, sino comparándolo con el muy chiquirri— 
tito, en mérito, de la Real Academia Española (q. e. p. d.) 

P. DE MUGICA. 
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türkischer Elemente wegfallen, die auf das Konto einer anderen Balkansprache 
zu setzen sind, wenn das Prinzip des direkten Einflusses durchgeführt wäre. 
Vielleicht holt der Verfasser selbst das in einem besonderen, mehr linguisti- 
schen Studium nach, denn eine derartige Aufgabe kann nur derjenige unter- 
nehmen, der wie S. neben dem Litterartürkischen auch das Vulgärtürkische 
kennt, von dem natürlich auszugehen ist. 

Band 2 (VII + 406 S.) enthält das Wörterbuch der volkstümlichen Wörter 
mit Belegstellen, Ableitungen, Etymologie, Verbreitung auf rumän. Sprach- 
gebiete und Vorkommen in anderen Sprachen. In derselben ausführlichen 
Weise werden die historischen Wörter im 3. Bande S. 1—131 behandelt, 
daran schliefsen sich rein litterarische Wörter S. 136—165, und dann folgen 
S.169— 278 die Indices der verschiedensprachlichen Elemente, Aus dieser 
nur kurzen Inhaltsangabe ersieht man, ein wie reiches Material das Werk 
enthält, wie vielseitig es von dem Verfasser behandelt ist und welch reiche 
Belehrung man daraus schöpfen kann. Dafs man im einzelnen manche Aus- 
stellungen machen kann, ist bei einem derartigen, wie bei allen etymologischen 
Werken selbstverständlich, Ich kann nicht zustimmen, wenn bac von da} 
abgeleitet wird, denn 1) kommt day in zahlreichen Kompositionen nur in 
dieser Form vor, 2) geht es nicht an, den Uebergang von §>é mit den 
Wörtern cerviciú, dîrvichi begründen zu wollen, in denen doch Suffixver- 
tauschung, aber kein lautlicher Uebergang vorliegt, und 3) macht auch die 
weite Verbreitung des Wortes bis nach Böhmen hin bedenklich. Sollte, wie 
man annimmt, das Wort durch rumänische Hirten so weit verbreitet worden 
sein, dann mufs das schon zu so früher Zeit geschehen sein, dafs der türkische 
Einfluß kaum damals sich schon geltend gemacht haben konnte. In dieselbe 
Kategorie von Hirtenwörtern gehört auch cäfun, cotund, das ich viel eher 
an it. cantone anlehnen möchte, obgleich der Bedeutungsübergang unklar ist, 
als mit Cihac und S. an arabisch Æwfun, welches Wort ich überhaupt in 
mehreren türkischen Wörterbüchern vergeblich suchte. S. 88 Introd. wird der 
Name Catargiu von cattr ,,Maultier“ abgeleitet, das ergiebt aber Castrgi; 
vielmehr haben wir es mit einem noch jetzt an der Bistritza in der Moldau 
üblichen Worte zu thun, das „Flösser von cafarg“‘ bedeutet. S. 90 Introd. 
wird behauptet, dafs eine grofse Zahl Ortsnamen von turko-tatarischen Namen 
herrühren; das ist ja im allgemeinen richtig, aber falsch ist es, wenn unter 
den Beispielen Wörter wie Zurcu, Turcent, Turcesci, Turcoaica, Turculef 
(ebenso Ableitungen von 7'#far) angeführt werden; das sind doch rein rumä- 
nische Bildungen, die zwar an die Türkenzeit erinnern, aber mit Ortsnamen 
wie Aslan, Balaban, Caraiman oder wie Lehliu, Salahor nicht in eine Linie 
gestellt werden können. Derartige Dinge könnte ich noch genug anführen; 
ich verweise auch auf eine sehr lobende Kritik Jorgas in der Noua Revistä 
romänä No. 26, worauf S. in No. 27 beleidigt antwortet. In derselben Nummer, 
sowie in No. 28, 29, 31, 32 erwidert Jorga, indem er ihm eine Anzahl Un- 
genauigkeiten und Unrichtigkeiten beweist, die sich meist auf geschichtliche 
und kulturelle Thatsachen beziehen. Meiner Meinung nach wird der Gesamt- 
wert des Werkes hierdurch kaum beeinfluíst, wir müssen dem Fleifse und 
den Kenntnissen des Verfassers auf türkischem Sprachgebiete alles Lob an- 
gedeihen lassen und ihm dankbar dafür sein, dafs er uns ein Werk geschenkt 
hat, das jeder, der sich mit der rumänischen Sprache beschäftigt, mit grofsem 


Nutzen gebrauchen wird. G. WEIGAND 
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rührt von Flechia her; das Wort stammt eher aus Bonv. selber cf, Seif. 1/2; 
bregagnare in der Stelle de quello male ke yo faxeva, oy Deo, como yo lo 
bregagno! May non serd conselio, in lo meo dolore tamagno! heifst nicht 
sowohl ‚mercanteggiare‘ als vielmehr ‚zurückzahlen, abbüfsen‘; ¿rol 1522, 
1599 = giardini, cf. Seif. 15 droi; calura 405, 671; capia 772 = gabbia; 
carra 1689, 1896 — carri; casse 2384 nichtig, leer, eitel cf. franz. cassant; 
cercare 1329 = domandare cf. Besc.; zu confortoxo füge die Belegstelle 783 
im Sinne von robusto; descavedo 2387 == scapito, Einbufse; desconsoloxo 249 
= sconsolato; zu desvoliare fehlt die Belegstelle 1210; erenegada (zente) 983 
neben renegay 969, 617 vielleicht doch nicht blofser Druckfehler, wie Mussafıa 
D. L. Z. XXIII Spalte 1005 n. 2 vermutet; facente 1991 (nicht 1993) = dienst- 
fertig?; furbire 1420; giasa 379, 381 und giasolo 380 = glacon; grampa 
557, V 39 cf. Seif. 34; guerera 1230 cf. Seif. 35; indurao 1351 ,hartherzig‘; 
infenserse 1587, 2245, 2114 cf. Seif. 38; infstolato 750; inganevre 1367; 
inigo 766 cf. Arch. gl. XII 408; implagado 981, 1005, 1143 und trans. 1339; 
imaginare trans. 1770 (wie ein Bild) anbeten?; sinvolfado 341 ‚eingehüllt‘, 
wenn nicht zu lesen ist involjado cf. Seif. 40; lagrimevre 1063 = lacrimoso; 
involare = rubare cf. Arch. XII 410; Uvrere V 27, 30; lomento 1139 neben 
lamentaxone 2312; macinia 60 darf vielleicht zu marsura gebessert werden, 
cf. 52; zu malvesoso füge hinzu 2373; (zente) mastina 995; minutre 858 
= diminuire; soll man auch hier für molesta 1550, 1720 movesta lesen? cf. 
Seif. 48; osso 1. 547 statt 447; Parir 300, 383 etc. cf. Besc.; fassio m. 1204, 
1240 cf. Besc.; pertuxt 1080; piangioroxo 1294, 1296 = piangente; le prade 
1568 = i prati; reeza 489, 1027 cf. Seif. 61; redeso 205, 1404, das nicht 
näher erklärt wird, wird jetzt von Salvioni, Archivio glottologico XVI 212 
mit redesar = errateggiare in Zusammenhang gebracht; resustamento 1278; 
sasare (lo fiado) 342; screvoroso 755 hat wahrscheinlich im Zusammenhang 
den Sinn von scrofoloso; ist es aber etymologisch nicht eher mit crepare zu- 
sammenzubringen, also voll Risse = wund, geschunden? solasoxo 1992 (bello); 
zu ‚la soma si e questa’ füge hinzu 765, 1673; (voce) sotana $15; squatarare 
586 gehört auch dem modernen Dialekt an, cf. Cher. sguattard = schiacciare; 
sta 1357 = estate; stragio 1144, 1342 = strazio, ruina cf. Salvioni, Dell’ an- 
tico dialetto pavese, Estratto p.49; neben svengiaté konnte auch svengiansa 
2367 erwähnt werden; fapino 365 etc.; fenebria 1479, V 22 cf. Seif. 72; 
tenore (senza nessuno t.) 1464, 387, so dals zweifellos die Konjektur Mussafias 
fir v.202, D. L. Z. 1003, richtig ist; traza 1, 469 statt 459; tribulevole füge 
hinzu 1672, 2250; éremoti 934 = Lärm; paraxio 934 neben palaxiy 1599; 
torniamento 1036 == Gedränge; trare in dolse 2230 = nach Süfsem schmecken; 
trato: de perdere le soe richeze ello non pod venire a trato 1623 = er läuft 
nicht Gefahr seine Reichtümer zu verlieren? Yo vedo che uno mercadante Se 
mette al trato de la morte, passando lo mare si grande 2129/30 = sich in 
Todesgefahr begibt etc.; valievole solto 1687 = heilsamer Sprung; valire 875; 
vedare 2380; verzero 1457, 1455 ‚giardino‘; vermegio 1462; sermeliare V 15; 
die Deutung 42 / una = la prima ist, wie schon Mussafia gezeigt hat, nicht 
richtig; auch v. 1777 spricht für die Korrektur. 

Zum Texte selber nur wenige Bemerkungen. Vers 634 feviva scheint 
mir verdächtig; Mussafias Konjektur D. L. Z. 1004 ist wohl etwas gesucht; 
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ich, könnte man nicht aufzählen, Für die freie Wortstellung sowie das unge- 
wöhnliche intanto im zweiten Glied fehlen mir zur Zeit allerdings weitere 


Belege. Emu. KELLER. 


Karl Frey, Sammlung ausgewählter Briefe an Michelagniolo 
Buonarroti nach den Originalen des Archivio Buonarroti. Berlin, Ver- 
lag von Karl Siegismund. 1899. 8°. VII + 425 S. 


Der Hauptwert der vorliegenden verdienstvollen Publikation K. Frey’s, 
dessen monumentale Ausgabe der Gedichte Michelangelo’s an dieser Stelle 
seiner Zeit besprochen wurde, liegt in der Fülle von neuen Thatsachen über 
des Künstlers Schaffen und intimes Seelenleben, die sich aus diesen Briefen 
ergeben, so dafs eine genauere Besprechung und Würdigung des Buches dem 
Kunsthistoriker zukommt. Da es sich jedoch um eine Sammlung von über 
300 meist unedierten Briefen handelt, die Leute aus den verschiedensten Bil- 
dungskreisen, meistens aber ungebildete Arbeiter und Werkmeister an den 
gefeierten Künstler in privaten und geschäftlichen Angelegenheiten aus den 
verschiedensten Gegenden Italiens richteten, so bildet das Buch eine wahre 
Fundgrube für die italienische Dialektforschung und Lexikographie. Frey hat 
mit grofser Sorgfalt und diplomatischer Treue die Texte abgedruckt und ihnen 
ihre seltsame phonetische Schreibung gelassen, die uns über dialektische und 
individuelle Eigentümlichkeiten der Schreiber, Konsonantenverdoppelung im 
Anlaut, Unterdrückung schwachartikulierter Laute (r, Z vor Konsonant), Kon- 
sonanteneinschiebung (n in uncitte, uncielatto No. CCLXXXVI), Nachlissig- 
keiten und Verkürzungen (flo = finirlo S, 184) der Umgangssprache wert- 
vollen Aufschlufs geben. Erklärende Bemerkungen kunstkritischer und histo- 
rischer Art, die ihrerseits Akten, Briefe und Brieffragmente mitteilen, vervoll- 


1 Vorliegende Rezension war bereits geschrieben und abgeliefert, als mir 
“die neue, sorgfältige und in der Textgestaltung vielfach genauere Ausgabe 
Biadenes zu Gesichte kam. Es freut mich, dafs die Berichtigungen Biadenes 
mit den meinigen meistens übereinstimmen; bei der Erklärung einiger seltenerer 
Wortformen, für welche ich Textverbesserungen vorzunehmen müssen glaubte, 
hat unzweifelhaft der verdiente Bonvesinforscher recht; immerhin läfst sich, 
wie ich glaube, wenigstens der Vorschlag cretino statt cretico in Berück- 
sichtigung ziehen. — Auf p. XXIV n.2 wirft mir Biadene mit Recht vor, 
dafs ich von der Dreiteilung der Reimpredigt Barsegapès nicht besonders ge- 
handelt habe; entgangen ist mir dieselbe allerdings nicht; ich habe es unter- 
lassen darauf aufmerksam zu machen, weil sie sich unschwer aus den Versen, 
die die Gesamtinhaltsangabe enthalten (29— 38), herauslesen läfst und die ich 
p. 2 meiner Ausgabe besonders erwähnt habe. — Es möge mir gestattet sein, 
bei diesem Anlafs zu dem reichhaltigen Glossar, das auf Vollständigkeit An- 
spruch machen kann, einige Auslassungen ergänzend nachzutragen. Es fehlen: 
asconder I 331; bysso III 566; casse Q 264 (s. oben); destrenzimento 1. Q 112 
statt 118; zu despiliarse füge hinzu Q 252, R 10; dormiliare Q 249; in- 
boscada R 50; involare III 250; impiliare Q 250; naxare R 55 (annasare) 
cf. I 338; renegati I 617, II 63, 79; smanioxo I 750; solarzoxo II 330, 624 
(bello); stade 11 436 (estate); recreto füge hinzu I 367; tapino I 365, 371 etc.; 
terremotí II 14 (Lärm); der Ausdruck senza nessuno tenore findet sich III 96; 
commosto |. Q 79 statt 75; Provenza Q 208 statt 204. 
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einer Phonetik des vorlitterarischen Fränzösisch hätte man Aufschlufs über das: 
gegenseitige Verhältnis der Suffixe -£er, -eise, (oise), -ece erwartet: insbesondere 
hätte Verf. Gelegenheit gehabt, sich zu der Ansicht Meyer-Liibke’s zu äufsern, 
der in der Einführung in das Studium der Romanischen Sprachwissenschaft 
mit dem Refer. annimmt, dafs -¿se eine späte Entwicklung des Suffixus -itia 
sei, Auf 5.88 wird reise? (réseau) als Ableitung von retiu bezeichnet: dies 
ist gewils die einfachste Erklärung, wenn — retin zu rei, nicht zu ra 

wurde.! Von dieser Bemerkung Marchot's läfst sich nur sagen, was auch von 
sonstigen gelegentlichen Aeufserungen über #, auch von denen von E. Herzog, 
Zeitschr. XXVI 363/4 gilt: mögen dieselben noch so scharfsinnig sein und an 
und für sich noch so annehmbar scheinen, sie nützen der Sache wenig: denn bei 
dem jetzigen Stande kann die Frage über # nur durch eine Untersuchung ge- 
fördert werden, welche sämtliche bis jetzt vorgebrachte Momente einer ein- 
gehenden, gewissenhaften Prüfung unterzieht. Früher hatte Marchot eine 
Entwicklung von nachtonigem fí zu g angenommen und afr. voës, estois aus 
vaosjo, estaosjo erklärt unter Zurückweisung der Ansicht von G, Paris, 
der an vaotjo gedacht hatte. Marchot hält auch jetzt (vgl. S, 68/69) an seiner 
Ansicht fest. Sollte indessen vaotjo nicht ebenso zulässig sein wie vaosjo, 
wenn # unbedingt zu if wird? 

Nach S, 83 verlangt mn ein sogenanntes Stülz-e in somme, eschamme; 
im 10, Jahrhundert soll ‚dans le domaine francais‘ mn zu mm geworden sein. 
Doch hat das Ostlothringische sd (s. Ostfranzös. Grenzdialekte $ 91 und Adam, 
Patois Lorrains, 5. 286), und dies kann nicht von Süden her eingedrungen 
sein, da die Nordschweiz mit der Franche-Comté (phon.) son(e) sagt (vgl. noch 
Literaturblatt X 218). 

Im 8. Jahrhundert konnte c vor i, ¢ gemeinfranzösisch zu ch werden: so 
erklären sich duchesse, richise, franchise, vochier >vocare, empedechier: 
‚dans ces conditions, (sagt Vert. S, 80) l'explication du suffixe -&r par un 
-eriu n'offre aucune difficulté‘, bergeru werde regelmäfsig zu berdier, Mir 
ist dies nicht recht verständlich. Damals wurde duchesse erst von duc ge- 
bildet, vochier erst in die Sprache aufgenommen. Aber soll denn nun auch 
berbiceru, bergeru damals erst in die Sprache Eingang gefunden haben? Soll 
es ein halbgelehrtes Wort sein? Ist dies die Ansicht des Verfassers? Ist das 
Wort älter, so bleibt # statt ¢ bei Zugrundelegung von -eriu unerklärt, das- © 
selbe gilt auch von murger., A. Homme. 





















Karl v. Ettmayer, Lombardisch-Ladinisches aus Südtirol. Ein 
Beitrag zum oberitalienischen Vokalismus. (In Vollmóllers Roma- | 
nischen Forschungen, XIII 321 — 672, mit einem Kärtchen.) 


In dieser umfangreichen Abhandlung untersucht Herr v. Ettmay Lie: 
betonten Vokale der romanischen Mundarten Südwesttirols. ren 


m 


queux coteu erkennt, wird wohl auch zugeben, dafs pik. queuche 
cousse, Infinit. cousser giebt A. Baudouin, Glossaire de la Forét 

1 Reisel kann eine Ableitung von afr. reis > Plur. retes 
sein, s. Zeitschr. XVIII 236; dafs Ableitungen von Wörte 
stimmhaften Spiranten baben, ist Zeitschr, XXV 737 gez 


x | 
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Teile Sulzbergs), das, wie der Verf. lehrt, wegen der jährlichen Arbeiter- 
wanderungen seine Dorfmundart verlernt, haben das lomb.-ven. augello mit 
stimmhaftem Palatallaut. Merkmale, die dem reinen Rätoromanisch in Tirol 
oder allen besser geschützten rät. Mundarten zukommen, aber auch in lomb. 
oder ven. Gegenden wieder auftauchen, verlangen eine nähere Erwägung. So 
ist das | vor t im obersten Sarcagebiet (von Pinzolo bis gegen Tione) und in 
einem Orte des mittleren Sarcatales (Banale) nicht erhalten, sondern zu einem 
f-Laut geworden; der Verf. hat gefunden, dafs es ein beidlippiges fist. Dieser 
Lautwandel lälst eine Vorstufe voraussetzen, auf der diese Mundarten mit den 
rätoromanischen (die jetzt ein unsilbisches u oder o an der Stelle haben) 
einstens dürften im Einklange gestanden haben; aber diese vorübergehende 
Gemeinsamkeit ist wohl nicht hoch einzuschätzen. In Pinzolo und Strembo, 
noch weiter südlich in einigen Punkten des Chiese- und des Ledrotales, ja 
selbst in Bagolino (im italienischen Anteil des Chiesegebietes) treffen wir 
einige pl, bl mit festem 1 an, Wenn nun auch in Sulzberg und Nonsberg das 
l in dieser Verbindung als ein Zeichen des Widerstandes gegen den ital. Ein- 
Aufs gelten darf, so kann man in Beziehung auf jene südlichen Mundarten 
doch nur etwa sagen: es ist wahrscheinlicher, dafs in diese Täler die lomb, 
Palatalisierung des | nach p, b nur eben noch nicht ganz eingedrungen ist, als 
dafs der rät. Einflufs bis ins Chiesetal gereicht habe. 

Ein lomb, Merkmal ist die Auflösung des n nach Vokalen: mano, dente, 
ponte ohne n hat der Verf. im Chiese- und im Ledrotal, mano auch in Tione, 
in Vigo Lomaso (südlich von der mittleren Sarca) und in Campi (im NW, von 
Riva) verzeichnet. Im ganzen Chiesetal gilt das lomb. efi für ocwlws und -4; 
die i-losen Plurale me, de (miei, piedi) gebraucht man im Chiese-, im Ledrotal, 
im ganzen Sarcagebiet (nicht mehr in Molveno, an der Grenze gegen Nons- 
berg) und überdies im obersten Sulzberg. 

Von den ven. Merkmalen versagt uns hier das der Abstumpfung des s 
(zu $ u.ä.) insofern, als dieser Wandel nicht nur über unser ganzes Gebiet 
hingeht, sondern auch in den benachbarten Teil der Lombardei eingedrungen 
ist. Auch die Endung -o ist weit verbreitet, aber, nach des Verfassers Auf 
zeichnungen zu urteilen, nicht über die Reichsgrenze hinüber; ihre Verbreitung 
gewährt einen Einblick in die verschiedenen Stufen der Venezianisierung. Am 
tiefsten schneidet in den rät. oder lomb. Sprachcharakter das -o der 1. P. Sg. 
alltäglicher Verba ein: digo, vedo, vegno, Wir finden alle drei südlich von 
der mittleren Sarca, noch südlicher gegen Riva hin (Pranzo, Campi), auf dem 
ganzen W.-Rande des Sarcagebietes von Vezzano und Lasino bis Nago und 
Torbola und selbst in zwei Orten des Chiesetales, eine oder zwei dieser 
Verbalformen in anderen Orten der S,-Hälfte des Gebietes und weiter gegen 
NO. in Molveno und Mezzo Lombardo. Die Verbreitung von penso ist anderer 
Art: penso hat, soweit es eindrang (an der Sarca bis über Tione hinauf und 
an der Chiese), ein geschlossenes Geltungsgebiet; es mag mehr durch schrift- 


wendung steht. Von dem -0 (-u) an tendro, ferner an devro (lepers) und 
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in Trienter Färbung sah, von dem sich die lomb. und rät. Züge viel schärfer 
abheben mufsten, als die venetischen. Er würde besser gesehen (und dem 
Leser viel geniitzt) haben, wenn er zur Vergleichung, wie er es auf der lomb. 
Seite in mehr als hinreichendem Mafse getan hat, auch benachbarte ven. und 
rät. Mundarten in seine Reihe aufgenommen hätte. 

In der Unterscheidung von Lauten geht der Verf. sehr weit: er unter- 
scheidet 38 einfache nichtnasale Vokale. Die Genauigkeit ist in phonetischen 
Dingen gewiís eine schätzenswerte Eigenschaft; aber vielleicht hat der Verf. 
in diesem Punkte doch hie und da des Guten zu viel getan. Erstens fürchte 
ich, dafs viele Leser so kleine Abschattungen (wie 11 e-Laute) nicht gut er- 
fassen können. Dann scheint mir eine so weitgehende Differenzierung nur in 
dem Falle, dafs sie durch naturwissenschaftliche Werkzeuge festgestellt wird, 
verläfslich zu sein. Drittens gibt die Aufnahme der Rede einer oder zweier 
Personen, wie der Verf. selbst ausführt, nur ungefähr ein Bild von der Durch- 
schnittsmundart eines ganzen Dorfes, sie wird daher bei zunehmender Genauig- 
keit von einer gewisssn Stufe der Genauigkeit an immer mehr individuelle, 
zufällige, wertlose Züge enthalten — wertlos natürlich nur dann, wenn man, 
wie in unserem Falle, die Mundarten einer ganzen Gegend vergleicht und nicht 
etwa die Sprechweise verschiedener Bewohner desselben Dorfes. Einzelne 
Lautzeichen des Verfassers verstehe ich nicht. Er unterscheidet zwei b- Laute 
und nennt den einen „toskanisch‘“, den anderen ($) „bilabial‘‘; einen g-Laut 
(y) erklärt er als „sehr erweicht (gutt. Reibelaut)“. Die beiden Zeichen $ 
und y sind übrigens selten und nur für Mundarten angewandt, die ich nicht 
selbst gehört habe. Der Verf. ist mit der Beschreibung der Laute mitunter 
allzu karg gewesen. Bei einigen Zeichen verweist er auf spätere Stellen, aber 
da erfährt man auch nicht viel, zweimal deshalb nicht, weil er auf dem Vokal- 
Schachbrett von Bell-Sweet umherirrt, mit dem er augenscheinlich so wenig 
anzufangen weils, wie ich und andere. 

Ich habe aus der Reihe der vom Verf. untersuchten Ortsmundarten nur 
neun selbst einmal abgehört: sieben nonsbergische, die sulzbergische von 
Mezzana (nicht die fast gleiche von Dimaro, wie der Verf. fast durchwegs 
sagt) und die von Pinzolo. Wenn ich nun unsere Aufzeichnungen vergleiche, 
so finde ich mehr Unterschiede, als ich unlängst bei anderen Mundarten, die 
nach mir wieder beschrieben wurden, festzustellen hatte (s. z.B. hier oben 
XXV 627). Die weitergehende Lauttreue, die der Verf. anstrebte, unser beider 
Fehlbarkeit, anderseits die individuelle Verschiedenheit der von uns gewählten 
Personen und die zwischen unseren Forschungen verstrichenen zwei Jahrzehnte 
almählicher Sprachentwicklung werden dies erklären. Es liegt aber keineswegs 
allemal klar am Tage, welche von diesen vier möglichen Ursachen gerade die 
richtige ist. Wenn der Verf. im Nonsberg da eine mehr ven. Form ver- 
zeichnet, wo ich eine besser rätoromanische gehört hatte, so könnte man das 
als ein Zeichen der fortschreitenden Venezianisierung ansehen; aber es kommt 
auch das Gegenteil vor. Ebenso könnte man ein Zeichen fortschreitender 
Lautabschleifung darin erblicken, wenn der Verf. nur ein x schreibt, wo ich 
ty notiert hatte; aber auch da finde ich, in einem anderen nonsbergischen 
Dorf, wieder das Gegenteil vor. Aus solchen Erfahrungen lernen wir immer 
wieder, wie viel Vorsicht nicht nur die Lautaufnahme selbst, sondern auch 
die Benutzung sorgfältiger Aufnahmen erfordert. 
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Constantin Jiretek, Die Romanen in den Städten Dalmatiens 
während des Mittelalters. Erster Teil. Denkschriften der kaiser- 
lichen Akademie der Wissenschaften in Wien. Philosophisch-historische 
Classe. Bd, XLVIII (1901). In Commission bei Carl Gerold’s Sohn. 
104 Seiten. 


Diese Abhandlung steht im engsten Zusammenhange mit früheren Arbeiten 
des Verfassers: über die Wlachen und Maurowlachen in den Denkmälern von 
Ragusa (Sitzungsber. der kgl böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften 1879), 
über die Heimat des „Urrumaenischen“ im Archiv für slav. Philologie 15 
(1893), den „Archaeologischen Fragmenten aus Bulgarien“ in den Arch.-epi- 
graphischen Mittheilungen Bd. X (1886), der Abhandlung über die Handels- 
strafsen und Bergwerke in Serbien und Bosnien während des Mittelalters 
(Prag 1879) und einigen neueren Studien über die Geschichte und historische 
Geographie von Dalmatien, speziell von Ragusa. Die mittelalterliche Be- 
völkerung von Ragusa speziell hat er die Absicht in einer eigenen Abhandlung 
zu beleuchten. Zu Grunde liegen durchweg die reichen Archivalien von 
Ragusa, zum Teil auch solche von Cattaro und anderen dalmatinischen 
Städten, dazu zahlreiche lokale Publikationen, über welches Quellenmaterial 
der Verf, erschöpfenden Aufschlufs giebt. Die Abhandlung gliedert sich in 
drei Teile: in die hier vorliegende Einleitung, die Urkunden, die Verzeichnisse 
von Personennamen. Die Ortsnamen findet man schon in diesem ersten Teil 
besprochen. Darin ist auch das lexikalische Material in einer Reihe von 
Proben herangezogen, hingegen die Zusammenstellung eines grölseren Glossars 
vermieden, da dasselbe, wie der Verf. bemerkt, leicht zu einem Lexikon des 
mittelalterlichen Lateins der dalmatinischen Rechtsbücher und Urkunden er- 
wachsen könnte. „Unter den Texten mit Spuren des altdalmatinischen Dialekts 
sind besonders bemerkenswert der von mir 1890 in den ,,Diversa“ von Ragusa 
gefundene Originalbrief des „Todru de Fomat“ (Theodorus de Fumato), Nobilis 
von Zara, an „Ser Pon, unurivol canciler de Ragusa“ von 1325 und die 
Ragusaner Testamente aus den Pestjahren 1348 und 1362. Meine Aufgabe 
ist die des Historikers und bei den Texten des Herausgebers; die Erklärung 
von Lauten, Formen und auch von vielen Namen ist Sache der romanischen 
Philologen.“ Zu den Verzeichnissen der Zunamen oder Familiennamen bemerkt 
der Verf. ausdrücklich, dafs dieselben zu ethnographischen Studien angelegt 
sind, stets die älteste urkundlich beglaubigte Namensform bevorzugen {in 
älteren Editionen herrscht vielfache Verwirrung) und keineswegs als ein Re- 
gister der mittelalterlichen Patrizierfamilien Dalmatiens dienen sollen. „Für 
unsere Zwecke ist daher ein einmal vorkommender origineller Name, wie 
Manduca -Vacca, Palpafico oder Pan de Milio, ungleich wichtiger als ein noch 
so berühmter Familienname, der von einem Heiligennamen abstammt.“ 


Nachdem über diese Dinge im Vorwort gehandelt ist, folgt das Kapitel: 
„Römer und Romanen im Norden der Balcanhalbinsel bis zur 
Einwanderung der Slaven‘. Darin ist zunächst eine Uebersicht gegeben 
über das Vordringen des Griechentums, dann des Lateinertums auf der Balkan- 
halbinsel; letzteres fafste noch vor dem Prinzipat des Augustus an der dalma- 
tinischen Küste festen Fufs, wo die „Colonia Martia Julia Salonae‘ zu einer 
Hauptstadt heranwuchs, die mit der Ostküste von Italien einen beständig 
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Thessalonich amplifiziert und erklärt, so zwar, dafs nicht nur G. L. F. Tafel’s 
seiner Zeit epochemachenden Thessalonicensischen Studien, sondern auch 
H. Gelzers Ausführungen in seiner Schrift „Die Themenverfassung des 
römischen Reiches‘ (1899) mehrfache Ergänzung finden. Ueber die Slaven im 
ehemaligen traianischen Dazien, die saec. VII in der Geographie eines Pseudo- 
Moses von Chorene erwähnt werden (S. 29), vgl. man jetzt J. Marquardts 
Edition in den Abhandlungen der Göttinger Ges. d. Wissenschaften 1901. 
Einige Bemerkungen über die Spuren des Vulgärlateins, die in den Denk- 
mälern aus dieser Periode keineswegs fehlen (,,z. B. u für o, wie im Rumä- 
nischen und Altdalmatinischen“ in verschiedenen Personen- und Ortsnamen), 
beschliefsen das Kapitel. 

Das folgende behandelt „Dalmatien nach der Einwanderung 
der Slaven“: den Untergang von Salonae, Epidaurum und anderen Städten, 
die Verschiebungen der Bevölkerung in den ehemaligen römischen Provinzen 
des Binnenlandes, die romanischen Elemente im Slavischen, rumänische Per- 
sonennamen aus Serbien, der Herzegowina und Kroatien, die rumänische 
Sprache der „Wlachen“ in den Gebirgen Dalmatiens, die Nordgrenze der 
Albanesen im Mittelalter, die albanesischen Personennamen, die Volksnamen 
der Albanesen und Skipetaren. 

Die Sprachforscher werden sich besonders für S. 20, wo über das alt- 
dalmatinische (wozu S. 1 zu vergleichen ist) und das rumänische, sowie 
für S. 34, wo über den Ursprung der Makedorumunen gehandelt ist, 
interessieren. 

„Im späteren Mittetalter wurden zwischen Adria und Pontus von den 
Nachkommen der Romanen der spätrömischen Zeit zwei Mundarten gesprochen, 
die altdalmatinische und die rumänische. Ihre Anfänge reichen vor das 
7. Jahrhundert zurück. Die Verschiedenheit ihrer Entstehungsgeschichte ist 
an ihren Unterschieden zu erkennen. In Dalmatien, wo die römische Koloni- 
sation älter war, erhielten sich trotz der alle Zeiten hindurch ununterbrochenen 
und stets lebhaften Verbindung mit Italien manche Archaismen. Besonders 
auffällig ist, wie im Dialekt des centralen Sardiniens und in den lateinischen 
Elementen des Albanesischen, das gutturale c und g in gewissen Fällen. Im 
unteren Donaugebiete dagegen, dessen Kolonisation jünger war, entwickelte 
sich bei der gröfseren Entfernung von Italien und bei dem geringen Verkehr 
mit anderen romanischen Gebieten des Reiches eine Sprache, die sich von der 
Italiens immer mehr entfernte. Das Centrum des „Urrumänischen“ lag dort, 
wo nach den obigen Ausführungen das lateinische Sprachgebiet in den 
Ländern an der unteren Donau die gröfste Breite hatte, im Südosten von 
Pannonia, in Moesia superior, Dacia ripensis, im lateinischen Anteil von Dacıa 
mediterranea (bei Naissus und Remesiana) und in Dardania, oder nach den 
heutigen Landschaftsnamen in Syrmien, im Königreiche Serbien, im Westen 
Donau-Bulgariens und in Vilajet Kosovo, Aus diesen Landschaften, besonders 
aus’ dem Flufsgebiete des Margus (Morava) und Timacus (Timok), war die 
ganze römische Eroberung der unteren Donauländer ausgegangen. Bei Procopius 
werden gerade in diesem Gebiete auch die meisten Ortsnamen romanischen 
Ursprungs genannt. Ausläufer dieses Sprachgebietes umfalsten einerseits das 
rechte Donau-Ufer bis zur Mündung, anderseits das traianische Dacien während 
der anderthalb Jahrhunderte der römischen Herrschaft in diesem transdanubischen 
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albanesischen Ursprungs. Die Albanesen reichten im Mittelalter in einzelnen 
Gruppen weiter gegen Norden als heute, in jetzt serbische Gegenden (S. 41). 
Bezeichnend für die ethnischen Umwandlungsprozesse sind die Sagen, welche 
albanesische und montenegrinische Stämme von einem und demselben Stamm- 
vater ableiten. Die Personennamen der Albanesen des Mittelalters lassen in 
ihnen eine altchristliche Bevölkerung von mehr städtischer Kultur erkennen, 
die den byzantinischen Griechen und den dalmatinischen Romanen näher stand 
als den Slaven; was des Näheren dargethan wird (S. 42). 

Es folgt ein Kapitel über „Die Romanen der dalmatinischen 
Städte des Mittelalters“. Diese werden zunächst als Romani oder Latini 
von den slavischen Dalmatini und den Byzantinern oder “Pwuato: unterschieden. 
Das kirchliche Centrum hatten sie in dem Erzbistum von Salonae, nunmehr 
in Spalato, wo man sowohl gegen das byzantinische Kirchentnm wie gegen 
die slavische Liturgie sich ablehnend verhielt. Im XI. Jahrhundert erscheint 
im alten Praevalis ein neues Erzbistum der römischen Kirche, das in Antivari 
seinen Sitz hatte. Ende des XII. Jahrhunderts erlangte auch die Republik 
Ragusa für sich ein Erzbistum, desgleichen im Jahre 1154 Zara, die Haupt- 
stadt der venezianischen Besitzungen. Der Bischof von Cattaro aber stand 
saec. XI, — XIII unter dem Erzbischof von Bari! Die „civitas Catare“ erhielt 
auf Verwendung des Erzbischofs von der Kaiserin Constanze 1195 besondere 
Vorrechte (worüber jedoch A. Kehr, Die Urkunden der normannisch-sicilischen 
Könige, Innsbruck 1902, S. 315 f., zn vergleichen ist). Die Kirchen- und Per- 
sonennamen geben Zeugnis von Traditionen der altchristlichen Zeit, vermengt 
mit Einflüssen des mittelalterlichen Orients. Die Kirchc beiíst neben den 
später allein vorkommenden ecclesia noch lange Zeit basilica, was im 
lokalen Dialekt auf Veglia als basalca sich bis ins XIX, Jahrhundert erhielt. 
„Es ist neben dem Rumänischen und Rätoromanischen die letzte lebende 
Spur dieses Wortes in den romanischen Sprachen‘ (S. 51). In Albanien hat 
sich „basilica“ nur in Ortsnamen erhalten. 

Es folgen die Kapitels: „Romanische Orts- und Flurnamen“ 
(S. 58—66) und 6: „Die Personennamen des Mittelalters“ (S. 66—78). 
Ueber die ersteren bemerkt der Verf.: „Zahlreich sind die Reste der vor- 
slavischen, illyrischen, römischen und romanischen Nomenklatur in den Orts- 
namen des gesamten Küstengebietes, von Alessio bis Istrien. Charakteristisch 
sind die aus den Urkunden bekannten Flurnamen, ebenso die oft altertümlichen 
Namen kleiner Inseln und Felsklippen.“ Worüber ein reiches Material vor- 
gelegt wird: für die einstige Provinz Praevalis, für die Gegenden von Alessio, 
Antivari u. s. w., für die Umgebungen von Cattaro, Ragusa, Spalato u. s. w. 
Was die Personennamen angeht, so sind die der Altbürger der dalmatinischen 
Städte im letzten Kapitel „Die Slaven in den Städten“ mit allen Belegen 
zusammengestellt. Ein Teil der römischen Namen, die man auf den Inschriften 
des I.—IV. Jahrhunderts liest, ist auch im Mittelalter in Gebrauch geblieben, 
dominierend erscheint die spätrömische christliche Nomenklatur des V. bis 
VIII. Jahrhunderts. Dazu kommen byzantinische, langobardische und slavische 
Namen. Erwähnung verdienen ferner die Namen, die in der Zeit der mittel- 
alterlichen Romantik der Heldensage und den Dichtungen entnommen wurden: 
ein Geistlicher und Notar von Zara 1254 hiefs Priamus, ein Notar und Bürger 
von Budua c, 1350 Ascanius, ein Zaratiner nennt sich 1283 sogar Bucifala 
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G. de Gregorio, It. a bisseffe ist arabischen Ursprungs. Zweifellos 
richtig, aber schon von Gioeni, Saggio di etim. sicil 52 so gedeutet.! 

E. Rolland, Dérivés parisiens de mome. W. MEYER - LÜBKE. 

CORRECTIONS. G. Paris, Sur Sone de Nansai. Zahlreiche, mehr- 
seitig belebrende Besserungen zu Goldschmidts Text und Berichtigungen zum 
Glossar, z. T. in Hinblick auf A. Toblers Besprechung der Ausgabe in Herrigs 
Archiv Bd. 107 (nicht Bd. 114). Voraus geht eine wichtige Bemerkung über 
die mehrdeutige Verwendung des Buchstabens w in altfrz. Hss. und über die 
scheinbar durch den Reim bestätigte Verstummung des auslaut, e muet, s, # 
bei dem Dichter.? In dem castiel Nansat V.2358 etc. (Ausg. Nausar) „en 
la marche d’Ausai‘“ möchte G. P. das elsässische Nambsheim (bei Neu- 
breisach gelegen) erblicken. Aber wie wurde der deutsche Name, alt Namenes- 
heim, zu Nansaï franzosiert? Und wie wurde das geringe Dorf mit Resten 
eines Schlosses erst des 16. Jhs. für den Dichter des 13. Jhs. zum Adelssitz 
für seinen Helden? Nach dem Dichter lag Nansay nicht in der Ebene, sm 
Rhein, sondern nach V. 391. 2087. 11597 liegt Nansay es mons; das wären 
aber, nach en la marche d’Ausai, die Vogesen, wo es freilich keinen Ort 
des Namens Nansa:, Nausa: gibt. Der Dichter täuscht sich mithin in Bezug 
auf die Lage des Stammschlosses seines Helden. Doch kann noch weniger 
an das buchstäblich zu Namsaz stimmende Nangay in Berry gedacht werden, 
das zu weit vom Elsafs und zu fern dem Schauplatze liegt, wo der Held 
öfter auftritt und der Dichter einigermafsen wenigstens geographisch orientiert 
zu sein scheint, wenn er Waudemont im Saintois, Argonne, Chaalons, Machan, 
S. Wimer i. Champagne anführt. Nicht allzu fern von dort aber ist Nancy 
gelegen, und so deutete ich an (Grundr. d. rom. Phil. II ı, 785), „dafs der 
Dichter bei Nansay vielleicht an Nancy gedacht hatte“. Es kommt dabei 
in Betracht, dafs für Nancy eine oft (auch auf Münzen) bezeugte Form Nancei 
lautet, — Nanceien heifsen die Bewohner von Nancy noch heute; Nansai 
reimt im Sone natürlich mit az, für Nances war eben kein anderer Reim als 
auf das gleichklingende -ai vorhanden. Ferner heiíst Nancy im MA. ganz 
gewöhnlich castrum, wie Nansay bei dem Dichter als chasfiel erscheint. 
Nancy bestand sodann aus einem alten und einem neuen Teile (s. Pfister, 
Nancy 1, 72 etc.), ebenso das Nansay des Dichters (V. 16568). Weiter spricht 
er von einem Thierry a cui Ausais apent (V. 15382) und nennt damit einen 
Namen aus der Geschichte von Elsafs-Nancy; denn Thierry L von Elsaís 
(1070—1115) war Herzog von Lothringen und residierte in Nancy (s. Pfister 
1 c. S. 60). Von ihm konnte der Verfasser des Sone dort gehört haben. War 
er aber ein Brabanter, nach G. Paris’ Vermutung, und nur vorübergehend in 
der Gegend gewesen, so wird er bei seiner Laienbildung kaum in Erfabrung 
gebracht haben können, wo die Grenze zwischen Lothringen und Elsafs zieht. 
Jedenfalls ist „Lothringen“ für ihn ein unbekannter Begriff, obwohl er von 
mehreren lothringischen Orten spricht. Zs mons aber konnte ihm Nancy zu 


1 Ebenso von Frau C. Michaëlis de Vasconcellos im Jahrbuch XI (1870) 
291— 293. G. G. 

2 Die Stelle, wo ich mich über douche V.15605 irrtümlich geäulsert 
haben soll, kann ich weder im Grundr. II 1, 785 noch sonstwo ausfindig 
machen. 


— 
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Sgn sh, da es immerhin von Hügeln nach der Vogesenseite fankiert 
ist Und wenn sogar noch im Jahre 1901 Nancy in die Vogesen verlegt wird 
msn men. der sch dr vr, von FL. A. omas, in ihrem „Führer 


COMPTES RENDUS. Zaccaria, L' elemento germanico nella lingua 
ital, (Cipriani); Pillet, Das Fableau von den Trois bossus ménestrels und 
verwandte Erzählungen (G. P. Der Annahme Pillets, S.27£.,* vom orien- 
talischen Ursprung des franz, Schwankes stimmt G. P., besonders im Hinblick 
darauf, S. 137, 143 Anm. 2, zu, dafs die Buckligen im Orient sont souvent 
¿cd pg musiciens, chanteurs el danseurs bouffes, Das haben 

mir Erkundigungen bei Orientalisten nicht bestätigt; von den Arabern wird 


The book of the Thousand and a night 1, 258); Registres consulaires de 
5.-Flour en langue romane, dd. et annot. p, M. Boudet (P. M.). 

PERIODIQUES. Revue des langues romanes t. XLII. XLIII (P. M.); 
Zeitschr. für rom. Philologie XXV, 5. 6 (P. P.); Studj di filologia romanza, 
ie nee 24 23 (P. M.). 





No, 122, 123, 

Canglo de Sancta Fides de Agen, texte proveng. p. p. J. Leite de 
Vasconcellos (mit Facs, der Hs.), die alte provenz. Legende in 593 rein- 
gereimten 8-Silbnern, wovon bisher nur zwei Tiraden bekannt waren. Der 
Herausgeber fand die wichtige Hs, (11,—12, Jh.) in Leyden wieder und be- 
gleitet seine verdienstliche Ausgabe mit sachlichen und grammatischen Er- 
Buterungen. Der sprachliche Ausdruck ist altertiimlich und erinnert an den 
Alexander des Alberic, die Sprachformen sind z. T. von grofsem Interesse 
und, mehrfach, wie auch Wörter, nur hier belegt (os = otium, fan = fanum, 
ves = vitium, nöos = negotium); mehrere darunter sind gelehrte Bezeich- 
nungen in erbwörtlicher Form, V.26 E $ es ben vera, Hs, esses, also Zs 
fF es zu schreiben, da das ¢ von ef sich dem folgenden dehnungsfähigen Kon- 
sonanten auch sonst assimiliert, vgl. V. 57 Hs. ellalbespin = el 1 albespin 
oder e dl’ albespin. — V.37 |. per cell’ (sc. ciutad), da ecce illum, illi als 
cel erscheinen (V.7. 41 etc.). — V. 42. 90 entro = entro que (bei Levy nur 
einmal belegt). — V.48 del vor weiblichem man (manum), das auch hier 
weiblich (V. 119) ist. — V.51 als) can? — V. 53 Da £ guar nicht im Sinne 
von „und doch“ belegt ist, wird der Satz als Frage zu fassen sein. — Die 
jedenfalls richtige Besserung V. 311 volri’ aver ist verdruckt. — Interessant 
ist das provenz. unbelegte sanglent V. 288 im Reim auf -ent (bei Raynouard 





4 Mitteilung von Herm Fredenhagen (Hamburg). 
2 Der Grund für meine Datierung des Constant du Hamel, den Pillet 
vermilst, ist S.616 in der Datierung des Prestre teint zu lesen, 
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A. Piaget, Za Belle Dame sans merci et ses imitations (Forts. aus 
Rom. 30, 22. 317; s. hier Bd. 26, 259. 263); ZV. La cruelle femme en amour 
d'Achille Caulier. Auch A. Caulier aus Tournai, schon durch sein Hospital 
d’Amours bekannt, nahm teil an der poetischen Diskussion über die Belle 
Dame sans merci und trägt in Cruelle Dame darauf an (120 Str.), ihr diesen 
Namen statt leale dame zuzuerkennen. Zu der kritischen Ausgabe dieses Ge- 
dichts fügt P. noch einen Lai Cauliers, zu Ehren der Jungfrau Maria ge- 
dichtet, und einige weitere Notizen über den Dichter. G. G. 


À. Delboulle, Mots obscurs et rares de l'ancienne langue française. 
Selten vorkommende und aus dem Zusammenhang nicht immer sicher zu deu- 
tende Wörter. Einiges hat G. Paris in Anmerkungen aufgeklärt. Hier noch 
Einiges. Apreste in Verbindung mit osier erhält seine Bedeutung durch apref 
‘osiers fendus, prêts à employer’ bei Dottin Glossaire des parlers du Bas- 
Maine; arpeage aus einer savoyischen Urkunde, also aus einer Gegend, wo / 
vor Labialen zu 7 wird, ist ‘Alpenrecht’; baste als Flüssigkeitsmafs erklärt 
Mistral unter basto; zu bataison vgl. Dottin a. a. O.: bates5 ‘inclinaison’; 
biccesque verschrieben für biccoque, ital. bicocca?; blage ‘blafs’ verzeichnet 
Sigart Dictionnaire du Wallon de Mons; boecaut ist holländ. boekweïf, unser 
“Buchweizen”; Doitde, vgl. bwet ‘lucarne, trou dans un mur’ bei Dottin a. a. O.; 
bougrain: bugr? ‘dechet de grain’ (Dottin); la nuit des brunchailles ‘Polter- 
abend’; caminette ‘Kamillen’, vgl. Dottin; cappe als Teil eines Ofens: el 
cape d’un four ‘voûte’ (Ledieu Glossaire du patois de Demuin); cassiew und 
cassin (l. cassis) ‘Fensterrahmen oder -kreuz”, vgl. cass? ‘carreau de fenêtre, 
croisée”, Ledieu a, a. O. W. MEYER - LÚBKE. 


MELANGES. P.M., Satire en vers rythmiques sur la légende de 
s. Brendan, 60 lat. trochäische Fiinfzehnsilbner (in Hs. 13. Jh.), fast ganz in 
e durchgereimt, wie der alte Abundantiahymnus. Zu Beneits franz. Brendan- 
dichtung stimmt in dem entrüsteten Spottgedicht die Angabe, dafs Brendan 
3000 Brüdern vorgesetzt war. Besonders lächerlich kommt dem lat. Dichter 
vor, dafs Brendan diese verlassen, das Osterfest siebenmal auf dem Walfisch- 
rücken feiern konnte und unverdrossen nach Westen segelte, obgleich er das 
Paradies im Himmel weils. Die Anrede frater V.58 deutet an, dafs das 
Gedicht ein Gelegenheitsgedicht war und die frafres eines Besseren belehren 
sollte, denen die Legende noch Eindruck machte. 


P. M., Poème en quatrains sur la Pécheresse de l'évangile, in Hs. 
Arsenal 756 von einer Hand des 14. Jhs. mit dem Stift eingetragen, daher 
z. T. unlesbar geworden. P.M. hat gröfstenteils die letzten Strophen (5—12) 
in 4zeiligen Alexandrinern entziffert und stellt fest, dafs der Verfasser die 
Stelle über die grofse Sünderin, die im Hause Simons Christi Füfse wusch 
und salbte bei Lucas Kap. 7 mit der Stelle im Johannesevangelium verknüpft 
hat. In Str. 12 dürfte der V. 3 vielleicht hinter V.1 zu stellen sein, den er 
fortsetzt, freilich nur grammatisch, nicht logisch. 

A. Mussafia, Flamenca 2761 sgg., zur Erklärung der Stelle. 

Fr. Wulff, Les premières ébauches de Pétrarque après le 19 mat 1348, 
dient zur Ergänzung zu des Verf.s Abhandlung über Petrarca’s Canzone Che 
debb’ io far und zur Bestimmung der Abfassungszeit derselben (nicht vor 
1. September 1348). 
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et en italien; Pariser Doctor-Diss. (A. Thomas). — Les chansons de Gautier 
d'Épinal, dd, crit. $. U. Lindelóf et A. Wallenskóld (A. Jeanroy). — 
Steffens, Der kritische Text der Gedichte von Richart de Semili, aus dem 
Forsterbuch (Jeanroy). — Uppsatser i romansk filologi tillagnade Prof. 
P. Geijer (G. P.). 

PERIODIQUES. Zeitschr. f. rom. Philologie XXVI, 1. 2. 3. 4 (G. P.); 
Archivio glottologico italiano, t. XV punt. 3; Supplementi periodici all’ Ar- 
chivio glott. VII (M. R.); Literaturblatt für germ. u. rom. Philologie, XXII 
(E. M.); Zeitschr. f. franz. Sprache u. Literatur, Bd. 22 (A. J.); Bulletin de 
la Soc. des anciens textes 1901. 

CHRONIQUE. Personalnachrichten. — Litterarische Nachrichten. — 
Kurze Besprechungen neuer Bücher. * G. G. 


Archiv für lateinische Lexikograpbie und Grammatik. XIIL H. ı.! 


S. 49. Lehnert, Zu Ps.-Quintilian decl, mai. 4,1 beseitigt einen der 
ältesten Belege, die für plus + Positiv an Stelle des Komparativs gegeben 
worden sind. — S.50. W. Meyer-Lübke, Aldarus weist das Stammwort 
für die romanischen Wörter für ‘Weilspappel’ (it. aZaro etc.) in einer Glosse 
des CGL nach, 

S. 118. Cornu, Cornua, Sil. It. 15, 761. C. übersetzt cornua inter vana 
an dieser Stelle durch ‘bei leeren Verhöhnungen’ und verweist auf die Be- 
deutung, die faire les cornes, far le corna heute hat, 

S.128. Cornu, Qui fugit patellam, cadit in prunas zeigt das Fort- 
leben dieses Sprichworts im Rom. j 

S, 130. Zimmermann, Die Personennamen auf ütus, ütius sucht auf 
Grund derselben volkslat. Partizipia auf -wfus zu erschliefsen; von diesen 
kämen für uns Romanisten in Betracht: credutu, dolutu, tollutu, valutu, 
venutu, volutu. Da aber eine Anzahl dieser Bildungen sichtlich von Nominal- 
stämmen herrührt, ein andrer Teil gänzlich unklar ist, so dürfte, solang die 
Bildung der Eigennamen nicht im Zusammenhang studiert ist, zunächst Vor- 
sicht am Platz sein, umsomehr als wir vom romanischen Standpunkt nicht 
gerade genötigt sind, ein grofses Kontingent bereits lateinischer Partizipien an- 
zunehmen: die Einzelsprachen weichen stark ab, der Typus -wfus erfreut sich 
in einigen keiner grofsen Beliebtheit, in andern, wo dies wohl der Fall ist, 
haben sie sicher nicht vom Ursprung an in der Ausdehnung bestanden z. B. 
im Französischen, wo Partizipialsubstantiva noch auf die kl.-lat. Formen 
fissus, perditus, debitus etc. zurückweisen. 

Litteratur 1901, 1902. S.139. Densusianu, Histoire de la langue 
roumaine I 2 (Herzog, Fortsetzung von ALL XII 597 f.). 


1 Nur jene Artikel und Rezensionen sind hier berücksichtigt, die direkt 
fürs Romanische in Betracht kommen. 
E. HERZOG. 
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des Heiratsplanes — ihn bestätigend — knüpft sich das dritte 
gallizisch-portugiesische Lied, das ein ungenannter Troubadour 
dem Infanten gewidmet hat. Möglicherweise derselbe Goncal’ 
Eannes do Vinhal, der die beiden ersten verfafste und, wie ich 
erwähnte, mit einer Aragonesin vermählt war. 


# 


Werfen wir nunmehr einen Blick darauf. Es lautet, oder 
vielmehr die erhaltnen Zeilen des sonst verlornen Stückes lauten: 


Rei velho que Deus cofonda, 
tres son estas con a de Malonda.! 


Auf den ersten Blick eine dunkle, unverständliche Anspielung. 

Nicht in den Liederbüchern hat man diesen Zweizeiler, der 
wie ein Kehrreim aussieht, aufbewahrt. Er findet sich in einem 
Prosawerke aus dem 14. Jh., welches ein Neffe des Infanten, der 
berühmte Verfasser des Conde Lucanor, schrieb.” Und zwar steht 
er in der Abhandlung über das Familienwappen der Manueis, ein- 
gestreut in den Heiratsroman Konstanze’s, dessen Doppel- Helden 
der Vater des Erzählers, d. h. der Infant D. Manuel, und sein feind- 
licher Bruder, unser Don Arrigo, sind. 

Natürlich berichtet Don Juan Manuel nicht als Mitlebender; 
— er wurde erst 1282 geboren. Auch nicht nach den Angaben 
Nächstbeteiligter; davon starb Don Manuel 1283; und Konstanze 
lange zuvor. Doch beruft er sich für diese wie für alle Familien- 
erinnerungen oder Hausgeschichten auf gute alte Gewährsmänner. 
Z. B. auf seinen Erzieher und steten Begleiter, den Adelantado mayor 
de Andalucia e Murcia Don Alfonso Garcia; auf Don Sancho Perez 
de Ayala, der dem Vater als Majordomus gedient hatte; und auf 
Martin Martinez de Fazas, der 60 Jahre zuvor? als Oberjäger- 
meister Augenzeuge der Haupthandlung gewesen sein soll. Was den 
eifersüchtigen Hader zwischen den Tôchtern Jakobs des Eroberers 
betrifft, noch auf eine alte Aza seiner eignen Frau.4 Das erweckt 
Vertrauen. Trotzdem hat der novellenkundige, schriftstellernde 
Prinz offenbar lose Notizen mit schöpferischer Phantasie erfafst, 
Lücken ergänzt, in Unkenntnis der wahren Chronologie in roman- 


1 Den verderbten Text, wie Gayangos ihn in der Bibl. de Aut. Esp. 
Bd. 51 S. 260 bietet, findet der Leser weiter unten. 

2 Tractado que figo Don Juan Manuel sobre las Armas que fueron 
dadas a su padre el Infante Don Manuel etc. 

8 Die Schriften des Infanten Don Juan Manuel entstanden in den Jahren 
1320—35. — Seinem Oheim trat er zum ersten Male 1294 gegenüber, 40 Jahre 
nach den Ereignissen — der zwölfjährige, doch bereits kriegstüchtige Jüngling 
dem im Kerker ergrauten, doch ungebrochenen Sechziger. 


En 
= 
$ 
e 


* Von Hafs und Hader zwischen zwei andren Königstöchtern jener”= 
Tage berichtet En Ramon Muntaner (Kap. 32). Ich meine die mit Ludwig IX 
von Frankreich und Karl von Anjou, also mit zwei Brüdern, vermähltenss= 
Töchter des Raimund Berengar IV. Und wie gewöhnlich im Märchen und 
oft genug im Leben ist es abermals die ältere, die, aus Neid gegen die jüngere 


durch Schönheit und Klugheit ausgezeichnete, auf ihr Verderben sinnt. 
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puso con don Anrique, ficteron un canlar de que me non acuerdo sinon 
del refran que dice: „Rey bello que Deos confonda tres son estas con 
a de Malonda“. 

Manche kleine Mängel dieser ,,Geschichte“ liegen offen zu 
Tage. Schirrmacher hat die chronologischen bereits nachgewiesen. 
Violante von Ungarn endete 1251;! Diego Lopez de Haro ver- 
liefs den Dienst Alfons’ X. erst im August 1254.2 Er starb noch 
vor Weihnachten. Bis zum 3. November 1255 hat Don Arrigo des 
Bruders Hof nicht verlassen. Dafs er damals als dessen Feldherr 
im Südwesten gekämpft und Xerez, Arcos, Lebrixa eingenommen 
hätte, sei unrichtig; die Stadt Niebla sei überhaupt niemals von 
ihm angegriffen und erorbert worden, sonst erst später (1262) von 
Alfons persönlich, nach des Bruders Landesverweisung. Von einer 
Zusammenkunft zwischen Don Arrigo, Jaime und Diego Lopez de 
Haro in Maluenda, bei Calataub, verlaute ebenso wenig etwas wie 
von des Infanten bedingungsweiser Verlobung mit Konstanze. 


Das alles ist richtig. Ja es lassen sich noch weitre Ungenauig- 
keiten und falsche Zeitbestimmungen anführen, die z. T. in meinem 
Auszug nicht erwähnte Einzelheiten berühren. Die Belagerung und 
Einnahme der Stadt Murcia fand erst nach dem allgemeinen Auf- 
stand der andalusischen Moslims statt (1265—66); von einem Ein- 
fall in Estremadura kann man nur reden, wenn darunter die 
Grenzlande zu verstehen sind; ebenso wenig von persönlichem 
Ins-Feld-ziehen des Königs gegen den Bruder; die dritte Tochter 
hiefs Elisabet, nicht Blanca; ihre Vermählung mit Philipp von 
Frankreich fällt ins Jahr 1262; Jakob starb 1276, Konstanze aber 
lange vorher, bestimmt vor 1272, d.h. vor Ausstellung des letzten 
Testaments des Aragonesen, wahrscheinlich jedoch schon in den 
sechziger Jahren.$ 

Viele schmückende Zuthaten wird man beseitigen müssen. So 
Don Arrigo’s heifse Liebe zu Konstanze; seine Verkleidung um 
die Geliebte heimlich zu begleiten; das Gelöbnis Jaime’s am Sterbe- 
bett der Gemahlin; das melodramatische Gebahren der Königin 
von Kastilien; selbst die Vergiftung. Gewisse Behauptungen, wie 
alles was das erstrebte Königtum der Infanten Don Arrigo und 
Don Manuel betrifft, sind abzuschwächen. Als richtiger Kern im 
Einklang mit urkundlich festgestellten Thatsachen bleiben jedoch 
alle Hauptsachen bestehen: Don Arrigo’s Unbotmäfsigkeit, die Ab- 
neigung der kastilischen Könige gegen ihn, ihre Bevorzugung des 


1 Schirrmacher IV 694 ff. 

2 Zurita III c.5ı. Auch diese Zusammenkunft fand in Estella statt, kurz 
vor dem Ablauf des zwischen Aragon und Kastilien vereinbarten Waffen- 
stillstands. — Am kastilischen Hofe hatte Diego Lopez noch am 22. März 
als Alferez fungiert. 

® Konstanze schenkte einem einzigen Sohne das Leben. Derselbe starb 
1276, bereits erwachsen, duch unvermählt. Da erst entschlofs sich der Infant 
zu einem neuen Ehebund, und zwar mit Isabella von Savoyen. Diesem ent- 
sprofs 1282 Don Juan Manuel. Doch das steht in Bezlage J. 
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+ damals noch treuen und friedliebenden Don Manuel, der 





Imperator Hispania, wie weiland Alfons VI. und Alfons VIIL;! und 
ebenso seine grofse Unbeständigkeit in allen den Fidam be- 
treffenden Unternehmungen. Dafs Don Juan Manuel die Ge- 
schichte und den Refrain erfunden hätte, ist unter keinen Um- 
ständen anzunehmen. Folglich mufs an der geheimen Verschwörer- 
zusammenkunft zu Maluenda bei Calataub etwas sein, wenn auch 
nichts Schriftliches darüber vorliegt.? 

_ Glaubbaft ist ferner, dafs mit Konstanzens Hand politisches 
Spiel getrieben worden ist3 Das liegt im Charakter der Zeit, oder 
aller Zeiten, Und höchst wahrscheinlich richtete es sich gegen 
den Infanten, der dann, um sich zu rächen und sein Lebens- 
rt ged Biindnisse gegen Alfons vereinbarte. Zu seiner 
shelferin war möglicherweise die ihm zugethane Königin- 
Witwe ariete. Dahingestellt bleibt, bei der Unsicherheit der 
Daten, ob der zwischen Don Arrigo, dem Herrn von Biscaia (Lopo, 
nach Diego’s Tod), andren unzufriednen kastilischen Granden und 
von Aragon am 6. September 1255 (oder 1256) abgeschlossne 
Vertrag zu Estella,* die Antwort auf Abmachungen zwischen Alfons 
und Jakob über Konstanzens Hand war, die ihm jede Hoffnung 
raubten — entweder im Herbst 1254 zu Campillo zwischen 
Agreda und Tarragona, oder erst ı8. März 1256 (bezw. 1257) 
zu Soria — oder ob diese Abmachungen ihrerseits die rasche Ent- 
gegnung auf geheime Beschlüsse waren, die im Sommer 1254 und 
1255 bei Estella und Calataub, der, wie gesagt, in seinen Em- 
ne dem Schwiegersohne gegenüber höchst wetterwendische 
und damals durch Alfons’ Rüstungen gegen Navarra aufs höchste 
Eroberer von Valencia, mit Diego Lopez de Haro (bezw. 

Dia), Don Arrigo und andren Verschwörern gefafst hatte. 
Wie dem auch sei, Don Arrigo durfte glauben, ein Anrecht 
auf die Hand der aragonesischen Prinzessin zu besitzen. Schon 
1240, als der Vater seinen Thronerben mit der damals dreijährigen 





* Mem. Hist. 1 No. 69. 
® Geheime bene Veriräge setzt auch Herculano III 407 voraus, 
— Er nimmt ferner an, auch Alfons III. von Portugal habe zu den gegen 
Dase Machthabern gehört. — Laut Zurita se c. 51 befand 


estauan en os y en el glia sospechose no intentasse de proseguir 
fe na de Nauarra etc. 
_ + Man denke an das Schicksal der mit dem Grafen von Toulouse ver- 
mäblten Sancha. Von Jaime sagt streng, doch nicht ohne Anlafs sein neuester 
: To him there was nothing sacred in the bond of marriage; tts 

sole raison d'être was the gratification of lust and his ambition. 

* Zu den oben angeführten Stellen zum Vertrage von Estella füge ich 

| Santarem, Quadro I 105, sowie Herculano III 40—41 und 411 hinzu. 
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Violante verlobte, wurde die Verbindung noch einer Tochter Jaime’s, 
d.h. mit der damals einzigen Konstanze, entweder mit dem zweit- 
geborenen Sohne Ferdinands (Don Fadrique) in Aussicht genommen 
oder mit dem jüngsten (Don Manuel),! da die übrigen für die geist- 
liche Laufbahn bestimmt waren. Als 1246 die kleine Violante 
feierlich nach Kastilien geleitet wurde, erneuerte man das alte Ver- 
sprechen anscheinend nicht, vermutlich weil Jaime damals den 
Blick auf Navarra richtete, wie schon so oft, um sich dem geeinten 
Leon und Kastilien gegenüber stark zu machen. Doch wurde unter 
Alfons’ X. Regierung der alte Plan wieder aufgenommen, so oft 
Friede und Freundschaft zwischen den Nebenbuhlern herrschte. 
Da der Infant Don Fadrique sich inzwischen in Italien vermählt 
hatte, wäre Don Arrigo an der Reihe gewesen. Doch wird sein 
Name niemals genannt, So oft anderweitige Heiratsprojekte in Er- 
wägung kamen, scheint man ihn für dieselben als Verlobten Kon- 
stanze’s beiseite gesetzt zu haben. Als die Sache aber schliefslich 
zum Abschlufs kam ... schob man einen anderen ein. 

Zwei Ereignisse aus den Jahren 1254—57 berechtigen zu 
dieser Auffassung. 

Don Arrigo wurde übergangen, als Christine, die Tochter 
Häkon’s IV. von Norwegen, dessen Freundschaft für den künf- 
tigen Rey dos Romäos von Wichtigkeit war, in absichtlich vaguer 
Weise „einem Sohn König Ferdinands“ zugesprochen und mit 
glänzendem Geleit von 120 Personen und reicher Aussteuer nach 
Kastilien geschickt wurde.” Ich diskutiere nicht, ob mit oder ohne 


1 Schirrmacher IV 428 nennt ausdrücklich D. Manuel. Doch klingt es 
wenig wahrscheinlich, dafs König Ferdinand, unter Uebergehung von fünf 
Söhnen, gerade den allerjüngsten verlobt hätte, der damals etwa fünf Jahre 
zählte. In der Urkunde ist übrigens zum Ueberflufs ausdrücklich von den 
beiden ältesten die Rede; also Alfons für Violante und Don Fadrique für 
Konstanze. 


2 Die Chronik versieht auch dies Ereignis mit allerband Schmuck wie mit 
der Absicht des Gelehrten, sich von der bis 1253 kinderlosen Violante 
scheiden zu lassen (an die noch heute geglaubt wird und die an und für 
sich, bei den steten Händeln mit dem Schwiegervater, nicht so unwahrschein- 
lich wäre, Vgl. Swift S. 90). Dem entsprechend wird die Ankunft Christine’s 
ins Jahr 1254 verlegt. Das Gleiche geschieht im Cronicon von Cardefia 
(Esp. Sagr. XXIII). Zra de MCCXCII años entró en Burgos la Infant 
fija del Rey de Noruega, e tomóla por muger D. Felipe hermano del Rey, 
e D. Felipe era electo de Sevilla e dejo el Arzobispado. Nach neueren Unter- 
suchungen fällt jedoch die Reise der norwegischen Fürstin ins Jahr 1256 
(Herbst). Vgl. Adam Kristoffer Fabricius, La connaissance de la péninsule 
espagnole par les hommes du Nord, Lisb. 1892. Die Heirat, deren Datum in 
dieser Schrift nicht vermerkt wird, fand jedoch unbedingt ein gut Teil spáter statt 
— die Einholung des pápstlichen Dispenses erforderte eben Zeit —: nach dem 
5. Februar 1258, denn da unterzeichnete Philipp noch immer als Zlecto de 
Sevilla (Mem. Hist, I 129). Am 10. April hingegen ist der Sitz vakant (vgl. 
Schirrmacher IV 539). Somit also, als Don Arrigo bestimmt nicht mehr am 
Hofe des Bruders weilte. Doch führte nicht seine Abwesenheit zur Wahl 
Philipps; nur der Zwist mit Alfons. Wollte der König die Hand zur Ver- 
söhnung bieten und gewähren was jener Billiges forderte, und hätte Nord- 
lands Tochter Don Arrigo 1256 gefallen, so wäre sein Bleiben oder seine 
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Teil der Erzählung des Don Juan Manuel auf Wahrheit beruht, 
und darin nicht nur der Sorge und Furcht der Regierenden vor 
dem Ausbruch des Zorns und der Rache des betrogenen Don 
Arrigo novellenhafter Ausdruck verliehen ist. Also spätestens im 
Frühjahr 1257. 

Wenden wir uns noch einmal zurück zur Schwester Violante’s. 
Der alte Plan König Ferdinands war, wie gesagt, keineswegs für 
immer aufgegeben, ob von 1246 an auch neben Konstanze die 
später gebornen Prinzessinen Elisabet, Sancha und Maria als 
gleichwertige Kauf- und Tauschgegenstände aufgeführt werden.! 
Je nach der politischen Konjunktur wurden trotzdem neben der 
kastilischen Verbindung auch andere erwogen. Das ersieht man 
aus den Verhandlungen, die bald nach dem (im Juli 1253) ein- 
getretenen Tode Theobald’s I. von Navarra zu Tudela mit seiner 
Witwe Margarethe gepflogen wurden (1. Aug.) Da sagte nämlich 
Jakobs Erstgeborener seine Schwester Konstanze oder im Todes- 
falle die jüngere Sancha demjenigen navarresisch-französischen 
Prinzen zu, der die Krone erben würde (Theobald II. oder 
Heinrich IL). Gleichzeitig wurde ausbedungen, keine der ledigen 
Töchter Jakobs dürfe mit einem der Brüder des kastilischen Alfons’ 
ohne ausdrückliche Genehmigung Navarra’s vermählt werden. Im 
nächsten Jahr, Anfang April, wurde der Vertrag zu Montagudo 
bestätigt, da Alfons fortfuhr, gegen Navarra zu rústen.? Trotzdem 
schlossen Aragon und Kastilien, kurz darauf, einen Waffenstillstand 
bis Oktober des Jahres. Die beiden Fürsten — ich mufs hier 
schon Gesagtes wiederholen — hatten auf dem Campiello zwischen 
Agreda und Tarragona die oben erwähnte Unterredung und gingen 
als Freunde auseinander.? Unmittelbar darauf trat der gefährliche 
Bruch der Herren von Biscaia mit ihrem Oberkönig ein (Aug. 1254). 
Diego Lopez ward aragonesischer Vasall. Ihm folgten Lopo Diaz 
und andere Unzufriedene, vor allem aber Don Arrigo. In Estella 
leistete der Infant dem Aragonesen den Treueid, und dieser ver- 
sprach, sich mit Alfons nicht eher auszusöhnen, als bis er den 
Ansprüchen des Bruders gerecht geworden wäre (6. Sept. 1256).t 
Vom Herbst zum Frühjahr vollzieht sich darauf abermals einer der 
in diesen Fehden peninsularer Fürsten und Granden üblichen jähen 
Wechsel: am 18. März 1257 schliefst zu Soria, ohne sich um jene 
Klausel zu kümmern, Jakob einen neuen Frieden und Freundschafts- 
bund mit dem Schwiegersohn. Um demselben eine sichere Basis 


1 Elisabet wurde, wie bemerkt, 1262 mit Philipp von Frankreich ver- 
mäblt. Sancha und Maria scheinen jung gestorben zu sein; die erstere, laut 
Don Juan Manuel, im heiligen Lande als Hospitaliterin. Von vielen Ge- 
schichtsschreibern werden die unvermählten überhaupt nicht erwähnt (s. Mun- 
taner Kap. 6) oder zu einer Person verschmolzen (Bernart Boades p. 339). 

2 Ueber die Verträge von Tudela und Montagudo s. Zurita III c. 48—52; 
Schirrmacher IV 437 u. 694; Moret, Arnal. III 257; D’Esclot 59—61; Schmidt, 
Gesch. Arag. 163 f.; Swift 91—92. 

3 Zurita III c. 51; Swift 92. 

4 S. oben S. 164 Anm.4; Zurita III c. 52. 
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Gerücht nicht aufgenommen haben, obgleich sie im allgemeinen nicht 
davor zurückschrecken, Schwachheiten, Verirrungen, Unthaten, be 
sonders Liebesabenteuer der Regierenden zu verzeichnen, in ara 
bischen Schriften Anspielungen auf ein Liebesdrama vorzuliegen 
scheinen, das der Empörung und Verbannung der Infanten vor- 
ausging. Im kostbaren Kopenhagener Werke, das die Jahre 1143 
bis 1263 umfafst, findet sich freilich keine Auskunft. Sons 
hätte Schirrmacher, der gerade unsere Unkenntnis der Motive be 
klagt, sie gewils verwertet. Nur bei dem vom unzuverlässigen 
Conde ausgenutzten Al-Katib heifst es, Nebenbuhlerschaft (rzrakdad 
de amores) sei Anlafs zum Bruderzwist gewesen.! Eine ungenaue 
Bezeichnung, wenn Jeanne de Ponthieu im Spiele war. Sach 
entsprechender ist die Fassung bei Giudici: ebbe a dolersi del re 
suo fratello, credesi per intrigo amoroso? 


Die zahlreichen ausländischen Chronisten, die ein Charakter- 
bild von Don Arrigo zeichnen, in dunklen Farben wenn päpstlich 
gesinnt, mit Aufsetzung heller Lichter, so sie ins ghibellinische 
Lager gehörten, wissen nichts Näheres. Nur ganz im allgemeinen, 
dafs der Infant seinen Bruder aufs allerschwerste beleidigt,3 oder 
dafs Neid und Ehrsucht ihn zur Empörung gestachelt hatte.* Auch 
der spanische Chronist übergeht den Hader als Ursache feind- 
seliger Unternehmungen und spricht nur von Verabredungen mit 
mifsmutigen Granden und Rettern.5 


Da von Liebesintriguen des Don Arrigo, die ihn in Konflikt 
mit dem Bruder gebracht hätten, sonst nichts als eben die im 
Liederbuch bezeugten Gerüchte über Königin Johanna und die 
von Don Juan Manuel aufbewahrte Tradition über seine heimliche 
Verlobung mit Konstanze von Aragon überliefert ist, sind wir be 
rechtigt, bei der arabischen Angabe an diese Doppelbeziehungen 
zu denken, die offenbar Alfons X. und Violante von Aragon höchst 
unsympatisch sein mufsten.® , 


1 Conde IV p.187: poco despues de estas conguistas (so heifst es nach 
dem im Text zitierten Stücke) este principe Anrique tuvo desavenencia con 
su hermano: hay quien dice que por rivalılad de amores. 

3 Giudici p. 4. 

8 Matthäus Paris berichtet: indignationem regis ... incurrerat; offen- 


derat enim regem Hispaniae enormiter. — Guill. Nangis: offenso fratre sw 
rege Hispanorum. — Der Fortsetzer des Jamsilla (Mon. Patav. bei Muraton 


VIII 729) trifft das Richtige, wenn er erklärt: /ste tanto superbiæ spiritu eral 
plenus quod etiam dominium fratris sui Regis Castella nullo modo poterat 
sustinere. 


‘ Piol. Luc. (Muratori IX 1155) erzählt, Don Arrigo habe des Bruders 
land nicht küssen wollen. — Dafs solche oder ähnliche Huldigungen ihn 
nicht gebunden hätten, bewies der Infant später, als er seinem Grofsneffen 
Ferdinand IV alle nötige Unterwürfigkeit zeigte und ihm trotzdem die 
Vieue brach, 

°S. Beilage II. 

° Dafür, dafs Don Arrigo cine der Neigungen des Königs durchkreuzt 
litte, fehlt jegliche Andeutung: weder die zur Mutter der Dona Beatriz, 
(bona Mayor Guillen de Guzman); noch die zu Dona Maria d’Aulada, welche 
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Wir haben Don Arrigo nunmehr aufser Landes zu folgen. 
Auch da giebt es der Dunkelheiten genug, besonders anfangs. 

Sicher ist, dafs der Infant sich nach England wendete, seinen 
Weg durch das englische Südfrankreich nehmend; nach längerem 
Aufertha!t nach Andalusien zurückkehrie; über Aragon nach Tunis 
ging: von dort aus nach Jahren Italien errreichte. 

Doch wissen wir nicht genau, wann er Spanien verlieís. Ich 
denke im Frübjabr 1257 — zwischen März und Juni — nachdem 
das, was man Jaime's Verrat nannte, d. h. der Friedensvertrag von 
Soria i18. März 1257), und die Heirat Konstanzens mit Don Manuel 
in der sichersten Stütze bei Verwirkiichung seir.es aufrührerischen 
Gedariers Leraubt hatte. 

Evers; wezig kennen wir die näheren Umstände und un- 
nittelberem Zi. Es ist nicht klar, ob Alfons X., dem er durch 
de Verriza von Estelia und Malorda die Treue gebrochen 
hatte. Cex. zefürckteten Bruder sofort a's Empörer verbarinte und 
veroge." oder cb er versuchte, itm im Ausland den geeignetn 

Sr se urgestiliten Thaterdrangz zu iereiten, Lh. ov 
ihn ze Erin mit eirer bestimmten, im stillen Lereits ver- 
inbarter Aires tebufs des trnesiscien Kreuzzuges oder der 
Sılaris-se Worer entsardie Wehrschänlicher ist, dafs er einen 
Mitdwer esce Ich meize, er Les es geschchez, des Don 
Amigo de emma: veries, benzte Sch ‘nich? urzer., vor dem 
fee mamo. wahre 2201 die Würde und Lire der Dorazio, 
indem = Rise des trzcfiedere: Broden, mit eizer Minin, 

uch Au. Sr. Rom erat za werden? cem Award 
Reyer ve sere ezeren vertrar Der periconiaren Lerici 
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ert de Invasionen der halb-sarraze- 
Insel Sizilien, unter dem Vorwand christlichen Bekehrungs- 
unternommen — das wäre unbedingt eine vorzügliche Ein- 
ig zu den weiteren Unternehmungen gewesen, die ihm 
-hwebten. Von da aus liefsen sich trefflich Faden nach allen 
De es Einen festen Plan hatte er jedoch kaum, als 
sanien zum erstenmal verliefs. Des Bruders Wege überall zu 
reuzen und unter scheinbarer Begünstigung von dessen je- 
ı Gegnern, im Grunde die eigenen Interessen zu fördern, 
alte ich fiir den roten Faden seiner Traumgewebe und Ent- 
aliefsungen. Je nach den Verhältnissen nahmen diese andere 
st y an: ein Kónigreich auf hispanischem Boden, den Mauren 
ngen, oder durch Wafienerhebung vom Reiche losgerissen; 
o Königreich in Nordafrika; die Krone von Sizilien; die sardi- 
2 Herrschaft; das orientalische Imperium, das für einen Ab- 
aling des byzantinischen Kaisers Manoel besonderen Reiz 
n mufste;? abermals die Krone des sizilischen Gartens; am 
nach 25jähriger Einkerkerung, sogar die elffache Krone 
, Leon etc., die der verhalste Bruder getragen hatte, 
eng verbunden bald Beziehungen zur Königin Johanna und 
reihen der Erbin von Ponthieu und Montreuil; bald zu 
onstanze von Aragon; Christine von Norwegen, Beatrix von Eng- 
ind, die Wittwe Manfreds’s; eine Tochter des Don Jaime; die Erbin 

| cara; die edle Wittwe Sancho's 1V. 
% heifsem Groll gegen den Bruder, selbst wenn der Bruch 
ch nicht unheilbar war,* blieb Don Arrigo zunächst bei Heinrich 1114 
Bannesenheit am englischen Hofe wird durch einen Brief 
Branchen an Alexander IV. vom 28. Juni 1257 bezeugt. 
























W 1 Mit an stand Tunis besonders seit der Eroberung Mallorcas in 
a Verkehr. In noch regerem naturgemäfs mit Sizilien, Es 
war Fried ı II. tribut tig und blieb es auch unter Manfred und Karl 
a Anjou, — Alfons X hatte mit dem Mustansir, ehe die Kaiserpläne ihm 
ue Erwe des afrikanischen Reiches besonders wünschenswert machten, 
Nee wie mit seinem natürlichen Bundesgenossen gegen Marroco und die 
verkehrt; trotzdem jedoch dreimal hintereinander Rüstungen gegen 
hnbetrieben, Dafs Dafs er niemals zum Angriff schritt und dafs ich an die angeblich 
Sele 1257 von ihm persönlich und allein unternommene, sich auf die 
berung eines Küstenkastells beschränkende Expedition nicht glaube, ward 
weiter rage gesagt. 


| von Schwaben war eine Tochter der byzantinischen Fürstin 

‘hae ich eine Enkelin des Kaisers Emanuel. 

+ *Matthäus Paris berichtet, Don Arrigo sei entschlossen gewesen, sein 

n wieder gut zu machen. 

| Giudici wäre Don Arrigo zweimal in England gewesen, und zwar 
El 1257, bevor es zu offener Feindschaft zwischen den Brüdern und zur 
pa, kam; dann 1259 nach dem Aufstand zu Lebrixa bereits als Rebell. 

| bis 








diese Auffassung unrichtig, Anwesenheit des Infanten vielmehr von 
259 am englischen Hofe (bezw, im englischen Südfrankreich) das 
en , ob sich auch 1258 keine Spur seines Aufenthaltes dort ge- 


55, Beilage IV, 







ki 














sich zerschlagen.! Ein Aufstand der Walliser, das Mure soldier 
Unterthanen, die mit wachsendem Unwillen sahen, wie der Papst 
das entscheidende Wort in allen Geschäften sprach, zwangen 
den König, von dem sizilianischen Unternehmen abzustehen. _ 








vergnügten, Einflüsterungen von Seiten der Gegenpartei 
schliefslich doch den Argwohn Plantagenets erregt haben. Als er 
seinem Gast ein Schiff zur Fahrt nach Tunis zur Verfügung stellte 
und durch ein Schreiben an die Behörden von Bordeaux seinen 
Unterthanen in der Gascogne gestattete, sich von Don Arrigo an- 
werben zu lassen und ihm Proviant zu verkaufen,? mufste dieser 
sich eidlich verpflichten, seinem Groll gegen den König von 
Kastilien durch keinerlei feindselige Unternehmung Luft zu machen. 
Das geschah am 27. Juli 1259 zu Westminster. 

Im Frühjahr 1200 befand sich Don Arrigo RS als 
Empörer gebrandmarkt und von dem klugen Don Jaime als 
behandelt, an der Küste von Aragon. Offenbar hatte er seinen 
Eid ee war an der andalusischen Küste gelandet, Matt tn 
Arcos und Lebrixa aus versucht, die Gunst der Königin-Witwe 
und ihres Anhangs auszubeuten, die mifsmutigen Ricos-Hombres 
und Tributär-Fürsten, besonders Ibn-Mafùfs von Niebla, zur Er 
hebung aufzureizen. Alfons aber war ihm zuvorgekommen. Der 
Don Arrigo aufgezwungene Kampf bei Moron — vom 
dem Liederbuch-Dichter und dem Genealogiker gebucht — stempelte 
ihn zum offenen Rebellen.3 

Ob der englische Schiffsherr, seiner Pflicht treu, ihn an der 
andalusischen Küste gleich nach der Landung verlies? Ob er 
durch Versprechen gewonnen dort wartete und Don Arrigo bis 
Barcelona führte? 4 Ob dieser, wie der Chronist behauptet, im Puerto 
de S, Maria zufällig ein ins Mittelmeer segelndes Schiff fand? Auch 
an seiner Versicherung, von Barcelona aus habe Jaime ihm eine 


fie | 


1 1s, Beilage IV, 


Afrika gesegelt. rev ist auch, ob eh nn: y en 
rührt und dort Mannen angeworben und Vorräte gekauft hat. 
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früher gewesen: gut kaiserlich.1 Er trat in Manfreds Dienste und 
kehrte nach der Katastrophe von Benevent (26. Februar 1266) 
Gegen als nich von seinem eigenen WN 





diesem aus seinen Depots bei genuesischen Bankiers 40000 Gold- 
Dublonen. Dafür liefs er sich Rückzahlung gleich nach der Er- 
oberung Siziliens, nebst angemessenem Länderbesitz zusichern. 

Im Besitze der Macht, ob auch keineswegs im friedlichen 
Genusse derselben, konnte der Ueberwinder Manfreds seine Ver- 
sprechungen nicht sogleich erfüllen, und wollte es auch nicht. Um 
so weniger als Clemens 1V., dem der französische Beschützer rasch 
allzu mächtig und fürchterlich wurde, sich dem Kastilier geneigt 
zeigte und für seine Rechte und Interessen aufs wärmste eintrat, 
offenbar gesonnen, durch Don Arrigo den Angioino im Zaume zu 
halten. Aus brieflichem Verkehr kannte Karl jedoch den „sehr 
lieben Blutsverwandten“ und dessen stolze Pläne und kraftvollen 
Eigenschaften viel zu gut, als dafs er seine Nähe in Italien ge- 
wünscht hätte. Mit leeren Versprechungen hält er ihn ferne. Heut 
ist es die Krone von Sardinien, die er und Papst Clemens ihm 
gemeinsam anbieten; morgen die Hand Helene’s, der Witwe Man- 
freds, die als Tochter des Fürsten Michael von Aetolien und Epirus 
und Besitzerin von Korfu und anderer Inseln, Aussichten auf jenes 
mifsbräuchlich vom Imperium getrennte Reich im Orient bot, von 
dem auch die Pisaner zu Alfons X. als Abkömmling 
Manuel geredet hatten. 

Ungeduldig, Erfüllung heischend, so oder so macht Don Arrigo 
sich im Februar 1267 auf, von ein paar hundert ni 
Streitern begleitet — ein Schritt, der dem Papste, Karl von Anjou 
und Alfons X. gleich unwillkommen war. Die Augen gehen ihm 
auf, sobald er auf italienischem Boden steht und dem Schuldner 
ins Angesicht schaut. Er sieht sich schmählich 
um seine Schätze betrogen. Seine angebliche Braut schmachtet in 
Kerker; Karl hat sich Korfu angeeignet und steht in Unterhand- 
lungen mit dem Gegner des Paläologus. Hafs und wilde Eifersucht 
bemächtigen sich seiner. Doch erwidert er Heuchelei mit Heuchelei. 
An Karl's Seite, der ihn zu überlisten trachtet, erreicht er Viterbo 
(Anfang Mai), beim Papst, zähe doch vergeblich auf der Ei 
seines Wechsels bestehend. Den Ausbruch des Zwistes der beiden 
gleich ehrgeizigen, hafserfüllten, rachsüchtigen, rücksichtslosen Neben- 
buhler fürchtend, versucht dieser, Don Arrigo möglichst rasch wieder 
zu entfernen? Rückkehr in die Heimat behufs Heirat mit einer 





1 5, Beilage I. 
2 Giudici S. 26, — An den König von Aragon schrieb Clemens IV. be- 
trefis des kastilischen Infanten, Karl von Anjou halte denselben mit der 
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das schwäbische Banner auf dem Kapitol auf; die Häupter der 
Welfen-Partei wurden gefangen gesetzt; der Enkel Friedrichs IL 
zum Kaiser und König ausgerufen. Während der Papst immer 
wieder versucht, Don Arrigo umzustimmen, bald durch milde Er- 
mahnungen, bald durch eine gegen ihn und Don Fadrique ge- 
schleuderte Bannbulle (16. November), läfst der Senator sich von 
Siena und Pisa für fünf Jahre zum General-Kapitän von Tos- 
cana für Kaiser Konradin ernennen, d.h. zum Feldhauptmann 
gegen Karl von Anjou, der im Namen der Welfenpartei als 
Friedensstifter Toscanas (Paciere della Toscana) seine Scharen 
nordwärts führt. Ein Angriff innerhalb des Schutzgebietes auf 
Gesandte seines königlichen Bruders, wobei Briefschaften geraubt, 
Geistliche erschlagen und verwundet wurden, sogar ein Bischof, 
giebt Anlafs zu indirekten Auseinandersetzungen mit Alfons, dem 
unthätigen ey dos Romäos, dem bei des Bruders wachsender 
Macht unheimlich zu Mute wurde. Er zeigt sich dem Papst 
gegenüber geneigt, den in Toscana kaiserliche Rechte Ausübenden 
in Gnaden wieder aufzunehmen, ihm angemessenen Länderbesitz 
zuzuweisen und dazu die Hand einer Prinzessin, diesmal der 
Konstanze von Bearn (Frühjahr 1268).1 Vergebens. Don Arrigo's 
Ehrgeiz hatte Adlerflug genommen. Konradin näherte sich der 
Stadt? Die Entscheidung stand bevor. Ein erster von den 
ghibellinischen Truppen (25. Juni) am Arno, bei Ponte a Valle, 
erfochtener Sieg höht ihren und seinen Mut. Am 24. Juli wird 
Konradin in Rom empfangen. Senat und Volk begrúísen ihn als 
Kaiser. Wenige Wochen noch und den mit schlauer kalter Be- 
rechnung der Heifsblütigkeit des Spaniers gefalsten und durch- 
geführten Schlachtgedanken Karls von Anjou erliegt bei Tagliacozzo 
(Polenta, oder Scurcola am 23. August) Don Arrigo mit seinem 
von tódlichem Hafs geschúrten Ungestúm. Zwar müssen die 
französischen Scharen seinem glänzenden Angriff weichen — omnis 
multiludo pugnantium frementibus cedit Hispanis.3 Doch die Leiden- 
schaft reilst ihn hin. Im Marschall von Frankreich glaubt er Karl 
von Anjou zu erkennen. Die Worte per lo cor di Dio, o el ms 
matrà, à tl matrò, die Villani ihm in den Mund legt,‘ sie brannten 
ihm in Hirn und Herz, auch wenn er sie nie geäufsert hätte. Von 
hundert Streichen durchbohrt fällt der Angegriffene, unter wildem 
Freudengeschrei seitens der Spanier. Die Franzosen ergreifen 
die Flucht. Ihnen nach die verfolgenden Spanier, sich Sieger 
wähnend. Da erst tritt das letzte, versteckt gehaltene Drittel der 
französischen Truppen in Aktion, unter dem Rufe Monjoz. Gánalich 


1 Giudici teilt (S. 53) Stellen aus einem päpstlichen Schreiben an Gaston 
von Bearn mit, worin es von Alfons heilst: germanum suum Henricum nun 
senalorem urbis reconcilians sibi terram ei competentem consignat. 

2 Am 20. Januar war Konradin in Pavia; am 5. April in Pisa. 

8 Saba Malaspina, Rerum Sicularum Hist, 

+ Villani VII, c. II. 














M DS tetes wird an den deutschen Fürsten das Urteil. voll 
streckt (29. Oktober zu Neapel)? Ihm selbst wird das Leben 


en: Quia voluit sagt ein Chronist von Karl von Anjou. 

Der begangenen Wortbrüchigkeit schämte Karl sich nicht, das 
en en Aukiagéo,* noch anerkannte er widerwillig 
eames Helfers Grólse, an dessen Uneigenniitzigkeit er niemals ge- 
glaubt hatte. Ricksichten auf die Blutsverwandtschaft zur 
Kastilien und Frankreich, auf dıe Fürsprache der Könige von 

i, Aragon, England und sogar der künftigen Königin von 
ihn gewiís nicht. Noch achtete er der Bitten 
Be, dar vor dem Sterben einen letzten Beweis seiner alten 
Zumeigung zum dilectus filius illustris regis Castelle geben wollte. 
Das vethallien wahrscheinlich auch die Webklagen, welche 











1 Nur von ganz wenigen der 800 unter Don Arrigo bei Tagliacozzo 
ist Nachricht in die peninsularen Adelsbücher gedrungen, 
i finde z, B. in P. M H. Script S, 386: Johan Gallego o que matarom na 
lide que ouue dom Anrrique com el rrey Carlo. Da auch das Gefecht bei Moron 
als de de D. Antique bezeichnet wird, ist unsicher, ob ein Diogo Gonçalues 
1 Malern na lide de D. Enrique (154) und ein Gongalo Martins [de 
dem das Gleiche age. tet wird (151), in Spanien 1259 oder 
1268 fi fiel (26). Argote de ina vertrittt die letzte Ansicht und er- 
y Man für den Bannerträger des Infanten. 

_ À Giudici S. 148 ff. bringt die Schlachtschilderung aus Wilhelm von 
Bere T Konradin in Frage gestellt. 

| go’s Treue gegen Kon rage 
Er habe im Grunde nichts als seine eigene Erhebung auf den sizilianischen 
ı bezweckt. Giudici (63) betrachtet das als Verleumdung, weil jener 
‚Geschichtsschreiber dem halb-muhammedanischen Ghibellinen alles 
, und ibn als iniquitatis filius, auctor totius sceleris et nequitiæ 
zeichnet. Uebrigens legt Giudici selber in der betreffenden 


Ci 











e und in dem weiter unten mitgeteilten Endurteil den gleichen Argwohn 
ahe, Er kennt übrigens genau nur die italienische Periode des Infanten. 
4 “pach den langen Leidensjahren im Kerker nicht einmal die Mutterliebe 
und der Patriotismus der Königin seinen Hafs entwaffneten, und dafs er in 
bis zum letzten Moment rebellisch blieb, bewirkt, dafs auch ich ihm 
ge Absichten und verräterische Gedanken Konradin gegenüber zutraue. 
- A Dafs der Abt von Monte-Cassino den Infanten auslieferte, unter der 
dafs demselben das Leben geschenkt würde, ist eine längst wider- 
legte Erfi . Fabel natürlich auch die in den Chron. de S. Denis erzählte 
Mahr, Karl Heinrich in einem eisernen Käfig im Lande sehen lassen. 
5 Giudici, Cod. Dipl. Angioine (Nap. 1269) und Don Arrigo 5, 68, c, 15, 
117. Der oft gedruckte Brief Karls von Anjou an Don Jaime ist vom 13. Juli 
1269 (dat. in obsidione Luceria) nach Reg. 1269, B. f. 150. 


18* 
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die kaiserlich gesinnten unter den offiziellen Lobspendern jener Tage, 
die Troubadours Italiens und der Provence, um den mutigen Fürsten 
anstimmten, Begnadigung verlangend (s. u.). Wahrscheinlich ist — 
und so wird es auch gemeinhin aufgefafst — dafs Karl von Anjou 
auf einen hohen Preis für solche Grofsmut rechnete, und sich 
den Rest des tunesischen Goldes von den Genueser Bankiers 
auszahlen liefs. Vielleicht wollte er auch auf Don Arrigos's Schwur: 
o el mi matrà o io il matrò! mit einer höhnenden Nichtigkeits- 
erklärung antworten, eine andere Lösung durchführend. Durch 
Verurteilung zu lebenslänglicher Gefangenschaft machte er den 
Todfeind unschädlich. 

In Ketten wurde Don Arrigo zuerst im Kastell von Canosa 
aufs strengste bewacht, wo bereits ein anderer Besiegter aus dem 
Geschlecht der Staufen schmachtete (Konrad von Caserta); später 
(seit 1277) in der starken Veste S. Maria del Monte, wo die Söhne 
Manfreds ihr Ende erwarteten und fanden. In einem langen 
Schreiben an die hauptsächlichsten Fürsprecher rechtfertigte Karl 
von Anjou seine Härte. 

Trotzdem wurde Freilassung wiederholentlich anempfohlen. 
Zuerst im Sommer 1269 von Alfons X. und Don Jaime, vielleicht 
im Hinblick auf den letzten Kreuzzug, mit der Begründung, es 
gezieme sich nicht irgend jemand, und sei es der grimmste Feind 
der Kirche, daran zu hindern, sich im heiligen Lande zu ent- 
súhnen.! Gleich darauf durch seine Halbschwester Leonore und 
Eduard von England.? Auf dem Conzil von Lyon (1274) dem 
edlen Gregor X. gegenüber, noch einmal persönlich durch den 
Aragonesen.3 Später (1279) durch Peter UI. von Aragon und 
Sancho von Kastilien.* Doch blieb der Unbarmherzige unerbittlich.5 
Man kann seiner Beteuerung glauben, auch einem Sohne oder 
Bruder gegenüber wäre er nicht anders verfahren. Er wulste, 


1 Schirrmacher IV, 520; Giudici 74, 76, 117—118, 124, 134. 

2 Nicht bei ihrer ersten Landung in Sizilien (November 1270), sondern 
zwei Jahre später, auf der Rückkehr von Palästina verwendeten Eduard und 
Leonore sich persönlich für den Gefangenen und erreichten wenigstens eine 
Unterredung ihrer Abgesandten mit ihm. 

8 Chron. Jaime $ 540— 541: E quant uench altre dia mati nos anam 
lo ueer e pregam lo del feyt den Anrich de Castella que si a ell plagues, 
no fos en preso .. . E sobre ago ell respos e dix que per la esglesia no era 
ali, ans nauia ell ja pregat a Karles quel retes e ell escusava sen que li 
hauia feytes e dites grans inturies e que li tenia tort ... e pregam lo que 
encaro, no romangues que non pregas a Karles per amor de nos. E atorgans 
quel ne pregaria e que uolgues que fos fora la preso. In Swifts Dar- 
stellung (129, Anm. 1) sieht es so aus, als hátte Don Arrigo auch vom Papste 
Uebles geredet — S. unten. 

4 Mem, Hist. II, 5 (No. 160). Ritter Rodrigo Garcia, ein Vertrauens- 
mann des Don Arrigo, ist nach Valencia gekommen, um durch Don Pedro IIL 
auf Alfons X. und Sancho einzuwirken. 

5 Karl von Anjou verfolgte natürlich auch die Anhänger des Feindes 
(Giudici S. 121, Dok. XIV). Seine Unerbittlichkeit und das Uebermaís seiner 
Tyrannei und Rachsucht trieb schliefslich selbst Alfons X, ins ghibellinische 
Lager (Giudici 76, 117; Schirrmacher 527), nachdem er eine seiner Tôchter 
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Don Arrigo hätte seiner nicht geschont, sondern ihn mit eigener 
Hand niedergemacht, wenn das Kriegsglück ihm bei Tagliacozzo 
treu geblieben wäre. 

Dafs die Besitzergreifung Siziliens durch die Aragonesen, nach 
der blutigen Vesper vom 21. März 1282, am Geschick des Ge- 
fangenen nichts änderte, ist auffälliger. Nur eine Vergünstigung 
wurde ihm damals gewährt. Papst Honorius IV. wies einen Kardinal 
an, die Beichte des Eingekerkerten zu hören und ihn vom Kirchen- 
banne zu lösen (1286).! 

Erst das persönliche Mifsgeschick Karls Il., der selbst noch 
als Prinz von Salerno in aragonesische Gefangenschaft geriet, ver- 
anlafste ihn, nachdem er noch sechs Jahre lang gezögert hatte, 
die Freigebung zu bewilligen (5. Juli 1291):? auf erneute nach- 
drückliche Bitten der Tochter der Jeanne de Ponthieu, um derent- 
willen Don Arrigo vielleicht duldete (1290). 


mit dem Markgrafen von Monferrat vermählt hatte. — Die am 16. November 
geschlossene Uebereinkunft, laut welcher Alfons sich verpflichtete, Karl von 
Anjou bei der Wiedereroberung Konstantinopels für Balduin behilflich zu sein, 
blieb natürlich ein leeres Versprechen. 
1 Giudici 137. 
3? Id. 83 und 139. 
(Fortsetzung folgt.) 
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La leggenda dell’ amore che trasforma. 


La leggenda della vecchia che ringiovanisce fra le braccia 
di colui che ebbe l’ abnegazione di sposarla, corse il mondo con 
singolare fortuna e pei meandri della tradizione orale, essa per- 
venne all’ arte letteraria, eccitando la fantasia di eletti ingegni. A 
lei la critica dei nostri giorni dedicò pagine notevoli, anzi un erudito 
americano vi scrisse sopra tun intero volume, senza, per questo, 
esaurire la questione.! 

Le origini di tale leggenda, considerata sin qui come cir- 
coscritta a parte dell’ Europa e più particolarmente all’ Irlanda, 
devono, a mio parere, ricercarsi in altro tempo e sotto ben altro 
cielo, nè possono trascurarsi le attinenze che l’ avvicinano ad alcune 
diffusissime tradizioni. 

Prendendo le mosse dalle redazioni a noi più prossime, per 
risalire alle probabili sorgenti, comincierò subito col riparare ad 
una dimenticanza di coloro che mi hanno preceduto in tale 
indagine, ricordando quel gioiello letterario di Charles Nodier, che 
reca il titolo Za fée aux miettes. 

Chi è questa fata così parca nella sua vita, da accontentarsi 
di briciole e come mai da nana e da mendicante di Granville, essa 
può assurgere alla dignità di ‘princesse Belkiss’ regina dell’ Oriente? 
Rispondendo a codeste domande, si avrà il modo di esaminare 
l’ ultima espressione artistica dell’ antichissima fiaba. 

La ‘fée aux miettes’ era una strana vecchierella ‘blanchette 
et proprette’, per quanto vivesse di elemosine, tanto da non avere 
altro ricovero, fuorchè il portico della vecchia chiesa. Degli anni 
sulle spalle, la buona donna doveva averne parecchi, perchè nessuno 
di Granville si ricordava di averla mai veduta giovane, tuttavia le 
molte primavere ed i molti inverni non le impedivano di essere 
arzilla, saltellante, vivacissima, sì da farci ricordare due versi del 
Pistoia: 

‘Lei pare un carboncin mezzo di foco; 
O che bel donnellin creato in fretta!’ 


1 Primo a parlarne di proposito fu il rimpianto Gaston Paris nella 
Histoire littéraire de la France (t. XXX. pp. 97—103), poscia miss Jessie 
L. Weston, nell opera The legend of sir Gawain (Londra 1897, cap. VI, 
Pp. 49) ed infine G. H. Maynadier, che la discusse nel suo volume Zhe wife 
of Bath ’s tale its sources and analogues (Londra, 1901), ricercandone, come 
appare dal titolo, particolarmente le origini. 
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— Ces deux grandes dents de la Fée aux miettes, Belkiss, je 
ne les retrouve pas entre vos lèvres fraîches et parfumées. 

— Oh! que cela ne t’étonne pas, dit-elle, c'est que c'est une 
parure de luxe qui ne convient qu’à la vieillesse. 

— Ce trouble voluptueux, ces délices presque mortelles qui 
me saisissent auprès de vous, Belkiss, je ne les connaissais pas 
auprès de la Fée aux miettes. 

— Oh! que cela ne t’étonne pas, dit-elle, c'est que la nuit, 
tous les chats sont gris.” 

E Belkiss fugge all’ alba, come l’ombra del padre di Amleto 
al canto del gallo, perd la dolce visione si rinnova tutte le notti, 
sicchè Michele finisce col persuadersi che la vecchia nana e la 
principessa misteriosa non sono che una sola persona, in cui si 
fondono il senno dell eta e le grazie della gioventù. Al fianco 
di Belkiss, Michele trascorre giorni felici e nella stessa guisa che 
la vecchia si & trasformata in vezzosa fanciulla, cosi la povera 
capanna diventa un palazzo meraviglioso, rifulgente di luce e di 
gemme. 

Un’ altra dimenticanza degli studiosi, ma questa volta trattasi 
di cosa di minor conto, è |’ operetta La fte Urgèle, rappresentata 
il 26 ottobre 1765 a Fontainebleau e che s’ispira direttamente 
alla novella del Voltaire, Ce qui plaît aux Dames. Col racconto 
del Voltaire, ci ritroviamo in territorio ben esplorato dai critici, di 
cui le indagini abbracciano con cura tutto il medio evo. Riassumerò 
quindi brevemente. 

Un cavaliere del bel tempo antico, così narra il Voltaire, 
viaggiando per campagne e per boschi incontra certa forosetta e 
le fa proposte, che s’indovinano facilmente. La contadinella prima 
si schermisce, poi alla promessa di venti scudi, mostrasi arrendevole, 
ma quando non è più in tempo per ritirarsi, il cavallo che porta 
la borsa cogli scudi, fugge di gran galoppo e la lascia burlata. 


1 La fée Urgèle, comédie en 5 actes meslée d’ariettes etc., jouée 
devant leurs Majestés à Fontainebleau, le 26 octobre 1765, Paris, Ballard. Le 
parole sono di autore anonimo, compositore musicale è il Duni ed i balli 
appartengono ai Laval, padre e figlio. 

Sebbene quest’ operetta altro non sia che un adattamento scenico della 
novella succitata, pure vuolsi ricordare che quì, come dai poeti burleschi di 
Francia e di Italia, si canta l’ amore delle vecchie, indipendentemente dalle 
loro possibili trasformazioni in giovani: 

“Une vieille pleine d’égards, 

A. son époux adresse ses regards; 

Pour lui plaire, saisit la moindre circonstance, 

Sa maison seule occupe tous ses soins, 

Elle épargne, l’époux dépense; 

Elle n’est pas coquette, et comme on lui doit moins 
Elle a plus de reconnaissance ... .” 


Mi sia permesso di rinviare i lettori, per tale argomento, a quanto scrissi 
nellu mia Poesie burlesque de la France in questa Zeitschrift für romanische 
Philologie, 1901, p. 79. Aggiungerö che la novella del Voltaire fu imitata pure 
da G, B. Casti nella sua Fata Urgella (ediz. Lugano, vol. VI., nov. XLII.). 
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La regine Berta, cui la ragazza espone il caso, ben inteso alla 
sua maniera, senza esaminare la cosa tanto pel sottile, condanna il 
cavaliere a morte, ove dentro il termine di otto giorni, non gli 
riesca di rispondere alla domanda 

“Ce que la femme en tous les temps désire.” 


Delle cose che la donne desiderano ce ne sono tante, che si 
capisce come il cavaliere si trovi impacciato nella risoluzione del- 
l'enigma e tale impaccio gli costerebbe la testa, se non incontrasse 
una vecchierella, tanto pietosa quanto brutta. Scioglieró I’ enigma 
dice costei, ove tu consenta poi ad una mia preghiera. Il cavaliere 
annuisce. Quel che la donna vuol sempre è il comando, così fa 
rispondere la megera al gentiluomo, e la risposta è trovata giusta, 
ed il cavaliere liberato. Ma purtroppo tale libertà è di corta 
durata, perchè la vecchia esige |’ adempimento della promessa, di 
quella specie di cambiale da lui firmata in bianco, ed il cavaliere, 
che non può più rifiutarsi, ascolta, co norrore, la proposta di matri- 
monio. Così dalle braccia della morte, egli passa fra quelle della 

femmina, ma nel momento in cui il disgusto e la nausea 
l’assalgono “il voit à la lumière, 
De cent flambeaux, sur vingt lustres placés, 
Dans un palais, qui fut cette chaumière, 
Sous des rideaux de perles rehaussés, 
Une beauté, dont le pinceau d’Apelle 
On de Vanlo, ni le ciseau fidelle 
Du bon Pigal, le Moine, ou Phidias, 
N'auraient jamais imité les appas.” 


La vecchia & divenuta la bellissima fata Urgèle, protettrice dei 


Continuando a risalire il corso della leggenda, noi ritroviamo, 
“Senza sostanziali cambiamenti, la narrazione del Voltaire nel Dryden, 
Mella moglie di Bath del Chaucer e poi, in pieno medio evo e 
Sempre in territorio inglese, essa riappare nel poema Zhe Wedding 
ef sir Gawen ed in una ballata. 

Arturo, cosi racconta il poema inglese, ¢ andato a caccia 
mella foresta d’Ingleswood e per un caso molto comune a tal 
genere di avventure, ha finito per smarrire la via, cadendo in 

del barone Gromer, suo capitale nemico. Costui concede 

ad Arturo la libertä provvisoria a patto che, dentro un termine 
stabilito, egli possa rispondere alla domanda “cid che le donne 
, altrimenti dovrà ritornare fra i ceppi e morire fra 

gli strazi, al pari del romano Regolo. Il principe deve fare di 
necessitä virth ed appena uscito di quelle strette, invoca |’ aiuto 
del fedele Gauvain, con cui galoppa pel mondo, in cerca della 
soluzione dell’ enigma. Con le risposte avute, i due cavalieri 
ge due grossi volumi, ma questi non basterebbero a salvare 
vita del sovrano se a lui non si presentasse certa vecchietta, 
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la quale si assume di confondere Gromer, purchè le sia concesso in 
isposo il prode Gauvain. Arturo poco generosamente accetta e 
la vecchia gli dice di rispondere al barone che le donne preten- 
dono sempre alla sovereynte, ossia al dominio. Gromer non 
pud negare la giustezza della soluzione e lascia libero il principe, 
però freme e dichiara che solo la sorella sua, Raguel, poteva aver 
risolto l’ enigma, strappandogli così la preda. 

Quanto a Gauvain, con ammirevole magnanimità, ma non 
senza profondo disgusto, si lascia unire alla vecchia, con vincolo 
nuziale e con lei si corica nel doloroso talamo. Il cavaliere volge 
le spalle alla moglie; questa dolcemente sospira, poi si lagna della 
freddezza dello sposo e lo supplica di darle almeno un solo bacio. 
Gauvain riluttante la guarda in viso, nè occorre dire quanto sia 
dolcemente sorpreso nel vedere Raguel trasformata in vezzosissima 
creatura. Una stregoneria della matrigna, così spiega essa allo 
sposo, mi avea messo un secolo sul dosso e solo il matrimonio 
col più valoroso campione dell’ Inghilterra, potea ridarmi la perduta 
avvenenza. 


Nella ballata inglese, posteriore al poema, Arturo sostiene una 
parte ancor più ignominiosa. Piuttosto che battersi con un barone, 
egli accetta il noto indovinello, cui viene dalla vecchia data 
l’ identica risposta: a woman will have her will. E l avventura 
della vecchia e dell’ enigma trovasi pure nella Confessio amantis del 
Gower, mentre la trasformazione di un mostro in vaga donzella, 
sotto il bacio di valoroso cavaliere, forma l’ argomento di un poema 
francese del XIV® secolo, il Roman de Guinglain ou le bel incannu. 
Codesto romanzo, dovuto alla penna di Renaud de Beaujeu, è in 
istretta attinenza con altre narrazioni del genere e col poemetto 
italiano Carduino, illustrato da Pio Rajna. La fanciulla che 
Guinglain libera, col fer baiser è stata, per incanto, tramutata in 
serpe, ma ridiventerà giovane e leggiadra, ove incontri un cavaliere 
che osi baciarla.i Aggiungerò che altrove, in un episodio del 
Charles le Chauve, Gloriande, regina delle fate, invaghita di 
Diedonné, si mostra a lui, prima in forma di orrida vecchia, poi 
di bellissima giovane, ma questa avventura, come |’ altra del 
Perceval, ove incontriamo un cavaliere che abbraccia ed accarezza 
une strana donzella “qui avoit le col et le viaire et les mains plus 
noires que fers”, nonchè le gambe torte, il corpo di nana e gli 
occhi di brace, rischierebbe di trarci fuori di strada.? 


1 Cfr. Histoire littéraire de la France XXX vol., p. 171, 190 ecc, € 
Dunlop’s, Geschichte der Prosadichtung nella traduzione del Liebrecht, p. 175. 

2 Cfr. Hist, litt. de la France XXVI, p.105 e le Fonti dell Orlando 
furioso del Rajn a(ed. 1900, p. 188). Per il Perceval cfr. pure Rajna, ib. p. 322. 
Uscirebbe poi del tutto dall’ argomento chi ricercasse le vecchie che perse 
guitano i cavalieri, nella letteratura medioevale, come nel Girone o nel Pala- 
medès, avventure codeste le quali concorrono, come è noto, alla formazione 
dello storia di Gabrina del Furioso. Ed è pure noto che tal genere di per- 
secuzione forma il soggetto di un fableau “de la viellete ou de la vielle 
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viso dell’ arme all’ orribile compagna, ma la sua disperazione cam- 
biasi in vivissima gioia, allorchè il Salvatore trasforma la grinzosa 
megera in vezzosissima donzella. 

In Corsica narrasi parimenti! d’ una orribile donna, carica 
d’ anni e di malanni, divenuta ad un tratto “une belle fée parée 
d'un admirable collier de perles fines et vêtue d’une magnifique 
robe bleue et rose, toute brodée d’or” ed in un altro racconto della 
stessa isola,? |’ avventura si riaccosta ancor maggiormente al nostro 
ciclo. Certa donnaccia, sdentata e cenciosa incontra un giovanotto, 
che invece di respingerla, le fa buona accoglienza sì da abbrac- 
ciarla teneramente. “Mais 6 surprise! Au lieu de la vieille femme, 
il vit alors la plus belle jeune fille qu'il soit possible d’imaginer. 
Elle était toute respendissante de diamants. Sa longue chevelure 
blonde lui couvrait les épaules. Sa robe était de soie bleue brodée 
d’or et ses petits souliers disparaissaient sous deux grandes étoiles 
de pierres precieuses.” 

Una storiella greca, intilolata il Principe del wondo sotterraneo, 
espone |’ avventura di un negro mostruoso, che mutasi, fra le 
braccia della fanciulla amata, in bel giovanotto e al di là del- 
l’ Oceano, ma in territorio pressochè francese, la leggenda corsa è 
ripetuta, senza notevoli modificazioni. Un cotale incontra “une 
vieille mendiante toute couverte de haillons”. Egli non rifiuta di 
mostrarsi con lei gentile e tenero ed ecco “la mendiante (se 
changer) en une charmante jeune fille”, che |’ avventuriero è feli- 
cissimo di sposare. 

Nella stessa America, ma presso talune popolazioni selvaggie, 
come appare da un esempio del Mathews,5 si ha, con cambia- 
mento di sesso, la ripetizione dell’ identica novella. Osséo ow le 
génie des étoiles si presenta a colei che ama, come vecchio cadente 
e assai male in arnese, ma dopo le nozze, avviene per lui il 
contrario di quel che può capitare a taluni mariti: “il se trans- 
forme en beau jeune homme, parce que la femme l'a aimé, tout 
vieux qu'il était, de vrai amour”. 

Non è temerario il supporre che tal racconto sia emigrato 
nel Nuovo Mondo, coi colonizzatori europei; ove però fosse vera- 
mente indiano, dovrebbesi ricercarne la patria d’origine al di lá 
d' altri mari e nella regione asiatica. 

Infine, nell’ Ze Maurice la leggenda di Osseo assume un 
aspetto pressochè nuovo. “Une jeune femme — riproduco la 
versione francese8 — avait pour mari un vieillard laid, décrépit, 


1 V. ¿ Contes populaires de l'ile de Corse, recueil Ortoli, vol. XVI 
della collection Maisonneuve, p. 33. 

3 Ibid. p. 157. 

8 V. Emile Legrand, recueil de contes populaires grecs, Paris, 1881. 

* V. Henry Carnoy, Contes français, Paris, 1885, p. 83. La leggenda 
è raccontata nel Canada. 

5 V. C. Mathews, nella trad. franc. di Mme. Frappez: Légendes indiennes 
recueillies ches les peuplades sauvages de l'Amérique, Paris, 1861, p. 67. 

* V. Hyacinthe Husson, la chaîne traditionnelle, Paris, 1874, p. 129. 
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misérablement vêtu, néanmoins, come il était bon et dévoué, elle 

lui portait de l'attachement. Non seulement le vieux mari ne 
gênait pas la liberté de sa femme, il semblait même qu'il voulait 
la mettre à l'épreuve; il l’excitait en effet à se rendre dans les 
lieux où la foule s’assemblait, pour se livrer aux divertissements et 
aux danses. Dans ces fêtes, s'approchait souvent d'elle, pour lui 
parler, un jeune homme d'une éclatante beauté. Elle ne put 
s'empêcher de l’admirer et d’éprouver pour lui de l'amour; elle resta 
néanmoins fidèle à son vieux mari. Cependant la tristesse s'était 
emparée de son esprit et de son cœur. Un jour qu'elle n'avait 
point voulu quitter la maison et qu'elle se livrait 4 ses pensées 
chagrines, voici que le beau jeune homme apparut subitement, 
faisant tout rayonner autour de lui, come s’il eût été le soleil, luj- 
même, ll exhorta la jeune femme affligée à reprendre sa 

il avona qu'il avait voulu l’éprouver; enfin il lui apprit que le vieux 
mari c'était lui-méme, mais qu'il avait définitivement quitté sa 
rog et laide apparence, pour la forme brillante, qu’elle avait sous 

yeux." 

Che il racconto del ringiovanimento nasconda qualche 
mito antichissimo, quello a mo’ d'esempio dell’ avvicendarsi delle 
stagioni, allorchè la primavera scaccia i freddi desolati dell’ inverno 
e trasforma gli aridi rami in fiori e in fronde, parmi possa 
fitenersi ammissibile. Infatti, nella descrizione dei monumenti 

del Louvre, fatta dal De Rougé,! trovo menzione di un 
dio Bes, che è definito le vieillard qui redevient jeune ed a cui viene 
commesso |’ ufficio di rappresentare “l’éternelle jeunesse de la divinité 
victorieuse du temps et de la mort”. Però fra il mito di Bes, 
intorno al quale si saranno formate chi sa quali leggende, che non 
giunsero però al nostro orecchio, ed il ciclo del cavaliere Gauvain 
e della leggiadra sua consorte, non corre che lontanissima analogia. 
Invece quindi di soffermarci lungo le sponde del Nilo, per quanto 
vicino ad esse, come fra i primi il Maspéro ebbe a dimostrare, si 
novellasse, in tono or lugubre or giocondo, trasportiamoci sulle 
rive del Gange e ricerchiamo le traccie del nostro argomento fra 
i monumenti letterari di quella antichissima civiltà. 

E’ nell’ Oriente che nacquero le favole degli Acvin che ridanno 

la giovinezza a Cyavana ed a Kali, facendoli tuflare in un bagno 

e l'avventura del bagno è ripetuta ancor oggi nel 
Bengala? C’era una volta un marito che disprezzava la moglie, 
perchè gli anni le avevano. scolorito il viso ed incurvato il dorso. 
La poveretta, messa alla porta da una rivale, si raccomanda ad un 
bramino; questi la fa immergere in una sorgente di acqua purissima, 
la quale ha la rara virtù di scancellar le offese del tempo, come 
le onde del Lete avevano quella di togliere qualsiasi ricordo del 





1 V. Notice sommaire des monuments égyptiens exposés dans les galeries 
du musée du Louvre, par le vicomte Emmanuel de Rougé, ame &d, Paris, 
1860, n 121, 

Veggati Lal Behari Day, Folk-tales of Bengal, Londra, 1883, 
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passato. Lo sposo infedele fa buona accoglienza alla consorte 
riabbellita e la rivale che chiede, alla sua volta, all’ acque del pio 
eremo |’ avvenenza e |’ amore, esce dal bagno grinzosa ed ingiallita. 
Appena é il caso di accennare alla fontana della gioventü, all’ arti 
magiche di cui furono, in Grecia, maestre Circe e Medea e alle 
frutta che ringiovaniscono, delle quali è tenuto parola negli anctens 
Satras pubblicati dall’ Aymonier.! La moglie di un re dell’ Oriente 
é, come la sposa del Bengala, sprezzata dal marito, perché invece 
delle primavere, comincia a contare gli inverni della vita. Vuole 
perd la sua buona stella che ritrovi, errando per la foresta, 
l’ albero di cui i frutti spianano le grinze e ridonano naturalmente 
il nero ai grigi capelli. Pianta preziosissima, di cui disgraziata- 
mente non vive più che la memoria. 

Tutti questi esempi sono tuttavia troppo lontani e indeter- 
minati, perchè possano convenire al caso nostro. Converrà quindi 
ricercare qualche racconto speciale, di quelli che i religiosi buddisti 
propagarono così largamente ad edificazione dei fedeli ed ecco 
gli Avadána-Cataka, colla storia di Virúpa, che strettamente si 
ricollega a quella di Raguel.? 

In tempi ben remoti dice l’ antico novellatore viveva nel- 
l’ India un sovrano, di nome Prasenajit, cui il cielo avea dato per 
figlia, la ragazza più brutta di questo mondo e chiamata per 
’ appunto Viràpa, che vuol dire orr:b:le. Come trovarle marito? 
L’ impresa era difficile e ad onta della regale prosapia, i rifiuti 
fioccavano da tutte le parti. Il povero re è costretto di ricorrere 
ad una gherminella, poco dicevole alla sua dignità, ma l’ amore 
paterno è cieco e bisogna perdonargli molte cose. Prasenajit 
convita un ricco negoziante, Ganga, e poi profittando dei fumi 
della cena e delle tenebre della notte, gli dà Virüpa in moglie e 
lo rinchiude in fretta nella stanza nuziale. Al mattino il dabben’ 
uomo apre gli occhi e si accorge che l’hanno ingannato; si turba, 
strepita e se la piglia con la moglie. Costei, mal sopportando 
l'accoglienza del marito e risoluta a finirla con quella vitaccia, 
prepara un capestro, ma Budda accorre e la trasforma in formo- 
sissima dama. Quando, nella giornata, i cortigiani accorrono per 
ridere alle spalle di Ganga, l’apparizione della bella sposa, li fà 
tutti trasecolare ed il negoziante benedice il banchetto, le tenebre 
e più ancora I’ intervento il vino celeste. 

Certo la leggenda da noi esposta non può dirsi identica a 
quella di Urgèle e di Raguel; per la prima la bruttezza è una 
specie di burla, che fa proprio lei di sua volontà, per la seconda 
è conseguenza di arti maliarde. Cerchiamo quinde altri esempi 
nella letteratura indiana, che meglio convengano a queste due 
particolarità, dopo avere però constatato che la storia di Virûpa 


1 Cfr. E. Aymonier, Zextes Khmérs, Saigon, 1878, IL p. p. 66. 

2 V. gli Annales du musée Guimet, XVIII° vol. pp. 175 e 298; cfr. 
pure Léon Feer, Ziudes bouddiques, le livre des cent légendes (Avadäna- 
Cataka), Paris, 1881, p. 40. 
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a due fratelli geni. Questi genii ritorneranno vegeti e freschi 
soltanto ove incontrino due giovinette disposte a sposarli. 

L’ esempio femminile offertoci da Virápa è rincalzato da un 
esempio maschile, il quale invece di allontanarci dal nostro soggetto 
viene a confortarlo di maggiori prove ed ad attestarne la diffusione. 

Negli Awarische Texte editi e volti in tedesco dallo Schiefner 
e precisamente in un antico racconto del Kandjur, che rivive in 
certo poema asiatico tradotto dallo steele, si discorre della meta- 
morfosi di un bruttissimo essere, in vago garzone.! Un re del- 
I’ India, non potendo aver prole, ne invoca da Indra. Il dio esau- 
disce la preghiera del suo fido adoratore, però o per scherzo o per 
punizione, gli fa nascere dalla moglie legittima un maschietto Kuca 
coi “dieciotto segni della bruttezza”. Non occore dire se il re sia 
disperato. Dapprima non vuol vedere il ragazzo e per poco lo 
scaccia per sempre dalla reggia, ma poi, atteso il suo valore e 
l affetto di cui offregli sicure prove, finisce per trattarlo paterna- 
mente ed anzi |’ unisce in matrimonio, ad una gentile principessa. 

Come nell’ avventura di Ganga e di Virûpa, la sposa non 
scopre che nel talamo ed ormai troppe tardi, l’ orridezza del con- 
sorte e, senza porre tempo in mezzo, fugge lasciandolo in preda 
alla disperazione. Kuca decide di uccidersi, ma nel momento in 
cui sta per darsi la morte, ecco, deus ex machina, apparire Indra, 
con un gioiello miracoloso, che trasforma i sette segni della bruttezza 
nei sette segni dello splendore. La novella tace le accoglienze 
fatte a Kuca dalla moglie, ma non è fuor di luogo il supporre 
ch’ esse sieno state affettuosissime. 

Ai due esempi sino quì addotti, può aggiungersene un terzo 
che, ove non trattisi di mistificazione, sarebbe persiano e segnerebbe 
una tappa nel passaggio della tradizione dall’ India in Europa.? 
Assan è un principe d’ Ispahan che, come il sovrano di cui si è 
temuto testè parola, non ha ancora avuto il dono della paternità. 
Un bel giorno, il suo genio gli appare e gli dice: “Abbandona 
le donne del tuo serraglio e viaggia pel mondo, sinchè avrai in- 
contrato colei che il cielo destina a madre di tuo figlio.” 

Assan non se lo fa ripetere due volte, prende il bastone di 
pellegrino e si mette in via. Di paese in paese, egli giunge sino 


1 Cfr. gli Avarische Texte tradotti dallo Schiefner nelle Afémoëires de 
l’Académie impériale des sciences de St. Petersbourg, t. XIX, No. 6, anno 
1873 ed il vorwort p. XLVI. Veggansi inoltre due articoli della Revue 
critique, Gennaio 1872 e luglio 1874, dei quali il primo scritto dal Féer 
riguarda la traduzione del Ausa - ÿätaka. 

2 Les contes des génies ou les charmantes leçons d’Horan, fils d’ Asmar, 
ouvrage traduit du persan en anglais par Sir Charles Morel etc. XXIX vol 
del Cabinet des fées. Mi si assicura trattarsi di vera versione; non cosi pud 
dirsi delle Aventures d' Abdallah, inventate di sana pianta dall’ abate Mignon, 
in cui c’é pure qualcosa che conviene al caso nostro e che leggesi nello stesso 
Cabinet (vol. XII°) e di Bellinette ou la jeune vieille di M.L.C, D.C. 
(Monsieur le comte de Caylus, Cabinet des fées), per quanto sia noto che il 
conte di Caylus era buon conoscitore di lingue e di letterature orientali, almeno 
per quel tanto che lo comportava il tempo, in cui visse. 


ı fenditura del suolo balza fuori una bruttissima 
a, cl DA RU ar! tal tate ahaa Assan 
si sdegna e la sua colera non conosce più limiti, quando il genio 
accorre, gli arresta il braccio pronto alla vendetta e gli ingiunge 
di sposare la megera. Meglio morire, esclama il principe e rinno- 
vellando Y avventura della Matrona di Efeso, vuol essere rinchiuso 
nella tomba della fanciulla che ama. Ma la tomba & triste, il 
cadavere si dissolve e fuori brilla il sole che suscita la vita. Assan 
Chiede miseriocordia e pur di uscirne, acconsente ad unirsi alla 
¿bil femapina: La prova è terminata ed il genio si mostra 
en “le calife ... ne vit plus la négresse, mais la plus belle 
rara eût jamais frappé sa vue, Ravi d’étonnement et de 
crainte, transporté d’amour pour cette nouvelle beauté et de respect 
pour le prophète, il ne savait s’il devait se livrer aux tendres 
sentiments qu'il éprouvait .. .” 

A questo primo gruppo di tradizioni orientali che convengono 
particolarmente al ciclo di Gauvain, possiamo farne seguire un 
altro in cui si ripete l'avventura del fer daiser e che è pur essa 
in stretta relazione col nostro tema. Al coniuge brutto e vecchio 

si sostituisce una specie di mostricciatolo, con parvenza di animale 
une, un rotte, un batrace, un capro e via 
dicendo. Qualche volta — ed allora la leggenda prende un altro 
aspetto — la fata, se trattasi di donne, mostrasi dapprima come 
timida cerva e il cacciatore, che l’insegue, non ha di che lagnarsi 
se la selvaggina si trasforma in vaga donzella; altra volta |’ uccellino 
che vola di ramo in ramo & lo sposo destinato alla fanciulla e che 

nm’ attende il bacio per cambiare natura! Anche qui, risalendo Aa 
tbe, ci si affaccia il een delle origini orientali, 
perchè l’ Oriente ci offre gli esemplari più antichi del genere, sia 
anche per la ragione che tal genere di trasformazioni si accorda 
maggiormente colle credenze religiose di quei popoli.? 


1 A Chi y voglia formarsi un’ idea della propagazione in Europa di tali 
: » consulti le note erudite di Emmanuel Cosquin ai Contes populaires 
de Lo (de loup blanc, vol. II, p. 218). Il Cosquin ricorda il rospo della 
Zoological Mytho del De Gubernatis (IL, 385), la novella del Grimm, un 
altra norvegese (Asbjoernsen, Tales of the Field, p. 353) e varianti innumere- 
voli di Francia, di Grecia, del Portogallo e dell’ alla senza tener conto di 
letterarie ispirate allo stesso tema, come La belle et la béte di 
Mme, de Villeneuve cui aggiungerd V Oiseau bleu, conte bleu del Diderot. Per 
il racconto di Peau d' áne, di cui si farà cenno in seguito, cfr. pure Husson 
th dt. p- 50) e per le fate e le donzelle che si celano sotte le spoglie di rettili 
i dice il Rajna di Manto e la nota relativa in cui è fatto cenno del 
+ 53—56), della Beatrice del Cardwino (IL, 54), della Pulsella gaia 
, della Febosilla dell’ /nunamorato (IL, XXVI, 7), della 

a della sibilla di Norcia (Guerrino, v.IL) e di quella di Mélusine, 
quì altre ricerche. In Russia, nei Confes populaires 
lal Ralston (trad. Brueyre, Paris, 1874) narrasi di un serpente che 
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La maledizione di un bramino o le colpe di precedenti 
esistenze possono, nell’ opinione dei buddisti, cambiare per un 
tempo più o meno lungo, le creature umane in animali, donde 
il culto di essi e più particolarmente quello dei rettili ancora in 
onore fra le popolazioni del mezzogiorno dell’ Asia! Ai serpi 
venne commesso |’ ufficio di custodire I’ ambrosia, simbolo della 
immortalità, e poichi nelle lotte celesti qualche goccia del divino 
liquore si sparse sull’ erba, essi l’ assorbirono, acquistando così 
l’ eterna giovinezza. Appare quindi evidente che data la credenza 
nelle metamorfosi di questo genere, gli Indiani fossero tratti a 
considerare, con particolare attenzione, il cambiamento di pelle dei 
rettili, quasi fosse un reale ringiovanimento del corpo. I rettili 
gettano la veste, che il tempo ha scolorito e corroso, per riapparire 
fulgenti, sotto nuove e freschissime spoglie, a un dipresso come 
le fate dei nostri racconti, prima decrepite poi vezzosissime. Gli 
egiziani ed i greci attribuivano pure ai rettili misteriose virtù e li 
dedicarono a Serapi e ad Esculapio, quale simboli di virtù mediche, 
quasi che strisciando fra I’ erbe, essi dovessero conoscere le pro- 
prietà terapeutiche dei semplici. 


dopo essersi unito ad avvenente donzella, diventa leggiadrissimo giovane. Nei 
Contes français del Carnoy (op. cit.. p. 125) troviamo la f4e grenouille, ossia 
una rana che salvata da un ragazzetto si cambia “en une jeune fille de toute 
beauté” e gli concede la mano di sposa. Nella Somme (ibid.) si racconta 
come la Biche blanche sposasse un principe, giacchè dopo i serpi, le cerve 
nascondono più comunemente fate e fanciulle. In Bretagna troviamo altre 
biscie ed altre trasformazioni del genere. Una couleuvre s' unisce in matri- 
monio ad un principe (v. Paul Sébillot, Contes populaires de la Haute- 
Brétagne, Paris, I° vol., p. 162) e poi si hanno le metamorfosi del giovane 
montone, del principe gatto, dell’ uomo dalla testa di puledro, dell’ uomo lupo, 
dell’ uomo rospo, mostri che devono all’ amore il ritorno alla prima forma 
(Luzel, Contes populaires de Basse- Bretagne, IIL vol., Paris, 1887, cfr. LIL 
176, UI. 31, I. 295, I. 306, I. 352). 

In Ungheria abbondano gli esemplari del genere (v. Marcel Climo, 
Contes et légendes de Hongrie, Paris, 1898, p. 209 e passim), fra cui notevole 
quello del Petit serpent jaune, cui le carezze di tenera sposa, ridanno l’aspetto 
di uomo. E accenno brevemente a quanto trovasi nel Folklore da Pays Basque 
(Julien Vinson, Paris, 1883, p. 46), nei Contes Bretons, raccolti dal Luzel 
(Contes Bretons etc. Quimperlé, 1870) e nelle leggende indiane dell’ America, 
ove è tenuto parola del Cigno rosso e dell’ uccello fidanzato (v. le citate 
légendes indiennes raccolte dal Mathews e volte in francese da Mme. Frappez, 
Paris, 1861). In Italia, nella vallata di Aosta, per es., tali racconti sono comunis- 
simi. Il Christillin ne ricorda parecchi nella sua opera Légendes et récifs recueillis 
sur les bords du Lys (Aoste, 1901, p. 70, 7I, 72, 169) e di Marguerite de 
France, trasformata in rettile, discorre pure Giuseppe Giacosa nelle Novelle e 
paesi valdostani, Torino, 1886, p. 287. Veggasi inoltre quanto è notato in 
vari luoghi dell’ Archivio del Pitré, nelle illustrazioni che il Brueyre fa seguire 
ai Contes populaires de la Grande Brétagne (Paris, 1875, p. 58) e la citata 
Chaîne traditionelle dell Husson (p. 130,). Infine per le serps- fanciulle 
v. Dunlop-Liebrecht op. cit., p. 175 e 225; Grimm, Deutsche Mythologie, 
2e ediz., p. 920; G. Paris in Histoire littéraire de la France (vol. cit XXX, 
191) e Schofield nei Studies of the Libeceus Desconus, Boston, 1895, p. 199. 

1 Cfr. un articolo, a questo riguardo, del Pavie a p. 469 del rnal 
Asiatique, 1855 ed i Récits indiens del Padre Bérengier a p. 83 delle AGisstons 
catholiques, 1887. 
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che offre perd differenze caratteristiche nella conclusione. Indra 
punisce un giovane trasformandolo in giumento. Come il rettile, 
figlio del bramino, il giumento ritorna uomo fra le braccia di colei 
che lo sposa, ma poiché la consorte ne arde la pelle asinina, egli 
manda un grido di dolore e fugge per sempre. Una novella in- 
diana riassunta dal Ralston nell’ Asiatic Journal del 1833, ripete, 
a un dipresso, lo stesso racconto. 

L’ avventura dell’ uomo trasformato in serpe od in altro 
animale dovea dunque essere diffusa in tutto l’ antico oriente ed 
Apuleio, nelle sue Mefamor/fosi, discorre del giovane cambiato in 
asino, che però mangiando certe rose potrà riprendere la prima 
forma. Le sorelle di Psiche, nell’ opera stessa, accusano |’ invisibile 
sposo di essere “immanem colubrum, multinodis voluminibus ser- 
pentem, veneno noxio colla sanguinantem, hiatemque ingluvie 
profunda.” Ma Psiche accende la fatale lampada e scorge “omnium 
ferarum nitissimam dulcissimamque bestiam, ipsum illum”.! 

La tradizione suesposta vive ancora di vita tenace nella sua 
patria di origine. Il dottor Brauns trova la storiella della sposa 
rettile, persino nel lontano Giappone? e nell’ Annam, il Dumoutier 
sente discorrere della “Fille de l’empereur blanc, transformée en 
serpent”.3 In una leggenda malese, che risale ad antico originale, 
leggesi un’ avventura che rammenta lontanamente uno dei più graziosi 
lais di Marie de France, quello intitolato Fonec. Riproduco la 
notizia datane da Louis de Backer,4 il quale però non osserva 
il riscontro. “A Batavie circule une légende javanaise ... Winter 
l'a publiée. La déesse Houmo avait maudit Hangling Darmo, un 
descendant d’ Ardjouna, un des héros du Mahabharata et pendant 
huit ans, ce prince ne put occuper le trône de ses pères. 

Dans son égarement, il courut à un palais habité par trois 
sceurs, filles d’ un chef de géants et les prit pour femmes. Mais elles 
avaient eu autrefois à se plaindre de lui, et elles se vengèrent en le 
changeant en un blanc m/:wis, une sorte de cercelle, oiseau aquatique. 

Il s’envola sous cette forme et vint dans la principauté de 
Bodjonegoro. La princesse Dewi Srenggoro Wati apercut le blanc 
mliwis et s'efforca de le saisir, mais en vain. Elle fut si attristée 
de cet insuccès, que le prince son père, pour la consoler, invita son 
ministre à s’en emparer. Le ministre saisit le m/iwis et le donna 
au prince, qui le donna à sa fille. La nuit, le blanc murs revétait 
la figure d’un jeune homme et le jour celle d’un oiseau. La 
princesse s’éprit de lui et Hangling Darmo devint ainsi son 
époux.” Qui la trasformazione è graziosa e dal tema generale si 
passa ad un motivo distinto, però sempre della stessa famiglia. 


1 Metamorfosi L. V. 

2 Dr. Brauns, Traditions Japonaises sur la chanson, la musique et la 
danse, Paris, 1890, p. 53. 

3 Traditions populaires sino-annamites ecc., cfr. Revue des traditions 
populaires, 1898, p. 29. 

4 V. Louis de Backer, Bidasari, poème malais, Paris, 1875, Introd. p. 9. 
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Un certo numero di codeste narrazioni riguardano /a strana 
scelta del coniuge e sono, per così dire, varietà del genere. La 
storia indiana dei Selle principi! ce n’ offre un esemplare caratte- 
ristico. Un principe dice ai fratelli ch’ egli tirerà a caso una 
freccia; dove il dardo colpisce ivi sarà colei che il cielo gli 
destina a compagna. L’arco scocca e la freccia va a colpire un 
albero, su cui trovasi appollaiata un’ orrida scimmia. La parola è 
data ed è parola di re; il principe, senza esitanza celebra quindi 
le nozze colla bertuccia e si corica con essa. E naturale che 
tanta abnegazione e tanto rispetto alla fede meritino un premio 
e questo è facile ad indovinarsi; la scimmia diventa quel che è 
realmente, una vezzosa fata, che rende il principe il più fortunato 
dei mortali 

Una scimmia uomo, ma senza l' incidente della freccia, trovasi 
in un racconto indiano udito a Calcutta, ma che pare provenga da 
Benares.2 Lo scioglimento è identico, però con qualche accenno 
alla storia di Cenerentola. 

Nell’ Egitto moderno? e nell’ Annamt ripetonsi versioni ana- 
loghe. Una fanciulla egiziana per scegliere lo sposo getta, con- 
formemente alla sua più mite pe Pt un fazzoletto invece della 
freccia e il fazzoletto cade su certo caprone. Non per questo la 
ragazza si sgomenta; si unisce all’ animale il quale poi ridiventa 
bellissimo uomo, Nell racconto dell’ Annam, s’ ha la riproduzione 
di questo tema, coll’ aggiunta della rana cambiata in giovanetta. 

Ai due gruppi indicati, quello delle metamorfosi di creature 
umane e l’altro delle trasformazione degli animali, che si riccol- 

e al ciclo di Gauvain ed all’ avventura del 
fier baiser, può farsene seguire un terzo in cui la bruttezza, la 
vecchiaia o la forma bestiale, sono dovute ad un travestimento, 
Alludo alla storiella di peau d’ äne, diffusissima nel jo/klore delle 
varie parti del mondo, di cui indicherd un solo esempio, tratto 
dall’ India antica, perché questo si riaccosta più particolarmente 
al nostro soggetto, trattandosi di una giovinetta che si traveste da 





1 Revue des traditions populaires, 1889, p. 

2 Miss A. Stokes, Indian Fairy Tales, a 1880, N° 10. 

2 Contes populaires inédits de la vallée du Nil, traduits de l’Arabe parlé 
par S. E. Yacoub Artin Pacha, Paris, 1895. Les quarantes boues. 

% À, Landes, Contes et légendes annamites (op. cit. p. 302—303). A 
pag. 62 leggesi inoltre la storia della donna, la quale partorisce tre figli 

n il babbo taglia, falciando, las coda d'uno di questi 
rettili, che diventa un vago giovanetto. Cfr. pel serpente-fanciulla, la 
storia di Nguyen Trai (ibid, p. 63). 

Il racconto indiano della freccia lanciata per la scelta di una sposa è 
ripetuto in Russia (v, Léon Sichler, Contes russes etc., Paris, 1881, p, 1) però 
invece di una scimmia, la freccia indica una rana “qui rejette sa peau de 
grenouille et revêt la gracieuse forme de jeune fille”. Cfr. fra l' altro, quanto 
ne scrissero il Deulin nei suoi commenti ai Contes de ma mère l Oye avant 
Perrault (p. 84) e H. Husson nell' opera e nelle pag, citate. 
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La fausse vieilli espone la storia della gentile principessa 
Fleur-de-Lotus, costretta a fuggire dalla casa paterna. “Un soir 
. elle aperçut le corps d’une pauvre vieille, qui sans doute était 
morte de faim; c’était un squelette auquel il ne restait que la peau 
et les os. Surmontant sa répugnance, la voyageuse enleva délicate- 
ment la peau du masque desséché, la lava avec soin dans un 
étang voisin et l’appliqua sur son joli visage, comme on mettrait 
un gant dans sa main. Puis elle coupa une tige de bambou et 
s'appuyant dessus, le dos courbé, le chef branlant, elle fit son 
entrée au matin, dans les rues d’Hastinapoura ... La vilaine bonne 
femme! s’écriaient les passants, en détournant les yeux.” 

Un giorno che Fior di loto, toltasi |’ orrenda maschera, la- 
va le pure membra nell’ acque di un lago, un principe la scorge 
ed è tanto colpito dalla bellezza di lei, che giura per Indra di 
non sposare altra donna, fuori di quella. I regali genitori che 
non sanno quel che si nasconde sotto la pelle della vecchia, 
supplicano il figliuolo di non commettere cotale pazzia, ma le 
proteste, i consigli, le minaccie stesse a nulla approdano e le 
nozze si celebrano senza che Fior di loto voglia mostrarsi qual è 
realmente. Ed anche nel talamo la fanciulla persiste nello strano 
proposito, sicchè il principe resta insensibile e mortificato al suo 
fianco, per quanto lo conforti il ricordo della vaga giovinetta, in- 
travveduta nelle limpide acque, ornata dei loti, simbolo della 
risurrezione. Nel resto, |’ avventura corre non diversamente da 
peau @ áne e 8s’ indovina la gradevole sorpresa di tutti, al cadere 
del ripugnante travestimento. 

Ma ormai è tempo di porre fine a questa indagine, perchè 
gli esempi citati possono testificare come prima delle storielle 
irlandesi, inglesi e tedesche ricordate dal Maynadier, le leggende 
del rinnovarsi della gioventù e della bellezza corressero l’ Oriente, 
rivestendo variate forme e adattandosi a diversi concetti. Certo fra il 
ciclo di Gauvain ed il racconto di Fior di loto intercedono 
differenze notevoli, ma ove si risalga tutta la via percorsa e si 
sintetizzi quanto si è esaminato analiticamente, devesi riconoscere 
che i tre gruppi formano una grande famiglia, che trae sua origine 
dall’ Oriente. Ed anche in questo caso riesce provato che le 
tradizioni orali hanno vita tenace e che la novella è il genere 
letterario in cui si inventa in generale di meno. 

Con ciò non voglio dire che nuovi o per meglio dire diversi 
elementi non siensi venuti a sovrapporre alla prima concezione 
della metamorfosi. Nell’ antico poema inglese e nella narrazione 
del Chaucer s’ hanno contaminazioni; tali sono la prova di devozione 
cavalleresca e più particolarmente |’ enigma, con la sua curiosa 
risoluzione. Ma gli enigmi od indovinelli abbondano nella lettera- 
tura dell’ Oriente e della Grecia. Basti ricordare quelli del poema 


1 V. Contes et légendes de l’ Inde Ancienne par Mme. Mary Summer, 
Paris, 1898, p. 17. 
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4 La Rose de Bakdvall etc. 


titolo succitato. 


Kabylie du Djurdjura recueillis et traduits par 


p- 153, 199. 


1882, 
citata del 


de la 


Regnand, Comment naissent les mythes, Paris, 1898, sotto il 
© Actes de la société philologique, t. XXVI., 1898, trad. del Baron Carre 


de Vaux dell’ abrégé des merveilles, p. 20. 
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asformano i modelli originali, in guisa da ricordarci quelle meta- 
orfosi delle vecchie di cui abbiamo sin qui discorso. Resta a 
dersi se il ringiovanimento e il riabbellimento dell’ antico sia in 
si sempre reale e sempre ammirevole, giacchè talvolta le compli- 
zioni del tema nuociono alla sua natia spontaneitä. 
Non c’è quindi da meravigliarsi se Raguel diventa Urgéle, 
: Arturo è soppresso e se il gentiluomo del Voltaire ricorda, 
luttosto dei suoi antenati, certi personaggi della Reggenza. Nel 
Ce qui plaît aux femmes”, scompaiono la devozione cavalleresca, 
. sacrificio della gioventù e le malie della matrigna, sicchè del 
ido di Gauvain altro non resta che il fatto dominante, la meta- 
ıorfosi della fata, ed un accessorio, l’indovinello. Ma anche 
indovinello finirà coll’ essere dimenticato e colla “Fée aux miettes” 
farà di bel nuovo ritorno al concetto primitivo della tradizioni 
polare, il ringiovanimente della vecchia e la principessa di 
lkiss ci indicherà l’ Oriente, come sua patria d’origine: “Je suis 
e là-bas ... dans l’Inde ...” Ed è lá che nacque realmente. 


Pietro ToLDO. 


Le più antiche biografie del Boccaccio, 


Delle tre fonti precipue da cui noi possiamo attingere notizie 
sicure su la vita del grande da Certaldo — voglio dire i dati 
autobiografici forniti dalle sue opere, i documenti pubblici e privati 
riferentisi alla sua persona, le biografie scritte dai suoi contemporanei 
o da uomini viventi a pena due o tre generazioni dopo la morte 


di lui —; quest’ ultima sorgiva, non meno delle altre abbondante, - 
sembra fino ad ora sia stata a fatto dalla recente critica, con A 
molta ingiustizia, trascurata. Gia che, mentre ogni accenno sparso = 
nelle opere boccaccesche, e avente qualche valore per la storia della = 
vita del poeta, fu con notevole acume d’ingegno e con grande == 
apparato di dottrina sottoposto ad una finissima analisi, che portò < 
a conchiusioni quasi sempre definitive, da Vincenzo Crescini nel Mal 
suo ragguardevole Contributo; mentre ogni giorno vengono alla luce ==»€ 
nuovi e nuovi documenti che illustrano sempre più la famiglia 552 
l' operosità le relazioni gli studi del Boccaccio,! in guisa tale che <=» 
possa sperarsi ormai prossima o quanto meno sembrar già matura, 8: 
(come si sta facendo per Dante e come dovrebbesi anche fare «=» 
= ©: 


pe'”l Petrarca) la compilazione di un codice diplomatico boccaccesco: 
al contrario, per le antiche biografie dettate nel primo secolo dopo >« 
la morte del poeta ci siam sempre fin’ ora contentati di ricorrere ==»"T€ 
a quel che fu detto e fatto conoscere, con erudizione di seconda ses. 
e terza mano, dai letterati dei secoli decimosettimo e decimottavo: = «©: 
grandi senza dubbio per lo sforzo che dovettero fare, essi primi, = =m) 
a raccogliere |’ enorme quantità di dati e di fatti onde riboccano iÆ | 
loro poderosi in-folio, ma troppo dissenzienti, per il metodo per i! 
criteri per |’ orientamento generale, dall’ indole dei nostri studi, i= 1 
quali, pur ammirando e venerando la loro incancellabile gloria, non <2 
possono già prendere ad impresa |’ ¿pse dixit degli antichi tratta—-- 
tisti. Queste considerazioni principalmente mi mossero a ricercare= "+ 


1 Accennerd solo alle pubblicazioni più recenti ed importanti di docu- === 
menti boccacceschi, che son queste: V. Crescini, Contrid. agli stud 
B., Torino 1887, pp. 257—61; I. Sanesi, Un docum. ined. su G. B., nel=——4 
Rass, bibliograf. della lett. ital, I [1893], pp. 120—4; V. Crescini, Di ss" 
nuovo docum, su G. B., nella stessa Rassegna, I, pp. 243 —5; G. Geròla, Alcune 
docum. ined. per la biogr. del B., nel Giorn. stor. della lett. it. XXXII 
[1898], pp. 355—9; R. Davidsohn, Z padre di G. B., nell’ Archivio stos””- 
stal., V XXI [1899], pp. 144—5; ecc. ecc. 
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al 1414 sopravvisse a Lisa, che 
e il ‘90 aveva sposato Boccio di Jacopo Bocci; frutt 
del matrimonio contratto nel 1366 dal Villani con m es 
di Bartolo Bricchi della Castellina.4 E 

Della sua lunga esistenza, parata: quasi BEER a 


principio di un commento latino al Les dc Glee E 
cd. chigiano L vij 253.5 La Commedia fu in modo speci 


1 Ció si rileva da una lettera di ser Coluccio 
nico Bandini: la lettera nell’ di Coluecio § 
FRS Ch Y Epil, at C la Hess ous ae — Si 

oluccio cit, v h „5 

la dimora di Filippo a Perugia il Marchesini (Arch, pitos 274 n.3) 
cita quest’ opuscolo ch’ io non à potuto consultare: R. Marchesi, Zatort 
allo storico Fil. Vill. eletto Segretario del Comune di Perugia, Perugia 1843 
® Così il Marchesini, Arch., V xvi, pp. 277—8. Due documenti ulf: 

ciali della lettura presso il Gherardi, Statuti ¢ + Pp 376 e 38 

‘ Cfr. G. O, Corazzini, Pi, Una figliuola di di Fil. Ville i, nell y J 
stor y xv [1889], pp. 52—3. — Circa la data della morte ¢ ti mes ness 


è tuttavia notare che nell’ atto del | 1416, iportato a 
> pur , Si trova quest’ domine 
fille domini Filippi an Mathel de Villarie”: dalla | 
erg ar aja ai nomi e PRES mente gid mot 
teo e non a quello di Filippo, pores orse 3 
quest’ ultimo tutt’ ora te E detto anno 1416. Non s: prei pe | 
mermi con re aes su tale questione. 1 ' > 






























| tate sermonis ... Fert tamen animus hoc loco de ipsis 
| ; cumulare, ut vel hac saltem iniuria paretur materia felicio- 
‘Hw eoquenje de ip Nuts forni cir slo larga 


Ta più antica biografia del Boccaccio, come quella che fu 





danteschi ined. o rari diretta da G. L. Passerini). 
ee en di A ini pote v. 
all’ Epistola o sia ragionamento di mess. 
2 nota, Questa ta vita ta fa pubblicata nel t IV 
Lande ok di pp. 541—8. — 
Bai ps pp. 540—1. 
, come | Acad alq eat 
Sres I, pp. 383—86. Nel 1343 il Villani era 


= bam fe ber si trovano nell’ esordio del commento a noi noto, 

















at A 


dello scritto in questione. 
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scritta nel primo ventennio dopo la morte del poeta, & inserita a 
punto nella seconda parte dell’ opera villaniana da cui abbiamo 
citato il passo precedente: nel De origine civifatis Florentie et de 
eiusdem famosis civibus.i Il primo libro della quale, meno inte- 
ressante dell’ altro, non è se non un compendio della più antica e 
favolosa storia di Firenze; mentre nel secondo, notissimo agli 
studiosi ed assai pregevole, son raggruppate le vite dei Fiorentini 
illustri nelle lettere nelle arti nelle scienze, a cominciare da Clau- 
diano e a finire dai contemporanei dell’ autore, il quale vi diede 
posto ad alcuni celebri personaggi ancöra viventi mentr’ egli scriveva, 
come (basterá ricordarne uno) ser Coluccio Salutati Non & qui 
luogo da tracciare, se non brevemente, la storia della fortuna di 
quest’ opera: di cui a lungo si credette, su la fede del padre 
Negri,? che un esemplare fosse conservato nella biblioteca vaticana; 
notizia del tutto priva di fondamento e distrutta solo nel 1747 dal 
Mazzuchelli.3 Questi per altro, che in quell’ anno diede alla luce 
l’ antica versione volgare delle vite villaniane, ignoró |’ esistenza 
di altri mss. del testo originale: tanto da consacrar qualche parola 
a ricercare se messer Filippo avesse scritto le sue vite in italiano o in 
latino, pur risolvendo la questione in favore di quest’ ultima lingua.! 
Fu primo, se non erro, il Mehus, nel 1759, ad indicare due cdd. 
latini del De origine, uno appartenente alla biblioteca barberina, 
l’ altro passato nel 1755 da casa Gaddi alla Laurenziana;5 questo 
secondo è quello, sopra cui il Galletti diede fuori nel 1847 una parte 
del testo latino, e cioè meglio, il proemio del primo e tutto il secondo 
libro dell’ opera del Villani. Finalmente il Marchesini richiamd 
nel 18887 l’ attenzione degli studiosi sopra un terzo manoscritto, 


1 Così è il titolo nel cd. vaticano — barberiniano. Nell’ ashburnhamiano, 
di cui parlerò in breve, è in vece omesso il secondo de. 

2G. Negri, Zst. degli scrittori fiorentini ecc.; Ferrara 1722, p. 178. — 
La notizia fu raccolta dal Manni, Oss. zstor., p. 74, e Zst. del Decam., p. 2. 
In quest’ ultimo libro 1 infelicità dell’ espressione farebbe quasi credere che il 
Manni avesse conosciuto, oltre al presunto vaticano, altri mss. latini del De 
origine (cfr. p. 2: “che MS, si dice trovarsi in Roma nella Libreria Vaticana, 
+ + © »+.î copia della quale vien detto, che fosse presso Antonio Magliabechi 
famoso” ecc. ecc.); in realtà, però, nel passo qui riportato si parla dei mss. 
della versione italiana delle Vife, come accennò più esplicitamente il medesimo 
Manni nelle Osservazioni cit., p. 74: “che [il p. Negri] dice trovarsi MS. 
nella Libreria Vaticana, e tradotta in volgare presso il Magliabechi” ecc. ecc. 

3 Il quale negò |’ esistenza del cd. vaticano su l’ assicurazione di mons. 
Gio. Bottari: cfr. Ze vite d’ uomini illustri fiorentini, scritte da Filippo 
Villani ..... colle annotaz. del co. Giammaria Mazzuchelli ecc., 
Venezia 1747, p. 9. Cfr. anche Moreni, op. cit., p. xv n. 1. 

4 Cfr. Mazzuchelli, op. cit., pp. 9 sgg. 

5 Mehus, Vita Ambrosi cit., p. cclxiv. Quivi è però sbagliata la se- 
gnatura attribuita al cd. laurenziano. 

6 Philippi Villani Xber de civitatis Florentiae famosis civibus ex 
cd. med. laur. nunc primum editus ..... cura et studio G. C. Galletti ecc., 
Flor. 1847. Più tardi fu aggiunta una lettera del Galletti (in data 10 genn. 
1859) e la vita di Guido Bonatti secondo il testo vatic. — barberiniano, im 
quattro pp. non numerate. 

1 Cfr. l’ artic. cit. su i Due mss. autografi di Fil. Vill, pp. 366—79. 
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scriptus est, ut vix sensus aliquando, nec sine magna ingenii tortura 
elici possit”.1 

Or confrontiamo la redazione AL delle biografie con il testo 
della versione volgare quattrocentistica, apparsa integralmente la 
prima volta a cura del Mazzuchelli nel 1747, e quindi spesse volte, 
senz’ alcun mutamento, riprodotta. Le differenze tra |’ una e l’altra 
son così frequenti e di tanto momento, che lascerebbero in verità 
credere — come molti än creduto? — ad un rimaneggiamento 
quasi radicale, da parte di chi tradusse, delle vite villaniane. 
Prendiamo un esempio dalla biografia del Boccaccio, alla quale 
unicamente è circoscritto i miei studî rispetto al testo del De 
origine. Su la nascita del Certaldese ecco come si esprime la re- 
dazione A: “Hic enim naturali patre Boccacio, industrio viro, 
natus est in Certaldi oppido, quod (cd. qui) octavo et decimo 
miliario distat ab urbe Florentia. His, dum puer sub Johanne, 
Zenobi} patre e/.” Sentiamo in vece I’ ignoto volgarizzatore: “El 
costui padre fu el Boccaccio da Certaldo, castello del contado 
fiorentino, huomo d’ ornamento di costumi celebrato. Questi per 
le sue mercatantie, alle quali attendeva, stando a Parigi, come era 
d’ ingegno liberale e piacevole, così fu di compressione allegra 
e di facile inclinatione ad amore. Per questa piacevolezza della 
sua natura e de’ costumi, s’ innamorò d’ una giovinetta parigina, 
di sorte medrioche tra nobile e borghese, della quale arse di 
vementissimo amore; e, come vogliono gli osservatori dell’ opere 
di Giovanni, quella si congiunse per isposa, della quale poi esso 
Giovanni fu generato. El quale, fanciullo, sotto maestro Giovanni, 
padre di Zanobio poeta, ecc.” Odasi ancora il ritratto del poeta 


1 Op. cit., col. 383. — Ecco, per la sola biografia boccaccesca, un 
saggio della scorrezione di L (il raffronto è co’ * testo della mia stampa: v. 
più avanti, pp. 309—14, col. di sinistra): I ferri] febri — 3 tunstonis| tan- 
sionis — 17 fatre] patrie — 22 sg. patre, lucri gratia m.c. servire) patrem, 
luru gracia m. c. servierit — 25 huc nunc] hunc non — 30 sg. locum wbi] 
lo ubi — 38 subitogue| subidque — 43 mire] more — 49 Poesim] poesam 
— 54 deperdita] deprodita — 54 sg. itineri datus] itineris datu — 55 laborio- 
sissimas) laborissimas — 63 sg. argolice] arcolice — 65 sg. potuit invenire] 
potuit invenir potuit — 82 stagnorum] stanorum — 85 diversisque] diver- 
cisque — 87 suspenderent| supenderent — 104 sg. doctissimis pergratissima 
doctissimus progratissima — 106 Petrarcha] Pertrarca — 108 sg. crederetur 
rederetur — 115 senuisset] senuicet — 118 quem] quam — 131 ylaris 
ilarijs — 133 sed] ser — 140 apponendum) aponandum, 

2 Primo il Mehus, il qual però, notate le divergenze tra i due testi 
(Praef. cit. alle Ambr. Travers. ..... latinae epistolae, pp. cxxviii—ix), 
ne dedusse (Vita Ambr. Trav., ibid., p. cccxvi): ‘Villani librum aut ab 
italico fuisse productum interprete, aut potius interpretem uberiore usum 
esse exemplo, quod ab eodem Villano circiter annum 1405. recensitum fuerits 
atque incudi redditum”. Cfr. anche a p. cccxxiii. — Alla prima dä 
queste due supposizioni, ch’ è |’ erronea, s’attennero tanto il Crescini, 
quando chiamò (Contrib. cit., p. 16 n.) “volgarizzatore e rimaneggiatore’” 
dell’ opera villaniana 1’ anonimo e poco sapiente traduttore dela medesima 5 
quanto il Novati che lo disse (Za giovinessa di Coluccio Salutati, Torino 
1888, p. 14 n.) “volgarizzatore ed ampliatore delle Vite”. 





y 


Noi abbiam quindi a fronte, com’ è ragionevole dedurre, due 
redazioni diverse eroga una nf ip 


italiana del secolo XV. M 


ed abbondanza di notizie,! © anche’ dal git pl ION 
senta in essa la frase latina.? Oltre a queste, v è poi una riprova 
più diretta e più decisiva. La redazione AL, indirizzata ad un 

Eusebio, co’ ’l qual onorifico appellativo à designada nak CU 
Salutati,* fu scritta in un tempo che, se non si può determinare 














Venendo ad una più rigorosa determinazione | 
1891 che Filippo si accinse a dettare il suo libro tra il 1381 e 
il 1384;5 quindi, due anni dopo, restrinse anche di più questi 
termini, mostrandosi molto propenso a “concludere che il De origine 
nella redazione conservatane dal cod. Laur. — Ashburnh, deve 

esser stato scritto verso il 1381—82”.5 Il en 
“ad illustrem dominum Philippum de Alenconio, episcopum osti- 
ensem, romane ecclesie cardinalem”.7 Messer Filippo, figlio del 


RARE PAT EPA osservando (Vita A. T., p. cclxiv) che 
il cd, barberino “continet duos illos Philippi Villani libros ....., Pr 
integriores, auctioresque”. Il Galletti (op. cit., nel foglio 
mente) chiama il cd. B “ultima fattura o perfezionamento del suo rye 

2 Altre differenze fondamentali intercedono tra le due ee i 
esempio, il primo libro, che in AL contiene solo 20 capitoli, 
in B (due dei capitoli aggiunti, il XXII e il XXIII, erano 
separatamente dal Villani [cfr. più avanti, p. 307 n. 2] ma 
sèguito nel De origine per il fatto che, dovendo quest | 
ER ag Mites O RS ES 
Anche i i innestare alle lodi di Firenze quelle 

il libro secondo mostra, nei due testi, Spor varietà. 






tht 





5 Cfr. Giorn. stor. della lett. ît., XVII [1891], p. 94 n. 6. 
0 Epist. di Col. Salut. cit, v. II (1893), p- La ragione che 
indusse il Novati a questa determinazione è e il Villani ome la 


DO mecano dimentsh pth uscito alle Lats STE 

1 Cid rilevasi dall’ epistola dedicatoria dell’ autore e dalle rubriche a 0 
12 e 49> del cd. B, agire» queste ultime, fedelmente nel libro di B, Bon- 
compagni, /nforno ad alcune opere di Leon. Pisano matematico del st 
decimoterso, 


Roma 1854, p. 300, 
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decimo miliario distat ab urbe Florentia. 


His, dum puer sub Johanne, Zenobif 


exigente et inpellente patre, lucri 


gratia mercature calculis servire co- 
actus est; eaque de causa profectus 
peregre, cum nunc huc nunc illuc 
per regiones multas diutius pererras- 
set iamque ad annum quintum et 
vigesimum pervenisset iussusque foret 
Neapolim' considere, una dierum acci- 
dit ut proficiscerelur sols ad locum 
ubi Maronis cineres humati fuere, 
Cuius sepulcrum cum Johannes de- 
fixo contuitu propensius miraretur, 
et quid intro clauderet atque ossium 
Jamam suspenso meditaretur animo, 
suam cepit illico deflere fortunam, qua 
cogebatur invitus mercaturis inprobis 
militare; subitogue Pieridum raptus 
amore, domi? reversus, neglectis mer- 
cibus, flagrantissimo studio in poesim 
se concessit: in qua brevissimo tem- 
pore, nobili ingenio et ardenti discendi 
desiderio fugatis simul, mire profecit. 
Quod cum pater animadvertisset, in- 
clinationem celi ratus in filio plus 
valere quam patris® inperia, suis 
annuit studijs et quibus potuit favo- 
ribus invit. Johannes, ubi se liberum 
sensit, quicquid ad poesim expedirent* 
cepit accuratissime vestipare; cumque 
cerneret ipsa vatum principia et 
Jundamenta, que circa fabularum 
20 His] Ba Hic, G Is 25 peregre, 
cum nunc] LG per. omnino nunc 
33 propensius] LBa perpensius 34 quid 
intro) L quod intra, BaG intra 
41 concessit] Ba arbitrariam, conflit 


46 suis] Ba eius 51 vatum] BaG 
naturae (|) 


1 Così A, per un errore di grammatica del Villani sfu 


35 


45 


50 





com ¡0 as SE 


gebatur invitus mercaturis sibi tm- 
tact we, ad lomum rever sus, 
neglectis ex tote mercibus, flagran- 


Pa M Parésiis 
AN 


ggito al Salutati, 


l’ autografo, seguito da L; mentre BaG corressero Veagok. L'errore fu poi 
conservato anche nella seconda redazione: v. più sopra, nella col, di destra, al v. 39. 


2 A domi il Salutati fece, ak 


“domum, imo potius ad domum" 


rimaneggiamento. LG domi, Ba domum, 
3 Per l’incertezza dell’ ult. lettera, potrebbe anche leggersi fatría. 
* Così leggesi in A, probabilmente per una svista dell’ autore. Il Salutati 


non la corresse, 


LBaG expediret. 


e esteriore del cd., quest’ annotazione: 


quale l' autore tenne conto nel suo 





que librato pede procederent, non 
parvi apud peritos pretij. Ostendunt 
sane que conposuit volumina, doctis- 
ingenij, Ipse quoque Petrarcha, cui 
amicissimus fuit, ita ut eorum mentes 
anima una in duobus corporibus cre- 
deretur, cum mire collaudat. Extant 
et quam plura eius opuscula vulgari 
edita sermone, pleraque rithimis mo- 
dulata, pleraque continuatione pro- 
satca, in quibus lascivientis tuventutis 
ingenio paulo liberius evagavit;? que, 
cum semuisset, ipse putavit silentio 
transigenda, sed" non potuit, ut opta- 
90 que] G quotque pro tem. 
cursu| Ba per temporis cursum 91 no- 
taretur] G notarentur 92 qui] Ba 
93 possit] Ba posset 97 priscorum] Ba 
superiorum 103 Oste dient L Osten- 
duntur 108 crederetur] Ba crede- 
rentur 112continuatione] BaG con- 
tinua oratione (!) 115 senuisset] Ba 
senueral 


95 


105 


110 


115 


LI Così è nell’ autografo (e in L) 


aveva ancora negli orecchi il suono de Berria errors; 
anche alla revisione del Salutati. Perd BaG correggono 


2 L’ A fu espunta dal Salutati. 


variasset, diversisque nominibus prop- 85 volentibus 








a) M guia 105 Antigua gli: 
antiquas veritates 


errore si 


® Dopo evagavit è, ma sottolineato, evolavit, In margine ser Coluccio 
notò “evagatur, vel evagatus est”. 


redazione. 


Evagatur fu scelto nella seconds 


+ Il Villani aveva usato da prima |’ abbreviazione corrispondente a ser, 
che il Salutati corresse in quella corrispondente a sed, 
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cundus, bis senos addidit versus, qui cere; rotunda facie; naso supra mares 
latius, licet breviter, suas laudes ex- paululum depresso; labijs turgentibus 
primerent. Hig fuere: “Inclite cur aliguamtulum, venuste tamen lineatts ; 


vales, humili sermone locutus, | De te 
Pertransís? tu pascua carmine claro] 
In sublime vehis, tu montum nomina 
buque | Silvas et fontes, fluvios ac 
stangna? lacusque | Cum maribus 
multo diggesta® labore relinguis; | IL 
lustresque viros infaustis casibus actos| 
In nostrum tempus a primo colligis 
Adam. | Tu celebras claras [alto dic- 
tamine]* matres, | Tu divos omnes 
ingnota® ab origine ducens | Per ter 
quina refers divina volumina, nulli| 
Cessurus velerum ; te vulgo mille la- 
bores | Percelebrem faciunt: etas te 
nulla silebit”. 


tus, licet breviter, suas [in L manca 
laudes, supplito da G] exprimerent. 
Hiî fuere: [G interpunge exprimerent 
hi: fuere:] 151 tu] G cum 


150 


155 


160 


165 


170 


175 


centro in mento, dumrideret, decore de- 
fosso; tocundus et hylaris aspectu, toto 
sermone facetus et comus, [ef] gut 
contionibus delectaretur. Amicos multos 
sua sibi dilygentia comparavit, neminem 
Hic diem suum extremum obijt anna 
gratie MCCCLXAX PT, etatis sue sexa- 
gesimo et secundo; et apud oppi- 
dum Certaldi in canonica sancti Facobi 
BORN sepultus est. Fecit et ipse 


“ Hae sub mole iacent cineres atque 
ossa Johannis ; | Mens sedet ante deum, 
merilis ornata laborum | Mortalis wite; 
genitor Boccaccius illi, | Patria Cer» 
taldum, studium fuit alma poesis". 
[js autem Coluccius Pierius, poeta 
facundus, bis senos addidit, qui fuere: 
“Incitte cur vates, humili sermone 
locutus, | De te pertransis? tu pascua 
carmine claro | In sublime vehis, tu 
montum nomina fugue | Silvas et 
fontes, fluvios ac stagna lacusque | 
Cum maribus multo digesta labore 


br 
na redazione 


al testo dell’ autografo riveduto per- 


1 Le parole poeta facundus sono nel margine esterno, unite ek mezzo 


d'un se 


di richiamo a Pieri; a facundus seguiva addidit, che fu 


cellato, riscritto nel margine interno ed unito, con un altro segno di 


a SENOS. 


2 Il primo # fu cancellato dal Salutati. 
2 Un g fu espunto da ser Coluccio. 
* Le parole alto dictamine mancano ora nel testo, ma dovevano essere 


scritte nel margine interno, che, per essere stato riparato 
lascia più scorgere l’ aggiunta. In fatti, 


non 
vicino a matres è un segno di ri- 


chiamo, cui non potevano corrispondere che quelle due parole, 
° Sfuggi al Salutati il primo » di questa parola, 


a fa 
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relinquis; | Illustresque viros in- 
faustis casibus actos | In nostrum 
tempus a primo colligis Adam. | Tu 
celebras claras alto dictamine matres, | 

180 Tu divos omnes ignota ab origine du- 
cens | Per ter quina refers divina 
volumina, nulli | Cessurus veterum ; 
te vulgo mille labores | Percelebrem 
faciunt: elas te nulla silebit". 
sonalmente dal Salutati, che fu l’au- 
tore dell'ultimo dei due epitafi qui 
riportati. 


* * 
* 


La traduzione italiana delle vite villaniane ci è stata con- 
servata in numerosi mss. dipendenti strettamente |’ uno dall’ altro, 
dei ges Ml il più antico è il laurenziano LXI 41. Questo cd., car- 
taceo, consta di 147 fogli, di cui il primo e I’ ultimo son bianchi, 
più di guardia. Le iniziali e le didascalie son rubricate. A c. 2* 
comincia la vita di Dante scritta dal Boccaccio, la quale finisce 
a c. 285; la c. sg. è bianca; a c. 30* è la vita di Dante scritta 
da Leonardo Bruni; a c. 39°, quella di Francesco Petrarca, del 
medesimo autore; finalmente da c. 46% ac. 72» vanno le biografie 
del Villani, nel medesimo ordine con cui figurano nell’ edizione 
del Mazzuchelli, meno la vita del Cavalcanti che manca nel nostro 
codice.! Seguono, nelle cc. 73*—114°, orazioni epistole e dicerie 
di vari autori, di cui I’ indice può vedersi presso il Bandini;? poi, 
dopo la c. 115, bianca, dicerie ed orazioni di Stefano Porcari 
(cc. 116%— 146°). Il cd. è dovuto a vari scrittori: uno esemplò 
le cc. 22— 285 e 46%*—72b, un altro le cc. 30*—45?, 73*—114° 
e 121° —ı46®; mentre le cc. 1167—121" son di una mano che 

assai la prima delle due scritture qui sopra ricordate, e, 
se non è la medesima, certo le somiglia molto. Quel che a me 
importa sopra tutto notare è però questo, che la sezione delle vite 
villaniane fu trascritta dallo stesso amanuense che trascrisse la bio- 
grafia dantesca del Boccaccio; ora, poichè nell’ explicit di quest’ ul- 
tima è notato: “Addi xxiij. di luglio à ore .xv. Mcccclxxv:”, ne 
abbiamo un dato sufficente a riconoscere l’ età del ms., il quale 
per tanto appartiene all’ ultimo quarto del sec. XV,3 Cid vale 
anche a confermare |’ antichità del volgarizzamento, il quale appar- 
tiene indubbiamente al medesimo secolo decimoquinto come 
d'altra parte fa fede anche la lingua in esso adoperata. Nulla di 
nuovo m'è concesso di dire sopra il traduttore, quanto alla cui 


1 Cfr, infatti la prefazione alla stampa citata del Mazzuchelli, p. 16. 
2 Catal. cit., t. V (1778), col. 265—7. 
* Il Bandini, L c., lo dice invece “saec, XVI, ineuntis”, 


— 
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tica, volendo e constringendolo el padre, per cagione di guadagno lo co- 
20 strinse ad attendere all’ abbaco e, per la medesima cagione, a peregrinare. 
Et havendo per molte e diverse regioni hor qua et hor là lungamente errato, 
e già al ventottesimo anno pervenuto; per lo comandamento paterno a Napoli, 
nella Pergola, si fermò: dove stando, un dì, a caso andandosi a diporto solo, 
pervenne a luogo dove la cenere di Virgilio Marone è sepellita, El cui 
25 sepolcro raguardando Giovanni, e con amiratione lungamente quel che dentro 
chiudea e la fama di quelle ossa con animo sospeso meditando, cominciò 
subitamente ad accusare e lamentarsi della sua fortuna, dalla quale violente. 
mente era constretto a darsi alle mercatantie a lui odiose, Onde da uno 
subito amore delle! Pieride Muse tócco, tornando a casa, spressato al tutto 
30 Je mercatantie, con ardentissimo studio alla poesia si détte; nella quale in 
brevissimo tempo congiugnendo insieme el nobile ingegno e P ardente des- 
derio, fè mirabile profitto, Della qual cosa havedendosi el padre e stimando 
la inclinatione celeste più nel figliuolo potere che lo imperio paterno, a’ suor 
studij ultimamente consentì e co’ favorit a lui possibili U’ aíutoe [, quantunche 
35 prima allo studio di ragione canonica lo inducesse]2 Giovanni, poichè si 
sentì libero, con grandissima cura cominciò a investigare quel che alla poesia 
era di bisogno: e vedendo ch’ e principi) e fondamenti de’ poeti, e quali circa 
le fitioni e favole consistono, esser quasi totalmente perduti, come se da uno 
fato? fussí mosso, si misse in cammino nè si spaventò di faticosissime pere- 
40 grinationi: perché molte e varie regioni certissimamente trascorse, nelle 
quali con gran solecitudine investigd ciò che de’ poeti si potea havere. Et 
etiamdio gli studij grechi con dificile e pertinace studio ricercoe, onde alcuna 
cosa fotesse cavare; usando per maestro Leontio greco, della poesía greca 
peritissimo. Et ultimamente ciò che col suo lungo studio potè trovare, in 
45 uno volume ridusse, el quale intitolò ‘de genologia deorum’: dove e coments 
degli antichi poeti, con mirabile ordine et elegante stilo, ciò che moralmente 
intese per allegoria, sono raunati: opera certamente dilettevole et utile è 
molto necessaria a chi vuole e velami de poeti cognoscere, e senza la‘ quale 
dificile serebbe intendere e poeti, et alla loro disciplina studiare: però che 
50 tutti e misterij de’ poeti e gli allegorici sensi, e quali o fitione d’ historia o fabu- 
17 generato.) dopo questa parola RMa metton virgola 19% costrinse) 
Ma fu costretto 20 all’ abbaco] R ad abb. 22 ventollesimo] R vigest- 
mottavo lo comand.) R manca lo 29 Pieride] R pie(!) 37 ch'e prin 
eipij] ch’ manca RMa 40 perchè] Ma ferocchè certissimamente] manca 
41 investigó] R rinvestigd 46 moralmente] KR mirabilmente 47 RMa 


pongon virgola dopo intese ©. che dopo “E 48e R gi 
volumi e sensa la g.] R sansa il q, 49 et alla) RMa E 
1 La dalle. 


1 Le parole da me rinchiuse tra parentesi formano uma breve inter- 
polazione, dovuta second’ ogni probabilità al traduttore medesimo, poichè non 
si riscontrano nel testo latino della seconda redazione delta Vite, I due ul- 
timi vocaboli lo inducesse furono introdotti nel cd. tardi a Faro set 
breve lacuna, esserdo di mano diversa e scritti più nen. 

9 La fatto. 
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nostrava bellezza; giocondo et allegro aspetto; in tutto el suo sermone? pia: 
cevole et humano, e del ragionare assai si dilettava. Molti amici s’ acquistò 
con la sua diligentia; non perd alcuno che la sua fovertà sovenisse. Questi 
fini U’ ultimo suo giorno nell anno della gratia MCCCLXXV® e dell età 
sua LXII, e nel castello di Certaldo, nella canonica (di S. Jacopo)? honore 
velmente‘ fu sepellito, con lo epitafio el quale lui vivente a se medesimo fe 
in questo modo: 
[Manca 1 epitafio ed il resto della biografia.] 


84 giocondo] R di giocondo Ma interpunge aspetto in tutto il suo ser- 
mone; in tutto piacevole ecc.; il secondo za tutto (v. qui giù, n. 1) é omesso daR 
88 canonica] R can. dî S. Facopo, altrimenti detta la Canonica (|) 90 in 
questo modo] R et fu tale 


IL. 
Di maestro Domenico Bandini d’ Arezzo, contemporaneo ed 
amico del Villani e di ser Coluccio Salutati — il qual ultimo ebbe 


anzi con I’ aretino una notevole corrispondenza epistolare,® — non 
mi fermer lungamente ad esporre la biografia, per la quale mi 
contento di riepilogare quel che di lui già scrisse, in un’ opera 
più volte citata,® Lorenzo Mehus, aspettando che il Novati mantenga 
la sua vecchia promessa di pubblicare tra le monografie su i corri- 
spondenti del Salutati lo studio su questo notevole grammatico ed 
erudito dell’ ultimo trecento. 

Il quale nacque in Arezzo da un maestro Bandino grammatico,? 
di famiglia ascritta all’ arte della lana, e da una madonna Nuta, 


1 Dopo sermone La ripete t# tutto, che io, considerandolo come un’ inav- 
vertenza del traduttore o del copista, ò soppresso. 

2 La MCCCLXV. 

8 Dopo canonica segue in La la ripetizione inutile di Certaldo, che 
io à omesso, sostituendori le parole che si trovano invece nel testo latino 
della vita. 

‘ Cd. honovelmente. 

5 Cfr. l’ Zpistol. di Col. Sal. cit., v.I (1891), pp. 260, 276, 289; III 
(1896), pp. 396, 405, 622, 644, 648. 

e Praef. alle lettere del Traversari, pp. cxxix—cxxxix. 

1 Su maestro Bandino vedi I’ articolo inserito dal figlio nel De viris 
claris (1. 1 della parte V del Fons memorabilium universi) e riprodotto, 
parzialmente, dal Mehus (o. c., p. cxxx) e dal Sarti-Fattorini (De claris 
archigymn. bon. prof. cit., v. 112, pp. 297—8). — Una nota, di mano di Franc. 
Redi (?), che si legge nel cd. laur. — rediano 9 di antiche rime volgari e fu 
pubblicata da T. Casini nella sua recente (1900) edizione di questo ms., a 
p. 296 n. (riportata anche negli Studi su la poesia siciliana del duecento di 
Franc. Torraca, Bol. 1902, p. 234), identifica co’’l padre di maestro Do- 
menico quel ‘mastro Bandino”, di cui un sonetto in risposta a fra Guittone 
è a c. 108b del laur. — red, ricordato (Casini, p. 221) ed altri due furon 
pubblicati — non so da che fonte — per cura diL. Allacci tra i Poets an- 
ticht (Napoli 1661, pp. 69—70). La nota è questa: “Maestro Bandino 
d’ Arezzo Padre di Maestro Domenico d’ Arezzo, il qual Maestro Domenico 
fiorì ne’ tempi del Petrarca, e fu Medico e scrisse molti libri” (lo stesso dice, 
press’ a poco, un’ altra nota del medesimo cd. pubblicata pure dal Casini, 
a p.221 n.); ma non pare attendibile |’ identificazione, visto che il Bandino 























iuvenem inchoasse, senem edidisse”, ES 

del pe ue li (cfr. S chris: ini, Rom mi a bio 
a arti-Pattorini, o. €. p. 297 n. 2), 

non so dove ora si trovi. — Alcuni mss. dell’ ı sono 


4% Cfr. C. Guasti, Riordanse di messer Mi 
cernenti la st. eccles, e civ. dal 1378 al 1452, nell” Arc 


age 
nn, he 
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cfr, ’ opera cit, del Segarizzi, Pi RER EEE nen con 
Antonia Enselmini. Nel 1413 prese grandissima | 

delle pretese ossa di T. Livio; nel 1419 compiibi 
legio dei notai; nel 1420 fu dei sedici deputati alla riforma degli 
statuti comunali; nel 1431 depose I ufficio di cancelliere. Mori 
tra il 7 dicembre 1446 e il 17 gennaio 14483)! 


Dalla Enselmini nacquero a Siccone undici figli: erp Re 
Polidoro al quale il padre dedicò lo scritto suo 
scriptorum illustrium latine lingue (che tale sembra essere 0 thole 
vero?) in XVIII libri. Intorno ad esso lavord per venticinque 
anni, a partire dal punto che cominciò a raccogliere materiali 
metterlo insieme, e che fu circa il 1410.5 Nel 1418 chiedeva 
ancòra ad un amico, allora dimorante a Firenze, Andrea Biglia 
(che poi vi lesse etica nello Studio), notizie su Dante il Petrarca il 
Buccicclo il Salutati.4 Dopo il giugno del 1419 cominciò a scrivere la 





tt 


noi non conosciamo. Più tardi, forse verso il 1428 (come opina 
il nuovo e diligente biografo di Siccone), si accinse a terminar 
l' opera rimasta interrotta, rivedendo prima e rifacendo il già fatto; 
era arrivato all’ VIII libro nel 1433, e in due anni circa condusse 
a compimento le Vie.f 


che Pelia in esse le date certe della biografia del Polenton 
(nel Giorn. stor. d. lett. it, XXXV [1900], pp. 422—5) della pubblicazione 
del Segarizzi, 

2 Il titolo è variamente dato nei cdd,, come notò anche il Segarizzi, 

xLix n. Però da alcuni passi delle epistole di Siccone (p. e., 19 
ts Segarizzi, o, €., | pi 119] «quemadmodum vitas scriptorum Uisstrium Latine 
ingue seculares ad litteras memoravi»; ep. 20 [ibid., p. 122] tscribere atten- 

mm bn vitas ados illustrium latine lingue») si può dedurre su I’ autore 
intendesse dare all’ opera sua, a un dipresso, quel titolo che i tester 
qui sopra. 

3 I venticinque anni (dal 1410 al 1435 circa) son ricordàti nell’ ep. 20, 
scritta il 6 ott. 1437 e diretta ad Enrico Scarampi vesc, di Feltre [+ 29 
Lisa Ee ep [Segarizzi, ] del 8, ed ep. 6 [ibid., 

:p. 5 Loegarizzi, pp. 90—1 29 sett. 141 
p. 92] forse dei novembre dello stess’ anno = 

5 Segarizzi, pp. XLIX—L, 

© Come si vede, in ciò mi discosto dall’ opinione del Segarizzi, che 
volle dimostrare la seconda redazione delle File essere stata Mtge > | 
Siccone «nella prima metá del 1433, affermando egli che so 
compiuta pose mano alle scritture agiografiche (Ep. 19)». Ma tale pape te ise 
nell’ ep. 19 non esiste assolutamente, come potrá vedere il lettore da queste 
parole: «id enim existimasti equum ac dignum fore, si quemadmodum vitas 
script. ill. latine lingue seculares ad litteras memoravi, Ya dei ad laudem 
horum sanctorum [#, ¢., s. Antonio, il b. Ant, Pellegrino e la b. Elena] mira- 
cula et vitas absolverems. Dove, il guemadmodum memoravi non 
un’ azione finita, ma un’ azione già cominciata e tuttavia durante. 
poi alla data del cd. posseduto dallo Scardeone CSS p.L n. 2) e 
che oggi più non si conosce, doveva |’ egregio critico tener conto, oltre che 


Queste parole, come le altre dianzi riprodotte, ee De ne ib 


| 
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1747 dal Mehús (M) nello Specimen historiae litterariae florentinae 
saec. decimitertit, ac decimiquartii (il Mehus riprodusse il cd. A), e 
quella dell’ Arri (Ar), inserita nell’ opuscolo Di un volgarizzamento 
delia quarta deca di T. Livio giudicato di G. Boccaccio (Torino 1832, 
pp. 9—10: secondo il ms. torinese). 


Dalle Vite scriptorum illustrium latine lingue, |. viij. 


(Cd. Museo Civ. di Padova CRM 247, c. 568). 

Hoc ferme in genere colligende historie que ad miseriam pertineret, 
Johannes Buccatius etiam versatus est: dicendi namque studio delectatus iste 
prodesse omni diligentia posteris vigilavit. Orosio inferior annos ad vitij* 
fuit, quippe vixit cum Petrarca Buccatius: illo tamen senescente, hic studio 

5 ac etate florebat. (Imperabat Boemorum rex Carolus, nominis eius quartus 
Caesar: Sigismundi pater hic fuit, eius ipsius quem nuper papa Eugenius 
coronavit.) Buccatium ante omnia historia oblectavit: scribens autem col- 
legit ex novis et antiquis historijs illustrium virorum infelices casus, eosdem- 
que libris novem accurate ac breviter memoravit. Mulieres item claras 

10 que omnibus superioribus seculis digne usque nominatione fuissent, libro uno 
amplexus est. Librum quoque de foeminis impudicis fecit. Deorum item 
genealogiam, ingens quidem ac utile studiosis ad poetas interpretandos opus, 
quindecim libris absoluit. Scripsit etiam de montibus de siluis de fontibus de 
lacubus de fluminibus de paludibus de maribus famosis libros septem. He 
15 latine ac ferite. Sermone autem patrio atque suavi complura volumina 
edidit fabulis pulcherrimis ac multis plena. Decades preterea tres T. Livij 
patrium in sermonem vertit. Patria vero sibi que florum Tuscie flos est, 
Florentia fuit; sed plurimum Neapoli regia in aula obversatus est. 
1 colligende] V colligendo pertineret\ TVAr pertinerent 2 Bucca- 


tius] A Buccacius, TAr Boccatius, V Boccacius. Notisi che da questa parola 
A salta, certamente per una distrazione del copista, fino ad illo tamen del 


v. 4: la medesima lacuna si riscontra in M, che segue il testo A 3 vie] 
TV vitif (sic!), riprodotto, naturalmente, dall’ Ar, di cui è curioso osservare come 
cercasse di spiegarsi |’ errore (Dí un volgariss. ecc. cit., p. 9 n. 3) 4 cune 


Petr. Bucc.] V Petrarca cum Boccaccius illo) così in AVT, P tlle 5 ac] M 
et 8 historijs] TAr historicis 9 item) TAr etiam 10 superioribus Y 
manca TAr usque] TMAr usguam (!) 11 Deorum] TAr Deorumque 15 com— 
plura| TMAr complurima (!) 17 sermonem] P erroneamente, sermone 


IV. 


L’ ultimo biografo del Boccaccio di cui io intenda occuparm# 
in questo studio è messer Giannozzo di Bernardo Manetti (n. 5 
giu. 1393 + 26 ott. 1459), la cui vita è già fin troppo nota, grazie= 


la copia del testo padovano della vita boccaccesca; quanto al cd. torinese, m% 
fido all’ opuscolo dell’ Arri che citerò tra breve. 


1 Florentiae MDCCXLVII, pp. xxxIx—xL. Quest’ opuscolo, e per com — 
seguenza anche la biografia di Sicco, fu materialmente riprodotto dal Gallettä , 


alle pp. 57—93 dell’ edizione tante volte citata del Liber de civitatis Florentia e 
Jamosis civibus di Filippo Villani (1847). 


Le PIÙ ANTICHE BIOGRAFIE DEL BOCCACCIO, 329 


alla diligenza di Vespasiano da Bisticci e di Naldo Naldi,! perchè 
mi sia qui necessario, come per i tre scrittori precedenti s’ è fatto, 
di nuovamente ricercarla o anche, semplicente. di compendiarla. 

Il Manetti compose, senza però aggiungere nulla o quasi 
nulla di nuovo a ciò ch’era già stato detto, le biografie di Dante 
del Petrarca del Boccaccio: le scrisse di primo getto, a quanto 
sembra,? in volgare, poscia le trasportò — per onorar maggior- 
mente la memoria delle tre corone — in latino, e le riunì, per 
mezzo d’ una prefazione e d’ una conchiusione comparativa, in 
un solo opuscolo cui diede il titolo De vila el moribus trium 
Ülustrium poetarum florentinorum. Circa il tempo in cui fu scritto 
questo libretto |’ autore s' è preso cura di farci sapere che vi si 
accinse poco dopo aver finito la sua voluminosa opera in sei 
libri De illustribus longevis:3 ma tale dato, per la mancanza di 
cognizioni sicure intorno a quello scritto, non porta nessuna luce 
su la questione. Sembra per altro‘ che le vite siano state com- 

poste dopo il 1436. 

pe ae lage nel 1747, pubblicd per il primo que- 
st’ opericciuola. Egli confessa d’ essersi servito unicamente del cd. 
laurenziano LXIII 30, membranaceo del sec. XV,5 contenente il De 
vita el moribus dalla c. 103* alla c. 125> (la biografia del Boccaccio 
è alle cc. 121?—125*) lo in vece prendo a fondamento della 
mia edizione, come generalmente più corretto nel testo, un altro 





Centrale Già strozziano in — 4°, n°. 386; poi magliabechiano 
IX 133). E un cd. cartaceo pure del sec. XV, appartenuto già ad 
un Giovanni di Marco di Giunta; |’ opera del Manetti v’ è trascritta 
tra le cc. 1% e 49%. 

La biografia del Boccaccio scritta da Giannozzo Manetti fu 
già fatta due volte di pubblica ragione: la prima, come s’ è detto, 
nel 1747 dal Mehus;* la seconda, cent anni dopo, dall’ avv. 
G. C. Galletti: quest’ ultimo però non fece se non riprodurre ma- 
terialmente la prima edizione delle tre vite.? 

lo, in questa ristampa, m’ attengo fondamentalmente, come 

sl - detto, ad S (cd. della bibl. Nazionale), registrando, dove ne 


1 Cfr. la biografia e il commentario consacrati al Manetti da Vesp. da 
Bisticci, nelle sue Vite di uomini illustri del sec, XV, ed. L. Frati, v. II 
1893), pp. BE — La vita latina del Naldi presso il Muratori, 
XX (Mediolani 1731), col. 527—608. — Cfr, anche 
G. ©. Galletti, Liber cit., pp. 129 sgg. 
. Cir. Vesp. da pus L eit., p. 197. : 
«Post ‘longevorum’ opus, quod muper in sex 
Al rte desi il Manetti nella prefazione alle vite (L. Mehus, 
rase hist. litt. florent. cit., p. 1). 
4 Mehns, o. c., pp. XVI-XVII. 
ook À. M. LE Catal, cit., t. II (Flor. 1775), col. 699—703. 


O. c., 


: Cfr, Phil vane Villani Liber de civ, flor. ecc. cit., pp. 89—93. 
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ins gu; 1 vi fu 


del Mehus). 


Jannotii Manetti vita Johannis Boccacci poete fiorentini 
incipit feliciter. 
(dal cd. S, cc. 40 —47b.) 


Johannes! Boccaccius, egregius sui temporis poeta, ita Petrarce in 
poetica successisse visus est, ut ipse Danti paulo ante successerat, Nam, sicut 
Petrarca seftem? supra decem gtatis annos natus erat quando Dantes ex hac 
vita decessit, sic ante Boccaccium per novem annos nascens eius nativitatem 

5 precesserat. In hac itaque vicissitudinaria horum prestantium poetarum 
ex ipsa natura pullulasse arbitror; ut in quo humanum genus per mille 
circiter amnos destitutum fuisse videbatur, in eo quasi oportune post tot 
secula aliguantisper dedita opera restauraretur ne poetica ab hominibus 

10 omnino recessisse crederetur si diutius in tenebris iacuisset. Johannes igitur 
cognomento Boccaccius a Boccaccio patre e Certaldo quodam propinguo 
Florentinorum oppido oriundo, viro imprimis honesto atque mercatore, na- 
scitur, quemadmodum ex pluribus scriptorum suorum locis et epitaphio suo 
quod ipse dictaverat evidentissime apparet, Ut autem post infantiles parentum 

15 indwigentias puer discendi per gtatem capax fuit, a genitore, vetusto maiorum 
more, ludo litterarum deditus, sub Fohanne grammatico, Zenobij cuiusdam 
non ignobilis eius temporis poetg patre, Florentig erudiebatur, donec paternd 
congregandg pecunig cupiditas ipsum vel paululum eruditum ex florenti pene di- 
scendi cursu mutata voluntate revocaverit: que usque adeo vehemens fuit ut eum 

20 pix prima litterarum elementa, quamvis? acri ingenio preditus esset, percipere 
permiserit. Unde ex ludo grammatici circa primos pueritig sug annos ad 
scolas arithmetici iuxta florentinam consuetudinem traducitur, Inde, paucis 
post annis, nondum adolescentiam ingressus, ut ipse testatur, cuidam maximo 
eorum temporum mercatori traditur, ut in mercatura erudiretur. In hac 

25 institoria arte cum memorato illo mercatore per sex annos commoratus se 
nihil aliud egisse quam inrecuperabile tempus incassum contrivisse confirmat, 
quoniam suapte natura ab huiuscemodi questorijs artibus abhorrebat ac 
litterarum studijs aptior videbatur, Quo circa rursus e taberna institoria 
ad cognitionem iuris pontificif non iniussu patris, ul cetera invitus, in ca- 
30 momicum gymnasium detruditur: quod Petrarcg in ture civili tlidem in eins 
vita contigisse diximus, Huiusmodi igitur iuri cognoscendo a patre desti- 
nafus totidem fere quot in mercatura annos magna cum molestia frustra 
consumpsit: nihil enim in illis studijs se profecisse dicit, quod has pontificum 
sanctiones atque quascumque ineptissimas comentationes mens sua indigna- 


Tit.: quello che io riporto più sopra è dato secondo L; S à Vita Fo- 
edita eundem 














hannis Boccaccij florentini poetg per | | 
florentinum civem. 15 discendi] L dicendi (!), ripetuto al vw. 18 
17 paterna) L paterne 20 percipere] L precipere 22 

florentiam 24 traditur] L traditutur (|) 33 Profecisse] L 


1 5 Joannes, 25 settem. 1 5 quanvis, 45 ginnasium, 
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bunda multum admodum fastidiret. Proinde ubi per elatem sui iuris effectus 35 
esse visus est, statuit quoguo modo huiusmodi studia dimittere* et ad poeti- 


iura dimitteret® et ad poeticam se conferret: quoniam ad ipsa poetica ita 
natus erat, ut pene ab ipso deo factus ad hgc sola fuisse videretur atque a 
egteris omnibus abhorreret; quod ut evidentius apparcat, nonnullas sententias 
suas, certa gugdam ac fidelia tante aptitudinis testimonia, in medium addu- 
cemus. Ipse quippe in ultimo * genealogiarum' libro* de universali studiorum 45 
suorum cursu loquens, cum se a patre primum arithmetice mox mercature 
deinde memorato iuri lucrandi gratia traditum memoraverit, postremo, ma- 
dedisse scribit: ad quam suafte natura ita natum fuisse testatur, ut non- 
dum seplimum giatis annum ingressus, quo quidem tempore nec poemata per 50 
se ipsum capere nec poetas ab alijs audire potuerat, quin immo vix prima 
litterarum elementa perceperat, nonnullas, mirabile dictu, fabellas composuerit 
et, quod mirabilius est, ante quam poemata intelligere posset, propter sin- 
gularem tamen quamdam® fingendi® aptitudinem poeta vulgo ab omnibus vo- 
cabatur. Et paulo post, «iam fere — inquit — maturus ¿tate ac mei iuris 55 
effectus, nullo suasore, mullo previo doctore, quin immo patre repugnante et 
Auiusmodi studia velut frívola et inutilía damnante, poetas dumtaxat* aggredi 
non dubitavi, nec ambigo, si florenti gtate hec ipsa poetarum studia attigissem, 
quin unus inter celebres poetas tandem evasissem»® Hee propterea ab eo 
dicta fuisse constat, ut se suapte natura ad foeticam natum® apertius fo- 60 
steris demonstraret. In his ipitur vatum™ studijs, celeris aliarum artium 
omissis, ita assidue versatus est, ut, quamvis multa alia preter ipsa poemata 
37 ac] M et 42 fuisse] manca M 45 ‘genealogiarum’) L ‘ge- 
20/0 gi | 48 manca L, ove ad omissis seguiva aliorum, che fu 
e dy ii, forse per congettura, poetic 53 Lamaze Ka tr" 


ne 58 dubitavi] L dubitavit, ma # finale fu poi abrasa 61 vatum] 
1S dimictere, 2 S manca. 3 S dimicteret. 
Pr c.x. Cfr. O. Hecker, Boccaccio-Funde; Braunschweig 1902, 
u sos 8 S fingend (sic!). TS duntaxat. 
4 cita; del Manetti, non ostanti le sue parvenze di esattezza, non 
è per AU Lénine all’ o, come vedrä chi confronti il 
passo o co’ 'l testo della deorum parare (Hecker, 


vidi le sin pe: inte gere conatus sum .,... Nec dubito, dum 
aptior ov i equo genitor tulisset animo, quin inter celebres 
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In mathematicis quippe sub Andalone quodam, iamuensi viro cius temporis 

65 omnium in illis artibus peritissimo, aliquot annos audivit. Sacros quoque 
sanctarum scripturarum libros libentius avidiusque perlegit. Et quamguam' 
hec omnia peravide legeret, retentis tamen vatum dumtaxat? studijs, postea 
dimisit, Huiusmodi ergo vatum cognitioni per hunc modum sero mimis ad- 
70 boraverit, ut per assiduam quamdam® veterum poetarum lectionem ac multi 
notitiam facilius perveniret, Quo circa, cum libros non haberet, nec unde 
emere posset, tenuitate patrimonij cogente, sibi suppeteret,* multa non modo 
veterum poetarum sed oratorum etiam et hystoricorum volumina, quicquid 
75 pene in latina lingua vetustum inveniri potuit, proprijs manibus ipse tran- 
scripsit, adeo ut copiam transcriptorum suorum intuentibus mirabile quiddam 
videri soleat hominem pinguiorem, ut eius corporis habitudo fuit, tanta libro- 
rum volumina proprijs manibus exarasse, ut assiduo librario, qui nihil aliud 
toto fere vite sug tempore egisset, satis superque esset, nedum homini circa 
80 cognitionem humanarum et divinarum rerum profierea occupatissimo ut co- 
gitationes suas litteris postea mandaret; quod a poeta nostro egregie factum 
esse? constat, ceu posterius apparebit. Nec hac nostra latinorum hbrorum 
copia, vel inopia potius, contentus, grecas litteras discere concupivit, ut per 
carum cognitionem in his que lating lingue deesse videbantur pro virili sua 
85 opitularetur: in quo quidem Petrarcam, ut arbitror, imitatus, plus alieng 
lingue quam ipse consecutus® est. Etenim sicut ille Barlaam, Basilij cqsa- 
riensís monacum, litterarum grecarum imprimis perilissimum, audire voluit 
ul suo insatiabili legendi desiderio per grecorum librorum lectionem penitus 
satisfaceret, quando latine legens satiari non poterat; sic iste Leontium 
90 guemdam Pilatum thessalonicensem, peregregium primo memorati monachi 
discipulum, mox virum eruditissimum atque in omni grecorum facultate 
doctissimum, triennium, dum grece legeret, publice ac privatim audivit; 
siquidem hunc e Venetijs longe alio contendentem suis consilijs, mutato enndé 
proposito, Florentiam ubi habitabat pollicitationibus suis revocauit, illum 
95 namgue in propriam domum ab initio honorifice suscepit susceptumgue postea 
diuturnum hospitem habuit atque ita curavit, ut publica mercede ad legendum 
codices grecos publice conduceretur: quod et primo in civitate nostra conti» 
güse dicitur, ut grece ibidem publice legeret. Non multo post, maiori gre- 
carum litterarum aviditate tractus, suis sumptibus, quamquam inopia preme- 
100 refur, non modo Homeri libros sed nonnullos etiam codices grecos in Etruriam 
atque in patriam e media, ut aiunt, Grecia reportavit: quod ante cum millas 
fecisse dicebatur, ut in Etruriam greca volumina retulisset, Huiusmodi 
veteres duorum tam insignium poetarum grecarum litterarum primitig quasi 
seminarium quoddam extitisse videntur, quod uberiorem postea terram nactum 

67 dumtaxat] L manca licem) M multi, 

tum esse) LM f. 87 aie] M ade 9% idee] mame dE 
104 SU nactum) L terram postea, e nactum manca; M à come nel 


1S 1 5 duntaxat. 3 S quandam. 
¿Sabores 

> 5 in margine à questa nota; "alias wisse”, 

® 5 consequius. 








ar a st ee ut temporibus PR iam 
fructus | 


mentio a nostris hominibus per multa secula habebatur ; sed qui tunc erant 
homines, suis contenti disciplinis, aliena non querebant. Petrarca igitur 
primus ex nostris peregrinas litteras attingere conatus, sub Barlaam monaco, 
Grecorum omnium — ut diximus — eius temporis peritissimo,® erudiebatur ; 
et nisi ei, iam discere incipienti, importuna preceptoris mors* invidisset, non 
forte, ut ipse de se loquens modeste dicit, sed procul dubio presingulari 
quadam ingenij ac memorie excellentia multum admodum profecisset. Hunc 
Boccaccius, ut arbitror, imitatus, a Leontio quodam thessalonicensi, litterarum 


lingue campum florenti etate longius pervagati, recenti Petrarce et Boccacciy, 
doctissimorum hominum, exemplo, greca ipsa adoriri non dubitarunt. Unde 
wehrmenti eorum discendi desiderio satisfacere cupientes, doctissimum quemdam 
virum constantinopolitanum, nomine Emanuelem, e Constantinopoli, ubi dege- 
bat, Florentiam usque, non sine magnis variarum rerum pollicitationibus, 
accersiverunt, accersitumque privata et publica mercede aliquot annos discendi 
gratia eo usque retinuerunt, quoad plures exinde doctiores emanaverunt. 
Quid plura de grecis studijs dixerim? cum eorum ortum progressumque 
Zongius enarrasse videamur quam ab initio putaramus. Hic est ille Emanuel 
Chryssoloras® a quo multi peregregij discipuli primitus profluxerunt, qui 

postea peregrinam Grecorum linguam non da ages aan 
monnullas etiam nobiliores Italie partes quasi novum litterarum semen ita 


mio testo, il che far sospettare ch’ egli si servisse, senza per altro citarlo, 
onde GER agere vari L od x. () 111 aliena) L L alienas, 
Vs fa abrasa 114 ei iam) M efiam 119 percepturus] LS precepturus, 
pene ra e fatto er: come del sha è voluto pag ps co’ "| per- 
del v. precedente 121 € sta paro F 
HO? LE 127 hominum] L caries, ch ook ee we 
.] e manca M 132 guoad] M quod 





S pululavit. 2 5 remictere. 
5 erudifissimo: lezione errata del copista che prese abbaglio dal- 
V erudiebatur te, M pure À eruditissimo, a differenza 
aah ce sd mi testo qual differenza non si spiega se non am- 
NOE AN she servito, cms out confersarlo, anche di S. 
4 Le tra misi e mors, dimenticate prima dal menante di S, fu- 
non À in margine, 


105 


110 


115 


125 


130 


135 


disperserunt, ut parvo post tempore, paulatim crescens, iam usque ad nostram 
giatem mirum in modum germinasse videatur, Sed quorsum hec tam multa 

140 de litteris grecis dicet quispiamP Quorsum? Ut totum hoc, quicquid apud 
nos grecorum est, Boccaccio nostro feratur acceplum, qui primus preceplorem 

et libros grecos, a nobis per longa terrarum marisque spatia distantes, proprijs 
sumptibus in Etruriam reduxit, In huiusmodi ergo humanitatis studijs 
usque ad extremum vite sine intermissione versatus, multa litterarum suarum 

145 monumenta reliquit, que omnia, bifariam scripta, apud nos extant; gugdam 
enim materno, quedam vero latino sermone edita habentur. Materna quoque 
partim carmine, partim soluta oratione bipartita cernuntur. Hec omnia, 
quamquam ab adolescente scripta fuisse constat, tanto tamen lepore tantaque 
werborum elegantia condita conspicimus, ut latinarum litterarum expertes 
150 homines, modo mediocri ingenio prediti, magna quadam sermonis sui lepiditate 
plurimum capiantur: proinde fit, ut suo illo lepido dicendi genere imbuti 
plerumque elegantes appareant. Scripta latina item bifariam sunt: alia nam- 
que versibus, alia vero prosa oratione dictavit, Buccolicum quippe carmen 
per sexdecim eglogas egregie distinxit, ac nonnullas etiam epistolas carminıbus 

155 edidit, Religua omnia soluta oratione composuit: siquidem ‘de casibus virorum 
illustrium' ad Carolum Cavalcantem, egregium equestris ordinis virum ac regni 
Sicilie prefectum, libros novem scrißsit; ‘de montibus et fluminibus, stapnis ac 
lacubus et maribus' nonnulla litteris mandavit; “de mulieribus clarís* ad 
dominam Andream de Acciarolis, Alte Ville comitissam, librum unum ; postremo 

160 preclarum ‘genealogiarum' opus, in quindecim libros quam probe partitum,\ 
ad Ugonem, inclitum Hyerusalem® et Cypri regem dedicavit: quod inter 
omnia opera sua, consensu omnium, principatum tenet. Cum igitur originem 
atque studiorum suorum progressum hactenus pertractarimus, reliquum est 

ut formam et habitudinem corporis sui ac domesticos mores eius paucis dein- 

165 ceps absolvamus. Habitudo corporis suit obesa fuisse dicitur, statura procera; 
rotundiori facie, hilari et tocundo aspectu, sermone ita facetus et comis, ut 
singulis eius verbis, dum loqueretur, summa urbanitas appareret. In amores 
usque ad maturam fere etatem wel paulo proclivior. Paupertate plurimum 
propterea offendebatur, quod expeditam studiorum suorum viam inde pre 
170 pediri cernebat, qua quidem sibi ad culmen, ut cupiebat, emergendum erat, 
tilam satiricam sententiam crebro expertus: “ Haud facile emergunt, quorum 
virtutibus obstat | Res angusta domi”5 Plurima itaque paupertatis adversus 
gloriam eius impedimenta, paupertatem ipsam abigere non valens, assiduis, 
quantum fieri potuit, diurnis nocturnisque laboribus vel tollere vel saltem® 
175 minuere, enixius curavit. Quo circa multa librorum volumina proprijz 


143 reduxit] L deduxit 149 condita] manca L 150 sui) L swss(!) 
164 mores] L vires (!) 165 sur) M etus 169 víam] L vitam, poi il £ fu 
abraso 171 crebro] L crepro, che fu poi corretto 


1 SLM partitus, che io correggo, riferendosi |’ aggettivo ad un sostantivo 
neutro (opus), 

2S Jerusalem. 5 S reliqum. 

4 5 eñus, corretto da me secondo la lezione di L. 

5 Egat i vv. 164—5 della satira III di Giovenale. 
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dizionario biografico di maestro Domenico d’ Arezzo a Manetti 
scrisse del Boccaccio qualche tempo dopo il Polen : senza 
dubbio, nulla ci fa arguire ch’ egli si giovasse delle fatiche di quei 
due suoi predecessori. Al contrario, certe lettere da lui indirizzate 
all’ amico Andrea Bigliai inducono a presumere ch'egli traesse 
unicamente profitto delle informazioni avute per mezzo di quello, 
nell’ intessere la sua magra e poco pregevole notizia su ‘| Cer- 
taldese. 

Da ricordi personali, da schiarimenti ottenuti direttamente in 
qualche conversazione con il Boccaccio o con i suoi più intimi 
famigliari, avrà in vece assunto materia a compilare la sua bio- 
grafia del poeta, il giureconsulto Villani: e I’ amicizia con il Salu- 
tati gli avrà, più tardi, molto probabilmente giovato a rettificare 
qualcuna delle inesattezze in cui era incorso nel primo getto del 
suo scritto. Però che al Salutati, come il raddrizzamento della 
lingua e dell’ ortografia nel De origine, così non dubito debba 
messer Filippo esser grato anche delle nuove notizie ch’ egli potè 
inserire, sopra alcuni dei fiorentini illustri in generale? e aed 
Boccaccio in particolar modo, nella seconda redazione de open 
sua capitale. Cosi a ser Coluccio, cui allude forse la circonlocuzio 
generica “ut cultores operum Johannis volunt” — frase che non 
ricorre se non nell’ ultimo rifacimento della biograbi boccaccesca 

—, rimonteranno le notizie su gli amori di Boccaccio di Chellino 
con la giovinetta parigina e su la nascita di messer Giovanni da 
questa unione (non però da legittimo matrimonio come assevera 
il Villani);3 a ser Coluccio sarà dovuta la mancata menzione del 
luogo natale del poeta, a correggere |’ antecedente asserzione 
“natus est in Certaldi oppido”, che non era certo conforme a 
verità; a ser Coluccio finalmente risalirà la notizia delle relazioni 
poetiche tra il Certaldese e Zanobi da Strada, la mutazione nella 
cronologia del primo viaggio a Napoli,’ |’ ampliamento del ritratto 
del Boccaccio. 

Una sola aggiunse di suo alle notizie raccolte dal Villani, 
Domenico d’ Arezzo: la notizia che messer Giovanni ospitò in casa 
sua, sumptibus suis, a Firenze, il suo maestro di greco Leonzio, 
Nel rimanente della biografia del Bandini è chiara in vece la deri- 
vazione dall’ altra del suo predecessore: non così, però, che non 
offra adito ad una lieve difficoltà che qui tenterò in due parole 








1 Cfr. più in dietro, p. 326 n. 

2 Ciò è provato da alcun e parole della letters con cui il Salutati accom: 
pagnò al Villani |’ esemplare riveduto del De origine: “‘ceterum de Turrisiano, 
Brunetto et Paulo tecum velim, si placebit, aliquando conferre”, (Epistol di 
Col. Sal, cit, v. II, p. 48.) 

3 Più esatto era stato il nostro biografo chiamando, nella prima ern. 
naturalis pater di Giovanni il mercante da Certaldo: dato che in caso 
naturalis significhi realmente generatore da non legittimo ma 

4 Nella prima redazione è detto che Giovanni si recò in questa città di 
25 anni, cioè nel 1338; nella seconda, di 28, cioè nel 1341: è inutile però 
avvertire come ambedue coteste date siano state smentite dalla critica recente. 
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la biografia del Manetti si riduce a ben poca cosa: ad un ricamo, 
non sempre armonico ed aggraziato, sopra il canovaccio dei fatti 
narrati primamente dal Villani! La vita del Villani è lo scheletro, 
quella di messer Giannozzo un corpicciölo informe e magro tanto 
da lasciar trasparire le ossa di sotto la pelle: tale la differenza tra 
i due scritti. 

Un’ ultima osservazione mi suggerisce il raffronto tra le quattro 
biografie che àn fornito materia di studio a queste mie pagine: 
che cioè gli scritti italiani del Certaldese, quelli soli a cui la fama 
di lui è e sarà eternamente raccomandata, non son onorati che 
d’ un accenno sommario e quasi disdegnoso in confronto alle opere 
latine, su le quali si dilunga in modo speciale la diligenza e 
l'ammirazione dei biografi. Fatto, del resto, che, lungi dal recarci 
meraviglia, è spiegato pienamente dalle tendenze e dall’ indole 
particolari alla coltura della Rinascita, negli anni che occupano 
l’ ultimo quarto del secolo XIV e i primi due del XV. 


1 Dall’ assenza, nel Manetti, di ogni menzione intorno alla nascita da 
madre parigina del Bocc. pare doversi arguire che l’ umanista fiorentino si sia 
servito unicamente della prima redazione delle vite villaniane. 


Nota aggiunta. Inserisco qui alcune altre notiziole, sopra il cd. vaticano 
— barberiniano del De origine di Fil. Villani (cfr. pp. 305—15), pervenutemi 
troppo tardi perchè potessi tenerne conto nel mio scritto. Anche di queste in- 
formazioni son riconoscente alla squisita cortesia del prof. don G. Mercati 
già nominato. Il ms. barberiniano XXXIII 130 (nella Vaticana gli fu conservata 
la segnatura preesistente) appartenne, nel secolo XV o XVI, ad una biblioteca 
forse fiorentina, come fa fede una vecchia ubicazione di cui si scorgon le tracce 
in fronte alla c. 12. Ebbe poi, nella libreria di casa Barberini, il numero VIII 
C 12, e in sèguito l’ 898. È di scrittura più tosto difficile, con alcune lettere 
informi e non bene precisabili (così ad es., Ze c, £ ed r si confondono tra 
loro). Il testo presenta, oltre a correzioni della mano stessa che 1’ esemplò, 
correzioni dovute ad altra persona. assai spesso errato, come può verificarsi 
scorrendo questa non breve lista degli errori che s’ incontrano nella sola bio- 
grafia del Boccaccio: 2 funsionts] tusconts (tustonis?) — 10 corroserat] corro 
serant — 12 luminosas] così fu scritto da prima, ma poi fu corretto in Zinosas 
— 13 Zenobius] Zenobinus, che fu in sèguito corretto — 34 calculis] calcalis 
— 79 genealogia] generalogia — 81 fabule] comenta. La correzione mia è 
suggerita tanto dal femm. plur. seguente (v. 83) digeste sunt, quanto dal con- 
fronto con la redazione A. — 105 antigua lectitantes| antiguas (poi corretto) 
lectitates — 115 aliquas) aliqua — 121 Petrarcha) Petrarca — 125 Zenobius 
Zanobius ; eligende) eligendi — 150 mento) mentro — 157 MCCCLXX°V° 
MCCCLX°V° — 168 Pierius] Pyerus — 171 tu] tum (cum?) — 172 car- 
mine) carmina. Scrive in oltre: 10 sylice, 15 michi, 50 Pyeridum, 62 acura- 
lissime, 130 frosayca: per le quali parole io mi son conformato alla grafia 
del testo autografo A. 


ALDO FRANC. MASSERA. 
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Arnaut de Carcasses è non autore ma rimaneggiatore. Que- 
st’ opinione del Coulet non è però divisa da Arnaut, che parla di 


per mantas res. Certo che precx è difficile a intendere: io |’ ho 
spiegato ‘domanda, invito, esortazione all’ amore’.! Ma più che 
arbitrari te se la cava il signor Coulet inventando tra que’ due 
versi un terzo: Del plazen papagais cortes, si che i precx gli avrebbe 
fatti non Arnaldo ma il pappagallo. È vero che in luogo di due 
rime vengon ad esser tre: ma il Coulet trova che nelle Vovas 
rimate a coppia “il se peut que cet usage ait comporté quelques 
exceptions”! | 
Adunque, R è rimaneggiamento di una redazione anteriore, 
chiameremo xR, ed & pur essa rimaneggiamento dell’ originale! alla sua 
volta, deriva da un x] che in luogo del domnejaire aveva in fine una 
chiusa propria, qualche verso perduto sulla separazione degli amanti; 
e questo x] è la redazione originaria della novella, perchè la narrazione 
v'è più semplice, e fino al v. 110 più completa che in R. Delle lacune 
seguenti il Coulet non si preoccupa (v. 111—22; 125—30 sostituiti 
malamente da due versi soli), perchè gli pare sieno invece interpola- 
zioni di R. Ma ciò non toglie che i mss. ] e R concordino ancora dal 
v.130 al v. 140, salvo una breve lacuna di R, e solo di qui innanzi si 
stacchino completamente, al punto in cui si interrompe G. Come 
si può dunque ragionevolmente parlare di RJ come di due reda- 
zioni “fonciérement différentes”, se vanno d'accordo fin là dove 
abbiamo la prova ma/eriale che il testo adoperato dal copista di ] 
veniva bruscamente interrotto vedendo nello stesso punto interrotto 
G che è della stessa famiglia di J? Ed è un arbitrio credere 
all’ esistenza di x] con una chiusa diversa del domnejaire, perchè nulla 
può darcene la prova, e tutto fa credere invece che un copista ri- 
mediasse così alla mutilazione della sua fonte. In quanto al domme- 
jaire, avverto che il Coulet ha l’aria di mostrare ch’ esso sia una 
scoperta sua (p. 293: c'est ce que nous avions tout d’abord soupçonné 
. + +) mentre non fa che seguire passo per passo tutte le mie osservazioni. 
Ma in fatto di manoscritti il Coulet trova ancora che G non 
è un testo mutilo; ma “un extrait fait consciemment d'un rédaction 
complète de la nouvelle”, la quale nel primo disegno doveva 
essere nient'altro che un débat, una tenzone fra il pappagallo e la 
dama; onde in sostanza il tema si esauriva con la resa di questa, 
dove G s’ interrompe.? O allora, perchè non considera addirittu 





E 


traddizione — che non è tale. essendovi riflessi due momenti successivi (cfr. 
il v. 157 Mas ...) — induce il Coulet a corregger due volte ne’ versi citati mo 
say in no sap; si che ora è la dama a non sapere, ed il pappagallo parla di 
lei, Ma com'ella non ha dianzi accennato a dubbi di tal sorta, e non è 
verosimile che sian passati sottintesi, tutto I’ episodio, conclude il Coulet, è 
una interpolazione! E | edifizio della sua critica riposa su questo 

! Cfr, Guiraut Riquier, ed. Pfaff, pag. 67: Pus mas chansons ab precx 
no wol grasir, 


2 È vero che secondo io ho evidentissimamente mostrato, G appartiene 
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significato originari del vocabolo latino sono confermati nel valses. 
wu “hisca. Ne uugo citato abbiam pure emesso |’ ipotesi se- 
condo 2 que con la stessa voce latina potrebbero identificarsi 
Jonetcamence : ven vir rent Jew, dura, boal, com. tic. ova, valbreg. 
mec. apena per Scare ora il callone, ora la traccia della 
‘avina, li îgamuolo, il sendero e © sdrucciolo per cui si fanno scivo- 
are : wonchi € abero da mccte a valle! Semanticamente la 
ragionevo:trza <i ile queste etero.ogie fu spiegata per il fatto 
che gii oggetti. per quanto diversi, indicati da dera, bóvolo e dalle 
are ‘orme sopra men:ovate, concordano tutti nel presentare la 
dgura di spira, o di ‘mea serpeggiante. 

A quei ravvicinamenti crediamo ora di poter aggiungere i 
seguenti: 

1. È da mentovarsi per primo il piem. ¿ne ‘bruco, verme’ 
che si trova riprodotto più oltre nella forma ¿'iz con egual signi- 
ficato. Non è d’ uopo insistere sulla stretta connessione tra serpe 
e verme. 


2. U mil. Joe ‘nebbia’, cioè la nebbia vagante e strisciante a 
¿usa di pantesco serpente. La metafora ha proporzioni enormi, 
Quasi vediene. Ma la similitudine che la suggerì ci pare evidente. 


> U gem. ven boa ‘sughero, ceppo o botte di legno gal- 
Cara ID atua per segnale’. È la stessa parola che il boa o 
Dad ‘strpunte d'acqua’; e vi risponde, coll’ aggiunta d’ un suffiso, 
i t. eme. quasi *bovata (cfr. fr. poupée da *puppa) La go- 
wu, à «ui l sughero è attaccato, prende nell’ acqua, com’ è 
ww, ea ‘à rMrazione della luce, la forma tortuosa del rettile, 
ile i segtiai@ a fior d’acqua ne rappresenta in certo modo 
À Vaste 


°.2 sue del serpente spiegano il significato di ‘catena, 
pre. sesttivutu agi it dova, boga. Con ulteriore processo della 
dad I Ng diga. che dice pure ‘catena’, venne a significare, 
ie. ve. ame le ‘dande’ che sostengono i bambini, 
Qatar quat camme, alle ascelle. 


x I. 20:3 ba il significato di ‘gogna, collare di ferro’. 
Sue sam ue Ji ¿esta forma con dova ‘catena’, già supposta 
8 Nav. u susteruta contro il Diez dal Mussafia (che però 
rer wa ve base di bova; v. Beitr. 34); e trova una 
oma ans alé isn delle due forme, tracciato nello specchio 


a» «neo 


ana epa dal Salvioni (v. Zeitschr. XXII 466; e Rom. 
N . a™ e 


Russ stili». che qui prende il nome del „boa” per la sua 
RN u axuni luoghi del Trentino, con metafora anche 
ve, + sin  *amiale dalla coda lunga e strisciante. 
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a) lat. boa, bova, ‘serpente’. valdost. duye ‘serpente’. 


valses. bova ‘biscia’. valses. dja ‘insetto’. 
piem. boa ‘bruco, verme’. =) piem. da ‘verme’ 
[lat bovea ‘salamandra’.] com. dja ‘coleottero’. 


[friuì. Soe “insetto”.] 


sp. boya ‘segnale galleggiante”. 
b) gen. ven. a | ‘segnale gal- port. dote, id. 


fr. boude leggiante’. 77) oland. doe, id. donde 
ing. buoy id. 
. lat. bdja ‘gogna’. 
o) it berg bora ‘catena, — } prov. doja ‘catena’. 
h ° bo ceppi. afr. Oui id., donde 
poseh. 0084 mat. doze 


Il nome, dalla ‘gogna’ passò al carnefice che la metteva al 
collo dei condannati. 


Quindi: 
pe e dial. ae ‘carnefice’, 
prov. boiou quasi ‘quello 


vallon. dose ecc. della gogna‘. 


C. NIGRA. 


Fr. charogne, aprov. carofia. 

Com’ è attestato dal ling. caraugno, il vocabolo fr. ed aprov. 
proviene da una forma anteriore *caraunia, rappresentante un vl. 
*caràlnia. Questo *carálnia è la metatesi di carnälia, sost. fem. 
foggiato sul plur. neutro dell’aggettivo lat. carnalis. Il significato 
che emerge da carnälia ha una così evidente concordanza con 
quello di charogne ecc. da rendere superflua ogni dimostrazione 
circa il senso. La metatesi è di quelle per cui una liquida, sibi- 
lante o nasale, salta da una sillaba all' altra, abbandonando una 
consonante con cui faceva nesso, per unirsi ad altra consonante e 
far nesso con questa. In carnalia il, che fa nesso con r, salta 
alla sillaba seguente per far nesso con / di *carälnia passato 
poi in *caräunia, Così il lat. pratu si riflette, in forza di questa 
specie di metatesi, nel logud. padru, il pav. /esguar sta per sle- 
guar ecc. Altri esempi sono citati dal Salvioni in Rom. XXX 389 
(s. scatola.) 

L’ it. carogna dovette provenire di Provenza, passando per 
I’ Alta-Italia, poichè il cangiamento di al- in au- (= o-), normale 
in francese e provenzale, è estraneo al toscano, ed il ca- intatto 
esclude la provenienza francese. 

Secondo I’ etimologia finora accettata, si poneva a base di 
carogna charogne un congetturale vl. *carönea da *caro[n] (v. 


Grober ALL I 543; Ascoli Arch. gl. XI 419). C. NIGRA 
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Riflessi di recentare, *recentiare. 


I riflessi romanzi di recentare, recentiare, debbono esse 
distribuiti in quattro serie, cioè: 

1. Sp. recentar, sic. ricinfari, arriciniari, nap. arrecentare, asti a - 
ar§anté; — 2. afr. recincier, pic. rechinchier, aprov. recensar, pier-mm- 
ar$ansé; — 3. afr. reincier, neofr. rincer, aprov. retensar, emil. a» — 
dínzar; — 4. canav. $réinsar, $rensar, $ransar, valbross, $ranha »— = 
Significato comune: ‘sciacquare’ panni, stoviglie, vasi, la bocca, ec —-— 


Queste forme furono, già da un pezzo, oggetto di studj da — 
versi.i Alcune di esse vi trovarono la giusta spiegazione. Altre» 
come quelle della 22 serie, malgrado un recente ingegnoso tentati.” <> 
di A. Thomas,? rimangono in contestazione, Ripigliandone om = 
l’ esame, ci proponiamo di coordinare in uno specchio preciso 2 
spiegazioni che ci parvero razionali, non dell’ una o dell’ altra sc» 1 — 
tanto, ma di tutte le forme qui riferite. 

A nostro giudizio, esse hanno per base il verbo lat. recerm — 
tare ed il suo derivato vl. *recentiare. Ma il processo, per ami 
da questa base si esplicarono i varj riflessi romanzi, non è identi «>< 
per tutti, e dalla diversità del processo nacquero quelle varietà «Ei 
riflessi, che per difetto di soddisfacente dimostrazione sembraromm © 
escludere la comunanza d’ origine. 


Il nostro esame ci condusse alle seguenti conclusioni: 


I. Le forme della 1° serie risalgono chiaramente a rece 2r2- 
tare, ad-recentare, nè hanno bisogno di dimostrazione. 


2. L’afr. recincier, il prov. recensar e le altre forme de==Mila 
2* serie, provengono da *recentiare. Questa etimologia fu cæ—> n- 
testata da G. Paris, che notó, come il legittimo riflesso di “=== €- 
centiare debba essere, in antico francese, non già recincier, ma 
*roisencier. A questa obbiezione è lecito rispondere che il re— di 
*recentiare non fu già trattato come il re- di recente, ««— he 
nell’ antico francese diventò normalmente rozsent, bensì fu „>n- 
siderato, per falsa analogia, come il re- di *recircare recen==® Fe 
recelare ecc., cioè come un prefisso, separabile dalla conson=m ale 
seguente, la quale sarebbe quindi stata trattata come iniziale.3 


3. L’ afr. reincier, nel fr. mod. rincer, e le altre forme di lla 
3* serie, furono rettamente spiegate dal Behrens (Rec. Met, s— v.) 
come derivate da *retenciare, metatesi di *recentiare. ; 
metatesi si produsse prima del dileguo delle esplosive dex= #21 
francesi tra vocali, quindi prima del XII secolo. L’ aprov. rekræ5 7" 


1 La storia delle etimologie finora proposte fu riassunta dal Kox can 
Lat.-Rom, W.? Nr. 7836. 

2 Il Thomas propose per base dell’ afr. recincier, un vl. *recinqu 2 xe 
da quinquare “lustrare'. v. Rom. XXVIII 204, e Mélanges d’ étymolog= ** 
française 121. 

3 Il Thomas ha opportunamente citato l’ esempio del fr. recette da T e: 
cepta (v. Mel, d’ét. fr. 122 n.2). 
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e l’emil. ardınsar tolgono ogni incertezza su questa spiega- 
zione. 

4. La 4* serie & rappresentata soltanto, per quanto si sa, dai 
canav. §réinsar ecc., valbross. $ranbar. Qui pure si tratta d’ una 
metatesi, cio@ di *recentiare passato in *cerentiare, da cui 
derivano normalmente le forme citate. 

I temi verbali delle quattro serie sono adunque i quattro 
seguenti: recentare, *recentiare, *retenciare, *cerentiare. 


C. NIGRA. 


Afr. rouiller (les yeux). 


È lo stesso vocabolo che il vallone »owillier, rouyer, ‘remuer, 
frétiller’, ed il canav. royar ‘mestare, dimenare’. Queste forme 
sembrano riffettere il lat. rotulare *rotlare passato in roclare. 
Il passaggio di -tl- in -cl- nella base rotulu *rotlu è conte- 
stato in francese, ma è attestato dal tosc. rocchio. 

Nel Dizionario del Kórting 8231 è citato soltanto |’ afr. rouil- 
lier, neofr, rouiller, ‘arrugginire’, che ha una tutt’ altra origine. 


C. NIGRA, 


Derivati da viviscere. 


Piem. viské canav. viskar; con prefissi: piem. aviské, sav. avescd, 
‘accendere’; piem. avısk ‘acceso’; alpi prov. ‘svegliato, acceso’; 
afr. dialett. revesquir, reviskier, ‘faire revivre, ressusciter’; Arb. re- 
viscá-ss ‘rimettersi in salute’ (Salvioni). Queste forme risalgono 
al lat. vivisco, vivesco, con aferesi sillabica. La frase mil. vv 
vivisc ‘più vivo che mai”, ed it calabr. mb:tisciri ‘ravvivare’, non 
lascian dubbio su questa etimologia. Si ha qui uno dei casi in 
cui l’ aferesi si produce perchè la sillaba iniziale e la seguente co- 
minciano colla stessa consonante (v. Bugge, Rom. IV 351, e Nigra 
XXXI 501). Nelle forme con prefissi, questi furono aggiunti poste- 
riormente all’ aferesi. 

Quanto al significato di ‘accendere’, si comparino le frasi di 
Lucrezio vivescit ut ignis; vivescit ulcus. 

Procederanno probabilmente dalla stessa base i mil. víscor, vís- 
quer, berg. viscol ‘vispo, vivace’, che suppongono un tema [vilvis- 
cülu, base dell’ aprov. reviscolar, neoprov. reviscoulé ecc., e dello 
sp. revisclar, ‘rianimare, ridestare, risuscitare’. 

I verbi fr. prov. e spagnuolo qui citati furono fatti risalire dal 
De Lollis (v. St. di fil. rom. VIII 375) all’ anord. viskr ‘spiritoso, 
sagace’. Alla stessa origine il Diez (Et. W. s. v.) aveva di già ri- 
ferito |’ afr. prov. guichard, guiscard, viscard. D’ altro lato il Mackel 
(p. 183) connetteva il nome proprio prov. Guiscart col germ. 


Wishard. C. NIGRA. 
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Sic. sard. surra, it sp. cat (malt) sorra. 


Il sic. serra denota “la pancia del tonno, sia fresca che 
salata”,1 e puö per estensione di significato denotare la pancia di 
altri pesci. Uguale senso ha lo sp. cat. e maltese sorra, benché 
lo sp. sorra possa pure, stando all’ affermazione di Diez, Xt. Wort, 
indicare cid che oggi comunemente lo sp. indica con la voce 
lastre, cioè possa rappresentare una forma contratta ‘zusammen- 
gezogen’ di zahorra, zavorra. 

Non discuto tale possibilità (pure rilevando che la contrazione 
in discorso sembri un po’ arrischiata, e che il passagio di 3 as 
non abbia giustificazione); ma mi limito ad osservare che, anche 
‘concedendola, non ne nascerebbe l’ obbligo di attribuire a unica 
origine due voci di significato diversissimo, per quanto ridotte 
alla medesima forma. E faccio percid astrazione dal sorra, consi- 
derato da Diez e da Körting, Lat. rom. W. 22, 8245. 

Il significato del sardo surra & quello stesso del sic. surra, 
che corrisponde anche alla definizione, che dell’ it. sorra dänno 
Rigutini e Fanfani, tranne che per un particolare di nessun conto, 
che potrebbe dipendere da un equivoco: “salume fatto dalla pancia 
e dalla schiena del tonno; acconciasi anche sott’ olio”. 

L’ etimologia che si suol dare all’ it. sorra èil lat. sura. 
Così gli ultimi autori citati recano: “probabilmente dal lat. sura, 
polpa della gamba”. Anche Zauner? nel suo recente lavoro sui 
nomi delle parti del corpo, avendo cognizione soltanto del sardo 
sura, afferma che: “die klass.-lat. Benennung der Wade, sura ist 
in allen rom. Sprachen untergegangen; eine formelle Spur hat sie 
nur im Sardischen hinterlassen, wo surra ‘pancia del tonno” be- 
deutet (rr lautgesetzlich)”. 

Tale etimologia non mi sembra possibile 1°) perchè ü di sura 
non avrebbe potuto dare o nell’ it. e Sp. sorra; 29) perchè ilr 
scempio si sarebbe dovuto conservare in qualche luogo, mentre 


- 
— 
== 


invece dappertutto noi troviamo rr; 3°) perchè tra il “polpaccio =— 
della gamba” e la “pancia del tonno” non si può proprio con———. 


getturare nessuna relazione di significato. 


Or se si pensa che la pesca dei tonni si pratica principaaWN- 
mente in Sicilia, Spagna e Sardegna, dove si estese la dominazio ==" 
degli Arabi, e che costoro, secondo la testimonianza di Edrá =i, 
faceano ‘strabocchevole’ pesca di tonno in Sicilia, si avrà w sa 
prima spinta a cercare nell’ arabo l’ etimologia della voce. Um 
seconda spinta si ha dal fatto che “i vocaboli siciliani di origam — — rt 


arabica si riferiscono la più parte alle cose rurali ... ai ad ..— 


1 Cfr. Vinc. Mortillaro, Nuovo. Dis. sic.-it. Palermo, 1853, Ant. Tra 38 - 


Nuovo Vocab, stc.-it., Palermo, 1868, e gli altri vocabolaristi siciliani. 


=" 4 


. D8; 


2 Dr, Adolf Zauner, Die romanischen Namen der Kôrperteile, Erlang “ 


Junge & Sohn, 1902, a pag. 129. 


3 Mich. Amari, Storia dei Musulmani di Sicilia, Firenze v. II p. Y =. 


* Amari of. cit, III p. 885. 
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pig. búzto ,schwärzlich, dunkel‘ erklären, was nicht nur 
sondern :20ch überzeugend ist. Es lag indessen gegen ‘diese Ab. 
leitung ein schwerwiegendes lautliches Bedenken vor: man er- 
wartet it. biccio, afr. biz, dice. Auf diese Schwierigkeit beruft sich 
A, Ott, Etude sur les Couleurs en Vieux Francais, Paris 1890, 
S. 40 um bombycius -abzuweisen, und aus demselben Grunde 
bezeichnet wohl auch das Dictionnaire Général frz. dis als 
„d’origine inconnue“. Indessen läfst sich m. E. = lautliche 
Schwierigkeit jetzt heben. Ztschrft. XXIV, 545 fig, XXV, 736 ist 
gezeigt worden, dafs in sogenannten halbgelehrten Wörtern ci und 
ti unterschiedslos zu # resp. # werden, und zwar auf einem grofsen 
Teile des romanischen Sprachgebietes, insbesondere auch im 
Italienischen und Französischen. Bombycius wird im frühen 
Mittelalter durch den Verkehr als technischer Ausdruck der Färberei 
aus dem Osten nach dem Abendlande eingeführt worden sein und 
diesem Umstande seine eigenartige lautliche Gestalt verdanken. 
Ein Gegenstück zu digia bildet it. dambagio, bambagia, das Diez 
EW I auf mittelgriech. Baußaxıov, mittellat. bambacium (s. Du 
Cange und vgl. bambis, vulgaris forma Graecorum 

bei Loewe, Prodromus Corp. Gloss. S. 59) zurückgeführt hat und 
das eben denselben Wandel von «| £ zeigt. Auch wer die hier 
gegebene Erklärung der Lautentwicklung & | #, # nicht billigt, wird 
die Gleichung dzgro | bombycius nicht ohne weiteres aus 

lautlichen Grunde ablehnen dürfen, denn folgerichtig múlste er 
dann auch die gesicherte Diez’sche Deutung von bambagia ver- 
werfen, Geringere Wahrscheinlichkeit besitzt die Annahme, grie- 
chisches xt sei als solches anders behandelt worden als lateinisches 
ci, indem es nicht zu ¢, sondern zu è, # wurde: mit dieser Voraus- 
setzung scheint besonders die Entwickelung von zapáxtow zu 
échalas (s. EW.II°), ¿halasser nicht vereinbar. 

Die Vermutung, bigio, dis seien nicht als ursprüngliche, echte 
Wörter der Volkssprache zu betrachten, findet eine 
in dem Wandel des griech. v zu Man weils jetzt (s. insbesondere 
G, Paris in seinem Aufsatze über Ficatum in den Miscellanea- 
Linguistica-Ascoli, S. ıı und 22 des Separatabzuges), dals jenes y 
in volkstümlicher Sprache zu «(o), e, und nur in nicht rein volks- 
tümlichen Ausdrücken zu ¢ wurde. Endlich weist auch ptg. Brizio 
mit seinem nachtonigen 7 (vgl. damit aspan. jwizio, fiusia, Ztschrit, 
XXVI, 361) auf halbgelehrten Ursprung, während dasselbe Wort 
mit seinem betonten # (auch DC hat busius) ein Zeugnis bewahrt 
hat für die einstige Existenz eines der Volkssprache näher stehenden 
— bucio. 

Statt *bysseus nimmt Ott lc. *byseus als Etymon für 
bigio, bis an, ohne jedoch die Vereinfachung von ss zu s irgendwie 
zu rechtfertigen; solange aber dieser Pflicht nicht nachgekommen 
wird, kann dieses Etymon nicht ernstlich in Frage kommen. Im 
Uebrigen ist zu bemerken, dafs mit der Annahme eines Substrates 
*byseus der Zusammenhang von bigío mit sp. dase, pig. étsre auf- 








— 
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D IR Es Spanischen nicht zu » wird; — dals 

die Behandlung von sf zwar zu der in it. ciliegia, nicht aber zu 
der in dacio nn würde: — endlich, dafs auch in 
diesem Substrate die Behandlung des griech. v auf eine halb- 
gelehrte Wortform hinweisen würde. 

Ein weiterer Einwand wird von Ott S. 40 Anm. 2 gegen die 
Bedeutungsentwickelung von bombycius zu ‚dunkelgrau‘, ‚schwärz- 
lich‘ erhoben: „entre la signification de soie qu'aurait eue a l'origine 
bombycius et celle qu'on veut lui doner ad hoc, ayant la couleur 
de la soie sombre, il existe un vide difficile à combler." [Die 


Zwischenstufe ‚de la couleur de la soie übergeht Ott wohl als selbst- 
verständlich. . Augenscheinlich geht Ott hierbei von der Natur- 
farbe der aus; wird aber dieser Ausgangspunkt als das 


Richtige zugegeben, so mufs der erhobene Einwand als berechtigt 
anerkannt werden. Nur scheint mir, dafs derselbe Einwand sich 
ebenso gut gegen die von Ott angenommene Entwickelung von 
*byseus ‚de coton‘, ‚de la couleur du coton‘ zu ,gris coton, 
gris sombre, gris brun‘ geltend machen läfst. Auch hier wird von 
der ets der Baumwolle ausgegangen, und zwischen ,gris 
coton" und ,gris sombre‘ gähnt dieselbe Kluft wie zwischen ,cou- 
leur de la soie‘ und ,couleur de la soie sombre‘, Denn sowohl 
Baumwolle wie Seide sind von Natur hell, nicht dunkel. Das 
R steht auch hier bei Diez, der als Grundbedeutung unseres 
Wortes ‚dunkelfarbig‘ annimmt, azur bis ‚dunkelblau‘, (man ver- 
gleiche hierzu bei Dottin, Glossaire du Bas-Maine, dizoe/ ‚roche 
dure, d'une couleur vert sombre, noire ou bise‘. Auf welche 
Weise das Wort die Bedeutung ‚dunkelfarbig‘ annahm, hat Diez 
zwar nicht ausdrücklich gesagt und umständlich auseinandergesetzt, 
aber die Bemerkung ,seidene und baumwollene Stoffe kamen in 
Scharlach oder Purpur gefärbt nach Europa‘ gibt einen nicht mils- 
zuverstehenden Fingerzeig, dafs für ihn éigio ein Ausdruck der 
Färberei! war und ursprünglich den gefärbten Stoff bezeichnete; 
nach Littré bedeutet diser noch heute ,reteindre‘, ‘umfarben‘. Da 
jedes Färben ein ,dunkeln‘ ist, da man nie heller, sondern immer 
dunkler färbt, so kann édigio sehr wohl die Grundbedeutung ‘ge- 
dunkelt‘, ‘dunkelfarbig‘ gehabt haben. 

Die Untersuchung führt zu dem Ergebnis, dafs gegen die Diez’ 
sche Herleitung von digio, bis aus bombycius weder von der 
lautlichen noch von der begrifflichen Seite Bedenken vorliegen. 


A. HORNING, 


1 Vel. in Lœwe’s Prod. C. Gl. L. S. 74 (aus Isidor's Glossen): bom- 
bicinare *purpuram facere‘, bombicinatores ,purpuram facientes‘, 


Ka 
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Afr. aubesson. 


In Jacomin Husson’s Chronique de Metz (Michelant 210; 
15. bis 16. Jabrhundert) kommt, wie Romania XXXI, 359 mitgeteilt 
wird, das Wort in folgender Stelle vor: 

le dit jour de septembre on amonnont en la dite place une charree 
d’aubessons pour vendre. 

In einer Anmerkung hierzu denkt G. Paris zweifelnd an die 
Bedeutung ‘petit poisson‘? ,ablette'? Wir haben es aber sicher 
mit einem im Nordostfranzösischen wohl bezeugten Ausdruck für 
‚Pilz‘, zu thun: odsd (Rolland, Vocabulaire du Pat. Messin, Romania 
II, 448); 3053 ‚Waldpilz‘ (Zéliqzon, Lothringische Mundarten, Gloss.); 
aubson (Grandgagnage); odiss6 (P. Marchot, Phonologie d'un Patois 
Wallon, S. 128); obússó (in Couvin, nach Marchot, Revue de Philo- 
logie Franc. et Provenc. 1V, 209); aubeusson ,sorte de champignon' 
(Labourasse, Gloss. de la Meuse). 

Ueber den Ursprung des Wortes habe ich folgende Meinung: 
Altfrz. apeson (s. Godefroy s. v. und Romania XXVIII, 58, auch 
Littré v. peson) ist eine ,plaque ronde au bout inférieur du fuseau 
servant par son poids á imprimer á celui-ci un mouvement rotatoire 
et à mieux serrer le fil Dann scheint das Wort die Spindel 
selbst bezeichnet zu haben: vogesisch azpson, arpa ,fuseau sur lequel 
il n'y a encore que peu de fil‘ (X. Thiriat, La Vallée de Cleurie, 
S. 416); aipson ,fuseau amorcé, commencé‘ (Adam, Patois Lorrains), 
womit, gleichfalls bei Adam, aïpaichons ,fuseaux des brancards des 
voitures sur lesquelles on rentre les récoltes‘ zu vergleichen ist. 
Nach Jaclot de Saulny, Vocabulaire du Patois Messin, Paris 1854, 
ist edeusson ‚le commencement d’un travail de main‘. 

Von besonderem Interesse ist nun die Bemerkung Littre’s v. 
fuseau 9°): ‚on donne le nom de fuseawx à quelques espèces de 
champignons du genre agaric‘! Ich nehme an, dafs die Aehnlich- 
keit gewisser Pilzarten mit der Spindel, resp. dem apeson, dem 
Wirtel, auch im Ostfranzôsischen dazu geführt hat, gewisse Pilz- 
arten apesons zu nennen. Im Bulletin de la Société Liégeoise de 
Littérat. Wallonne, 2° Série, T. XVI, S. 124 wird chapa? d’macralle 
‚Hexenhut‘ als Bezeichnung für mehrere Arten agaricus angegeben, 
in Namur sei dafür audesson gebräuchlich: daraus ergiebt sich, dafs 
im Wallonischen dieselben Pilzarten (agaricus) awdessons heifsen, 
denen nach Littré der Name /useaux beigelegt wird. Uebrigens 
vermag ich im Wallonischen unser Wort nur in ‚der Bedeutung 
Pilz, in den Südvogesen ausschliefslich in der Bedeutung , fuseau 
amorcé* nachzuweisen. Für das Metzische sind opsó ,Waldpilz‘ 
und edeusson ‚commencement d’un travail de main‘ bezeugt; ob 
aber beide in einer und derselben Ortschaft vorkommen, kann ich 
nicht ermitteln. 


1 Littré erwähnt noch fuseau ‚nom d'un genre de coquilles univalves 
qui ont la figure d’un fuseau‘ und semence en fuseau ‘semence terminée en 
pointe par les deux bouts‘. 
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Dafs apeson lautlich zu audesson werden konnte, beweist ohne 
weiteres metz. ebeusson ‚commencement d'un travail de main‘, das 
zweifelsohne mit apeson identisch ist. Es handelt sich also nur um 
das ‚wie‘. Eine Analogie bietet das Wort desson ‚Zwilling‘, das 
nach Jaubert ,Glossaire du Centre‘, zu d’son und p’son wird, ostfrz. 
bse pisellum, ,Erbse‘, aus pege. Durch Angleichung von s an p 
entstand 259 und unter Festhaltung des e apesson mit stimmlosem s, 
ferner durch Angleichung von p an das stimmhafte £ ein nicht 
belegtes aëé5 und ade (Dottin, Glossaire du Bas Maine, gibt 564 
= peson): die Kombination beider Formen ergab aubesson. 


A. HORNING. 


BESPRECHUNGEN. 


Aucassin et Nicolette, Chante-fable du XIIeme siècle mise en français 
moderne par Gustave Michaut avec une préface de Joseph Bédier- 
Paris. Librairie Fontemoing 1902. Klein 8% XLVII + 135 S. 


H. Michaut, der bekannte Herausgeber der Pensées de Pascal, hat seine? 
Nachdichtung des Aucassin et Nicolette die Ausgabe Suchiers zu Grunde g®- 
legt, deren Text er wortgetreu, mit Verständnis und Geschmack ins News 
französische übertragen hat. Eine feinsinnige Einleitung Bédiers und eir®@- 
führende Worte des Uebersetzers eröffnen das hübsch ausgestattete und dæ=-" 
bei billige Bändchen. Nur an einer Stelle glaubte der Uebersetzer den Team! 
ändern zu müssen: die Abschnitte XXVIII—XXXIU, deren plumpe Komsk 
die künstlerische Einheit des Idylis störend unterbrechen, hat er im Anhaz==# 
dem Texte folgen lassen. 

Diese neue Aucassinübersetzung reiht sich den ähnlichen Arbeiten nam 
hafter französischer Romanisten an, dem Huon de Bordeaux von Gaston Pax 5, 
dem Tristan Bédiers, den zahlreichen Rolantübertragungen, Aufsätzen in bel BB e- 
tristischen Zeitschriften, die das gebildete französische Publikum mit den Haugg—*- 
werken der altfranzösischen Litteratur bekannt zu machen suchen und net» 
den klassischen die mittelalterlichen Quellen mit einer Sachkenntnis, die Men 
Romantikern im Allgemeinen abging, dem modernen Dichter und Kins® Jer 


eröffnen. 
F. ED. SCHNEEGANS. 


Giuseppe Lisio, l’arte del periodo nelle opere volgari di Da mie 
Alighieri e del secolo XIII, saggio di critica e di storia lettera, 
Bologna, Zanichelli 1902. VIII u. 240S. gross 8°, 


Das Buch kündigt sich an als ein „Versuch den ersten Grundstein ZW 
Kritik der litterarischen Form zu legen.“ Was in dieser Richtung vor Het 
Lisio geschehen war, ist unbefriedigend, wertlos. Wohl haben De Sanctis 
Carducci, D’Ovidio und manche Andere gelegentlich eine glänzende Stilanaly* 
gegeben, „aber das positive Studium irgend welchen formellen Elementes ™ 
seinen Beziehungen zum künstlerischen Eindruck — das fehlt, wurde nie VE” 
sucht: oder wenn je einer wie Vossler uns vom Stile Cellinis einen 
geben wollte, so vermochte er nichts anderes als uns die Fälle von regulä®# e 
und irregulárer Syntax aufzuzáhlen, wie sie in jener wunderbaren Vita ror 
kommen,“ 


— 
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Nach diesem ersten Trompetenstofs betrachten wir den Titel des Buches, 
Croce mit vieler Anerkennung begrüfst wurde.! 

Der Titel führt irre, denn nicht von der Kunst des Periodenbaus im be- 
sonderen, sondern vom Stil in seinem ganzen Umfang wird gehandelt. An 
dem Mifsverständnis ist Niemand schuldig als der Verfasser, der in einem ein- 
leitenden Kapitel von 3'/, Seiten über Periode und Stil nicht gewollt oder 
nicht vermocht hat, das Verhältnis beider Begriffe klar zu legen. Vor einer 
Definition des Stiles, sagt er, möge ihn Gott behüten, denn alle bisherigen 
Definitionen seien „zu abstrakt und zu unbestimmt als dafs dem Forscher, der 
sich von wissenschaftlichen Prinzipien leiten lasse, damit gedient werde." 

An Stelle der von der Hand gewiesenen Definitionen des Stiles setzt 
nun mit schöpferischem Machtwort Giuseppe Lisio eine falsche Definition 
der Periode. Nach neuem italienischem Sprachgebrauch soll nämlich (so 
heifst es in einer Fufsnote 5.4) Zeriodo jegliche Art von selbständigem Satz, 
nicht etwa blofs den komplizierten, bezeichnen, Bis jetzt ist es mir nicht ge- 
lungen, diesen allermodernsten Bedeutungswandel durch Wörterbücher oder 
durch unterrichtete Leute bestätigt zu finden, und so mufs ich einstweilen die 
von Lisio dekretierte Begriffsbestimmung periodo — modo di legar le parole 
als ein willkürliches Urteil betrachten, das durch die trübe Quelle aus der 
es flofs, durch den unreinlichen Sprachgebrauch verwirrter Köpfe an Giltigkeit 

Bevor aber die Grundsteinlegung der ästhetischen Kritik beginnen kann, 
müssen einige Vorurteile aus der Welt geschafft werden. Da haben wir 
neben einer vielverbreiteten italienischen Stiltheorie von Ruggiero Bonghi eine 
andere, nicht weniger irrige, von Gustav Gröber, die „nunmehr“ in Deutsch- 
land Mode geworden ist. — Und diese Nachricht muls uns erst vom Auslande 
kommen! Da es uns bisher immer leid that, dafs Gröber von seinen syn- 
taktischen Studien nichts weiter veröffentlicht hat, als die kurzen Andeutungen 
in seinem Grundrifs — Andeutungen, deren Tragweite vielleicht nur diejenigen 
ganz ermessen, die an seinen syntaktischen Uebungen teilgenommen haben — 
während uns aulser der interessanten Studie von C, This, Zur Lehre der Tem- 
pora und Modi im Fransôschen und aulser meinem stilistischen Versuch an 
Cellini keine einzige litterarische Arbeit bekannt war, die sich nach Gröber 
orientiert hätte, erfahren wir nun mit einem Schlage, dafs die Gröbersche 
Theorie bei uns zu Hause Mode geworden ist — Scherz bei Seite, Lisio 
spricht von Dingen, die er entweder nicht kennt, oder nicht versteht. 

Die Theorien Gröbers — wenn seine Methodik der sprachwissenschaft- 
lichen Forschung Theorie heifsen soll — wollen und können gar nicht einen 
„bistorisch-kritischen“ Wert beanspruchen und ebenso wenig einen „künst- 
lerisch-ästhetischen“ den ihnen Lisio abspricht. 

Hätte Lisio die Ausführungen Gröbers über „reguläre“ und „irreguläre 
Syntax“ aus Gröber, und nicht, wie ich stark vermute, aus Croces Polemik 


1 La Critica, Rivista di Letteratura, Storia e Filosofia, Napoli, 20 gennaro 
.S, 62 fi. Sogar noch günstiger klingt die Rezension von H, Hauvette 
Annales de la Fac. des Lettres de Bordeaux, Bulletin italien II, 571. 
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kennen gelernt, so hätte er eine methodologies Bcheliung zwischen „em- 
pirischer und historischer Sprachbetrachtung“ gefunden. Er hätte weiter ge- 
sehen, dafs das von Gröber gesteckte Ziel: Auffindung der Bedingungen unter 
denen der Redende bestimmte Formen des Sprachgebrauchs (z. B. den Modus 
Indikativus oder Konjunktivus) anwendet, kein ästhetisches Ziel ist, sondern 
ein grammatisches, 

Ebenso hat Lisio meine Arbeiten über Cellinis Stil, die er gleich zu 
Anfang mit energischer Handbewegung bei Seite schob, entweder nicht ge- 
lesen, oder nicht verstanden, oder aber: er macht sich seinem italienischen 
Publikum gegenüber einer offenen Unwahrheit schuldig; denn thatsächlich 
habe ich — mag man über die Resultate denken wie man will — sowohl in 
der Arbeit über Cellinis Stil in seiner Vita, als auch in dem Aufsatz über 
Göthes Celliniúbersetsung noch verschiedene andere Dinge gethan, als syn- 
taktische Fälle aufgezählt, ì 

Lisio hat auch anderer Leute Arbeiten, auf die er anspielt, mur balb 
oder nur im Referat gelesen oder nicht verstanden, Auf S. 134 zitiert er 
Robert Langlet Taylor, Alliteration in Italian, New- Haven in Connecticut 
ecc, 1900, Thatsächlich heifst der Verfasser nicht Langlet, sondern Longley, 
thatsächlich hat dieser Longley nicht auf 78 Verse bei Petrarca, sondern auf 
71 immer eine Allitteration berechnet; bei Dante allerdings je eine auf 
128 Verse, wie Lisio richtig wiedergiebt. Aber den Prozentsatz bei Dante 
findet Lisio zu hoch. Es kann nicht sein; man muls ganz zufälligen Gleich- 
klang für Allitteration, Dinge die in der Natur des Italienischen liegen, für 
Absicht genommen haben. Er führt nun 12 Beispiele an, von welchen er die 
Einen als halb absichtliche die Anderen als zufällige Allitterationen bezeichnen 
möchte. Von all diesen zwölfen aber hat Longley Taylor nur ein Einziges 
in seiner Statistik als Allitteration anerkannt, und zwar als „lose Allitteration", 
und zwar nachdem er sich des Längeren zuvor bemüht hatte, die zufällige 
von der absichtlichen, die lose von der strikten Allitteration zu scheiden. 
Wenn bei Longley Taylor die Allitterationen Dantes im Vergleich zu denen 
der sizilianischen Schule sehr häufig erscheinen, so ist diese Statistik zunächst 
aus einem rein äufseren Grunde anfechtbar: für die Sizilianer wurde sie nämlich 
aus dem geringen Material in Nannuccis Lesebuch gewonnen, während für 
Dante die ganze poetische Produktion zu Grunde lag. Freilich, wer das 
Buch nie in der Hand gehabt hat, dem entgehen auch die 
Dinge; und so tänzelt man über ein Werk ernster und ehrlicher Arbeit hin- 
weg, indem man sich den Schein giebt es zu kennen, indem man dessen Er- 
gebnisse in Frage stellt, nicht etwa durch direkte Widerlegung, sondern durch 
einige ausweichende, mehr oder weniger oberflächliche Bemerkungen. — Auf 
S. 113 f, wird die Frage nach dem Ursprung der Terzine gestreift — natürlich 
nur gestreift —, zwei Hypothesen werden zitiert, die anderen nicht, und mit 
nachlässiger Wendung (foichd non intendo discutere nè definire qui in pro- 
posito) wird eine dritte, kombinierte, hingeworfen, die auch nicht gerade in 
des Verfassers Garten gewachsen sein dürfte, — Auf S.171 wird D, Gnoli 
angeführt als Einer, der im Reime nur die stilistischen Nachteile sehe (wede 
tutto nero negli effetti della rima). Eine aufmerksame Lektüre der Studie La 
Rima e la poesia italiana (in Studi letterari Bol, 1883) überzeugt sofort von 
der Ungenauigkeit dieser Behauptung. 
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Texte. In den zwölf Versen am Schlufs der S. 28, die aus Momacis Cresto- 
mazia sind, zähle ich fünf „Druckfehler“; und dara mufs noch 
‚dafs in diesem Passus, der als stilistisches Beispiel klarer 
a 24 + Beatport von Form und Gedanke dienen soll, 
zweimal je eine Strophe ausgelassen wird ohne irgend welche Bezeichnung 
en es. 

Stichproben. 


Im Gegensatz zu Bonghi und Gröber beruft sich Lisio nun auf die Tesi 
re TEE petite anne arenas dell espressione e linguistica gene- 
rale von B. Croce, die sich inzwischen zu einem statilichen Bande feinster 

Begriffsbestimmung und scharfsinniger historischer Kritik aus- 
gewachsen haben: Aber, so sehr sich Lisio mit Croce eins weifs in dem 
Satz, dafs die künstlerische Form vom Inhalt unzertrennlich, und dafs jede 
Kunstform ein Individuum ist, und so sehr sich Croce seinerseits über die 
theoretischen Ausführungen des neuen Adepten gefreut hat, so wenig ver- 
mochte doch dieser den Geist seines Meisters zu erfassen und peräuschvoll 
setzt er sich zwischen den Stühlen der alten Rhetorik und denjenigen der 
neuen Lehre zu Boden. 

Er will das Stlproblem von aufsen fassen und, vom rein akustischen 
Phänomen (Rhythmus, Reim, Allitteration u. s. w,) ausgehend, immer mehr 
in die geistigen Tiefen des künstlerischen Schaffens hinabsteigen. So werden 
der Reihe nach der Vers, die Strophe, die Assonanz etc. in ihrer stilistischen 
Wirkung betrachtet, ferner die Wiederholung, die Stellang der Worte, die 
Satzfügung. Und nun, nachdem die unteilbare Form genügend zerschnitten 
und zerpflickt ist, nun kommt zum Schlafs der Künstler auch zu seinem 
Rechte in einem müden Kapitel: Corrispondensa tra materia e forma, An- 
statt mit seinen Meistern und Landsleuten De Sanctis und Croce von innen, 
von der einheitlichen geistigen Vision des Dichters, heraus zur Hauptstruktur 
und weiter zum einzelnen Ausdruck bis hervor in die kleinsten Teile, bis in 
die akustische Lauterscheinung zu dringen, geht Lisio den umgekehrten Weg. 
Seine Worte am Schlufs sind eine treffende Selbstkritik von köstlicher Naivitàt: 
„Da ich es wie der Naturforscher gemacht habe, der im Drang zur Analyse 
die Blume in ihren Teilen zerstört, so bin ich nun wie dieser nicht mehr in 
der Lage, sie in der Einheit ihres Baus, ihrer Farbe, ihres Duftes neu zu be- 
leben.“ (S. 231). 

Aber noch wäre dem Buche zu helfen, wenn der Verfasser wenigstens 
in der ersten Hälfte die naturwissenschaftliche Methode wirklich befolgt und 
Assonanz und Reim und Inversion und Wort- und Satzfügung gewissenhaft 
beschrieben und klassifiziert hätte, als wären es Staubfäden und Blätter einer 
Pflanze, und wenn er im Schlufskapitel durch kraftvolle ästhetische Inter- 
pretation von innen heraus sich selbst und uns für die saure Mühe belohnt 
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Doch kehren wir zu Rhythmus und Stil zurück. Ebenso wenig wie auf 
die synktaktische hätte Lisio auf die stichische Einheit blicken sollen, sondern 
auf die rhythmische. Ein Versende bedeutet so wenig wie ein Komma, 
Wissen wir doch alle, dafs ein Gedicht nicht durchs Auge, sondern durchs 
Minimum sich zu ändern. Auf dem Papier fand Lisio philologus die Verse 


(S. 93) 
Per una ghirlandetta, 
Ch’ io vidi, mi farà 


Sospirare ogni fiore, 


Und er registrierte zwischen dem zweiten und dritten Vers eine eccemone ... 
trascinata dal verso breve. Indessen schlummerte Lisio aestheticus, sonst 
Kollegen die Thatsache ad oculos zu demonstrieren und hätte geschrieben: 


Per tna ghirlandetta, ch’ io vidi, 
Und wenn ihm der Philologus erwidert hätte: Aber im ganzen System der 
Ballate sind weder Zehnsilbler vorgesehen, noch Binnenreime, so hätte der 
Aestheticus gelacht. 

Ein langes Kapitel, das zweite, beschäftigt sich mit dem Verhältnis von 
Strophe und Stil (i metro e il periodo). Unter den einleitenden Bemerkungen 
findet sich der Satz, dafs im Lauf der Kunstentwicklung der Stil sich von der 
rhythmischen Kongruenz immer mehr befreie, während er sich der strophischen 
immer williger anschmiege (S. 104). Dabei hat Lisio wohl vorzugsweise an 
das Sonett gedacht, aber er vergifst z. B, die Entwicklung des Madrigals, das 
seine ursprüngliche Gliederung in Terzinen aufgiebt, er vergilst das Ueber- 
handnehmen der freien Canzone, er vergifst den fortgeschrittensten Techniker 
der Form: Leopardi. Was bedeutet ein Heer von Konservativen gegen diesen 
Einen? Beides löst sich auf: die stichische Einheit und die strophische, 
Wenn Lisio auch ein bischen deutsche Lyrik studiert hat, z. B. Goethe oder 
Heine, so wird er sich vielleicht eher überzeugen. 

Bei Dante deckt sich, nach Lisios Beobachtung, die Mehrzahl der 
Perioden mit der Einheit einer Terzine, Die daraus entstehende scheinbare 
Monotonie wird bei näherem Zusehen unterbrochen durch den bald steigenden, 
bald schwebenden, bald fallenden Gang der Periode, Unstreitbar eine feine 
und richtige Beobachtung, die ihren Wert aber doch erst dann erhält, wenn 
man die wesentlichen Unterschiede zwischen einer steigenden, fallenden u. s. w, 
Periode bestimmt hat. Am nächsten liegt die syntaktische Definition: steigend 
ist die Periode mit dem regierenden Satz am Ende, fallend die mit dem 
Hauptsatz am Anfang u, s. w. Lisio gibt uns weder diese Definition noch 
überhaupt eine, sondern führt nur für steigende, fallende oder in der Mitte 
kulminierende Sätze ohne weiteres eine Anzahl von Beispielen auf, die sich — 
vielleicht zufällig — alle mit unserer syntaktischen Definition decken (S. 116 £.), 
Wir wissen nicht, mit welchem Kriterium dieser Gründer der „Kritik der 
Form‘ gearbeitet hat. Thatsächlich aber sieht und verzeichnet er nur die 
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ersten Gesängen der „göttlichen Komödie“ — und gleich eine Seite weiter 
unten findet man, dafs in den Versen: 

Questi non ciberà terra né peltro ... 

Questi la caccerá per ogni villa etc, 
der monotone Gang sich ausgezeichnet zur Sprache des Propheten schickt 
(S, 216 und 217). 

Das dritte Kapitel handelt von den Einflüssen des poetischen Stils auf 
den prosaischen, und das ist an und für sich schon eine unglückliche Problem- 
stellung, weil ein prinzipieller Stilunterschied zwischen Prosa und Poesie gar 
nicht existiert, Wie will man da — vollends bei ein und demselben Künstler 
— eine Wirkung der einen auf die andere erweisen ? 

Die nächsten Abschnitte beschäftigen sich mit der Sonoritá und mit der 
Wiederholung. Auch die Wirkungen dieser akustischen Mittel werden nur 
empirisch und ungefähr an Einzelfällen dargethan und mit mehr oder weniger 
fragwürdigen Allgemeinheiten erörtert. Ein einziger Blick in die Psychologie, 
und Lisio hätte gefunden, dafs durch zahllose Experimente, ja sogar durch 
Selbstbeobachtung, sich eine Erfahrungsthatsache ergeben hat, nämlich: die 
akustische Seite der Sprache (Assonanz, Reim, Wiederholung, auch Rhythmus) 
tritt besonders stark hervor 1. im Zustand der geistigen Ermüdung und Un- 
aufmerksamkeit, 2. im Zustand des Affekts, Zu dieser Thatsache kann sich 
der Künstler verschieden verhalten: er kann sie schöpferisch verwerten, er 
kann ihr leidend unterstehen. Der Kritiker aber muls sie auf alle Fälle 
kennen, Das Arbeiten mit Begriffen wie absichtliche oder unabsichtliche und 
zufällige Allitterationen, Wiederholungen etc. beweist, dafs man sich in einer 
Welt bewegt, die man nicht zu erkennen vermag. Ueberall wo Lisio keine 
Gründe mehr sieht, spricht er von Zufall, und wo er sie sieht, da wittert er 
oft gleich die Absicht, ohne sich des Goetheschen Wortes von der Verstimmung 
zu erinnern, das nirgends unumschränkter gilt als in dem Reich der Kunst, 
— Und der Zufall! Wie oft kommt dieser Ausdruck bei ihm vor. Man lese 
nur die Seite 153, wo caso und necessitd, die unerforschten Kräfte, sich um 
die Herrschaft im Vers und in der Prosa streiten, und wo dem Kritiker der 
Formen all seine Werkzeuge versagen, nur nicht — man verzeihe den Aus- 
druck — die Unverfrorenheit. „Zum Beispiel“, sagt er kühnlich, „Niemand 
vermöchte den Grund anzugeben, weshalb Dante geschrieben hat, 'solea valore 
e cortesia trovarsi* und nicht ‘valore e cortesia solea trovarsi‘ (Purg. X VI, 
116). Sobald Herr Lisio die Bescheidenheit haben wird, von Andern etwas 
lernen zu wollen, werden wir ihm auch den Grund verraten; denn — ohne 
Prahlereil — wir wissen ihn. 

Nachdem der Verfasser die Stellung der Worte und Sätze behandelt 
hat, geht er in Kapitel VIII zur Satzfügung über, also zu dem, was man in 
unserem Sinn die Kunst des Periodenbaues nennt. Da findet sich der Satz: 
„Ich würde einen Verrat an der Kunst begehen, wenn ich die verschiedenen 
Perioden auf gewisse Typen reduzieren wollte“ (S, 192). Vorher aber (S, 174) 
hiela en, dafs die Verbindung der Sätze auf drei Arten erfolgen könne: durch 
Howinlination, durch Subordination, durch Korrelation, und dafs das Vor- 
heviwehen dieser oder jener Art über die anderen dem Stile eines Kunstwerkes 
uhno Zweifel ein eigenes und tiefes Gepräge aufdrücken müsse, Und S, 180 
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302-316, G.L Ascoli Intorno ci continmatori ncolatini del lat. 1950. 
Die Verireter von mse im Romanischen zerfallen in zwei Klassen. Auf der 
iberischen Halbinsel und in Saditalien besteht "cow ssa, wo der Nachdruck 
auf ecco dem Identitätspromomen die Bedeutung eines Demonstrativums der 
zweiten Person gegeben hat, worauf auch das einfache Prosomen zu dieser 
Bedeutung berabsiakt Wo dagesen "cos seu nicht anfiritt, hält sich ¿pre im 
seiner alten Funktion und zum Teil unfiektieri: mprov. Secs u. s. w., dann in 
ital. esso und als ¡peu díe im ital. Aumphesıe il fume, sowie in rum. finsal. 
die Erklärung von Amghesso deckt sich mit der rom. Gramm. IH 169 ge- 
gebenen, die von rum. Imsa! mit der ebenda S. 83 vorgetragenen. Aber cat- 
gegen der Schlufsnote mufs ich daran festhalten, dafs rum. fesu/ mit ital. esso 
keinen Zusammenhang hat. Ein ital. com esso Jui und ein rum. cun ums 
können allerdings, sicht man von den Tonverhältnissen ab (was auch nicht 
ohne weiteres geht), auf ein lat. cun ipso ¿Mo zurückführen, und wenn schon 
in den ältesten rumänischen Texten fes der Pripositionalis zu el ist, so zeigt 
das im Verein mit ital. henpháesso u. s w., mit afr. en es Peure, en es le pas, 
dafs das verstärkende ¿pru (im Deutschen würden wir ‘gerade’ sagen), im 
Lateinischen hauptsächlich nach Präpositionen üblich war. Aber die Ver- 
wendung von ifse als Personalpronomen namentlich für Sachbezeichnungen 
und sein Gegensatz zu ¿ls hat damit nichts zu thun. Ich glaube, wir müssen 
drei verschiedene Dinge unterscheiden. Einmal adverbielles ¿psu in der alten 
Bedeutung des Indentitätspronomens, verbunden mit ¿Me oder mit Präpositionen, 
zuweilen aus dem Adverbium zum Adjektivum übergehend, wohl auch rein 
und dann ohne e, es sind dies die rom. Gramm, III $ 82 be- 
handelten Fälle. Geographisch kommt dafür in verschiedener Weise Rumänien, 
Italien, Rätien, Süd- und Nordfrankreich in Betracht, Zweitens ¿pse als 

der zweiten Person, entstanden unter dem Einflufs von 

eccu ipsu, wie Ascoli zuerst dargethan hat. Drittens ¿óse als Personalpronomen 

in Süditalien, in Toskana, in Venedig in einem namentlich in Verhältnis zu 

ille noch näher zu untersuchenden Umfange. Als Artikel kann die erste oder 
die dritte Klasse in Betracht kommen, 

—322. Dell ital. sano in quanto risponde a intiero. Die Be- 

g findet sich in allen italienischen Mundarten und läfst sich auch in 

RA, Llenar rachas, zeigt sich aber im Lateinischen nicht 
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Wesentlich weniger leicht liegt die Sache bei den Proparoxytonen. Macchina 
und fiaccola sind ganz deutliche Latinismen; mit dem Bibelnamen Giacomo 
ist schlechterdings auch nichts zu beweisen, pecore überrascht im Gebiete von 
Fiesole, lievito, tirpido in seinem Vokale; als weiteres Beispiel führt Pieri 
offenbar versehentlich pécchero an, das als langobardisches Lehnwort für die 
lateinischen Elemente nichts beweist. Demgegenüber stehen nun fdrato, ségale, 
pégola, die man unerklärt lassen mufs, wenn man nicht für die Proparoxytona 
eben eine andere Behandlung annehmen will als tür Paroxytona. Wenn ich 
recht verstehe, so möchte der Verf. auch bacchio u. 5. w, herbeiziehen, wenigstens 
bezeichnet er die Annahme, dafs die Verschiebung in fegato später sei als 
die Reduktion von -culo auf -clo als ‘punto ragionevole, nonchè necessaria", 
übersieht dabei nur, das -c/w, -cla seit Plautus Zeiten im Latein üblich sind 
und von allen romanischen Sprachen verlangt werden, wogegen ebenfalls alle 
romanischen Sprachen dreisilbiges ficaftuwm voraussetzen. — Bei ¢ stimme ich 
zu: acero u, s. w. sind die regulären Formen. — Auch £ scheint zu bleiben, 
wenn auch nicht alle Beispiele Pieris beweisend sind und zu redine sich noch 
stadico gesellt, das die Crusca unter assai III. aus G. Villani belegt, das aber 
Dissimilation zeigen kann und jedenfalls in Toskana nicht bodenständig ist. — 
Bei p ist die Sache unklar. Man mag povero und pevere durch Dissimilation 
erklären, aber die Gegenbeispiele sind fast alle gelehrt oder gehören wie afre- 
pice aus afriplice überhaupt nicht hierher. Nur twpido kann man gelten 
lassen, doch ist auch dieses Wort nicht über alle Zweifel erhaben, wie 
Hornings Ausführungen aber afr. ostfranz. teve zeigen. (Die Behandlung der 
lateinischen Proparoxytona in den Ma. der Vogesen und im Wallonischen 15,) 
Noch schwieriger gestaltet sich die Sache bei der Stellung vor dem 
Tone. Sehr vieles aus Pieris Liste ist zu streichen, z. B. mafwra, notafo; dann 
strdttagémma, rátavéllo, da hier die Betonungsverhältnisse anders geartet sind, 
metà ous meità n. s. w., età aus eità (vgl. sen. efid, abruzz, ayçta), aber es 
bleibt doch ein beträchtlicher Rest: catello, catena, catino, mafassa, mature, 
die man kaum ohne weiteres verdächtigen kann, Bei letame freilich mufs man 
sofort fragen, warum nicht /ifame? Aber nun dadia, badessa neben abbate, 
budella, scodella, badile, bidollo, padella, spedale, welch leizteres allerdings 
wiederum seines e wegen ausgeschaltet werden mufs, und das von Pieri nicht 
ausgeführte guaderno, Assimilation an den tönenden Anlaut könnte man in 
fünf der Beispiele sehen, könnte freilich auch drei von den fünf mit erhaltenem 
t auf dieselbe Weise beseitigen. Ferner, da auf gwidare nichts zu geben ist, 
gridare neben sehr zahlreichen z. T. echt volkstümlichen Verben mit stets 
bewabrtem #?, Ich stehe hier vor einem Rätsel, das in Pieris Sinne zu lösen 
ich mich allerdings nicht entschliefsen kann, wenn auch die Wageschale nicht 
mehr so stark zu Gunsten meiner und Bianchis Auffassung sinkt, Aber für 
v aus # bleibt fast nichts: cavessa gesellt sich zu redine; navone und ramissone 
vielleicht zu lattuga (wobei man dann fragen kann, ob nicht das bisher un—— 
erklärte e in mezzo aus mitius emil.-romagn. sei), /aveggio wird an lavar 
angelehnt sein, defana an beffe, es bleiben nur bacio aus Fopacivus und 
vescovo, bei welch letzteren nicht zu übersehen ist, dafs auch das è dem 
germanischen Reflexe nicht recht zu P stimmen will und das prov. evesque auf 
v oder è, nicht auf # zurücklührt. Und neben bacio stehen noch ombaro, work 
etwa ein Einfluís von ombra auf *ofaco gesehen werden kann, und die 
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Das Resultat des Verf. ist, dafs der velare Laut viel leichter als der 
Anlaut beobachten kónne. Ich halte das für ungenügend und unzutreffend, 
man nicht die drei Klassen der Verschlufslaute auf eine Stufe stellen, muß 
für & andere Regeln geben als für #, für # andere als für ¢, worin ich 
schliefslich wiederum mit dem Verf. übereinstimme. 

389— 392. Giov. Flechia, flor. calensuolo ‘Griinfink', wofür die 
übrige Toskana verdone sagt, das besser für die Schriftsprache passen würde; 
sen. capifuoco nicht mit capere (Fanfani) sondern mit capo zusammengesetzt; 
lembrugiare, -ugio ‘gierig’ werden für die Aufnahme in die Schriftsprache 
empfohlen, 

394. Gius. Flechia, gen. ümiu *leutselig’ von Aumilis, (aber wie frz. 
humble nicht ganz erbwörtlich entwickelt). 

395—402. Ascoli, Nachträge zu 303—326, führt dann, als Bestätigung seiner 
Herleitung von scoglio direkt aus scopulu, ven. skago * Achselhöhle’ an, über- 
sieht dabei, dafs ich Ital, Gramm, 139 eine andere Deutung des Wortes ge- 
geben habe, die begrifflich nicht viel ferner abliegt. Da s&'able im Friaul. 
in der lateinischen Bedeutung lebt (vgl. Stürzinger Zs. XX 121, Zauner, Rom, 
Forsch, XIII 101), so müfste bei Ascolis Erklärung hier ein scapwlae, dort ein 
scaplae zu Grunde liegen, was kaum wahrscheinlicher ist als die Annahme 
ganz verschiedener Wörter für die zwei verschiedenen Begriffe. 

402—448. C.Giacomino, La língua dell’ Alione. Als Vertreter der 
Mundart von Asti im XVI. Jhrh. verdiente Alione schon längst eine Unter- 
suchung seiner Sprache, namentlich da sie von der heutigen abweicht, und 
er erhält sie jetzt in musterhafter Weise, sodafs der Wunsch rege wird, der 
Verf. möge eine kritische Neuausgabe unternehmen, die auch vom litterar- 
historischen und kulturellen Standpunkte aus sehr erwünscht wäre. Ein faar 
Kleinigkeiten die mir aufgefallen sind seien hier bemerkt. Da ich mit für 
dbríus mit # verantwortlich gemacht werde, so darf ich wohl auf rom. 
Gramm, IV, ivre verweisen, wo der Irrtum verbessert ist. amoref ‘ampollini’ 
bat mit ampula nichts zu thun, sondern ist hamula, das über ganz Nord- 
italien und Provence verbreitet ist. — Eine Note befafst sich mit ö, sö als 
1. Sing. von habere und sapere und erklärt sie als Nebenformen von älterem 
belegtem o, so aus dem Nebeneinander von vo und vò, fo und pó, was denk- 
bar ist. Nur darf man o nicht auf *4abo zurückführen und für dieses Aabo | 
eine Bestätigung in log. apo sehen, da log. p auf dj, nicht auf & oder | 
beruht, 

449 — 456. C. Salvioni, Le basí alnus, alneus ne’ dialetti italin! e 
ladini. Die morphologisch ungemein interessante Studie weist unter anderem 
nach, dafs mehrfach w/mus auf die Entwickelung von a/mus eingewirkt hat. 
Zu den romanischen Formen, die das zeigen, liefsen sich auch mittellateinische 
hinzufügen. — asp. yengo, engar, enguedat schliefst sich der Deutung von 
C, Michaelis an. — asp, bercuelo ‘culla’ zu vehiculum, scheitert daran, dafs 
zweifellos berguelo zu lesen ist, 

457—476. S. Pieri, La vocale tonica alterata dal contatto d' una con- 
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da auch Rigutini-Bulle die Deutung giebt. 11. it. Jamicare, lamic ‘trôpfeln’ 
eigentlich ‘feilen’ zu dima. 12. istr. madrasko, friaul. madrakk “Wasser- 
schlange’ zu gall. mafaris ‘Wurfspiefs’; sollte nicht afr. marel, nfr. marelle, 
méreau dieselbe Grundlage haben? 13. un antica metatesis: Aficone : Cimone. 
14. it. nuvolo, prov. nivoul u. s. w. zeigen nibulu neben nidbilu; vgl. dazu 
rom. Gramm. I $ 58. 15. riflessi di oblata oblatum. 16. bell. omega ‘Uebel- 
keit’: vomica. 17. com. orabbt ‘Ribrstock’: rutadulum. 18. ven. orlivo 
‘Sahlleiste’. 19. piem. péssz, gen. abbessiu ‘starr’ zu pix, *inpiceatu. 20. ven. 
vic., bell. prieta ‘Falte’: plicta. 21. eng. piña ‘Ofen’ von pinea nach der 
Form. 22. it. pupazzo, paszo, weitere Beispiele für den angenommenen Be- 
deutungswandel. 23. ven. rabosa “Häher’ nach dem Schwanze. 24. bellun. 
in rata parazion Umgestaltung von in r. porzione. 25. rospo, lad. ruose, afr. 
bruesche, sard. bruciu, span. brujo ‘Frosch’ führen auf broscus zurück, das 
dem bruscus ‘rubeta’ bei Papias entspricht, wozu auch rum. broascä gehört. 
Dafs aber auch mlat. broxae, sard. brusciu, span. brujo dasselbe sei, ist nur 
unter der Bedingung annehmbar, dafs die Grundlage aller dieser Formen afr. 
bruesche sei, und bei diesem wiederum ist der Diphthong merkwürdig. 26. afr. 
escharpe, it. scarpa, bellun. sgarba, tosk. poccia, cioccia, frz. poche, prov. 
pousso. Begrifflich berühren sich ‘Tasche’ und ‘Euter’, frz. poche, it. poccia 
können also Puppea sein, doch erhielte man gerne Auskunft über frz. o statt 
ou und tosk. cer statt ppia. 27. tosk. strabiliare, gen. stralabid letzteres zu 
astrolabium, ersteres zu strabus, strabilis, doch würde man dann strabighare 
erwarten. 28. val. bross. furdol ‘Gerstenkorn’ aus frificeolu, nicht unbedenk- 
lich, da Zriticum in dieser Gegend nicht vorkommt und lautlich weder # noch 
ol gerechtfertigt ist. Da hordeolum in der Val Brossa als ordól erscheint, 
möchte ich eher irgend eine Umgestaltung dieses Wortes darin seben. Uebrigens 
hege ich auch gegen die Herleitung von pg. tergó aus *friticeolu Bedenken, da 


a 
— | 


lautlich der Vortonvokal nicht stimmt. Aus orgol hätte durch Dissimilation *ergol “Sim. / 


entstehen müssen, das vielleicht irgendwie mit fergo zusammengebracht wurde. — = 


ut 


Und schliefslich zweifle ich auch an piem. vergöl aus *variceolu, möchte viel— M- 
mehr auch darin eine Umbildung von orsól sehen. 29. val. bross. sel 
Schwalbe’. 30. val. bross. ute, val. so eutre, delfin. avutra ‘hinunter’ “~ —#, 


piem. lutra ‘fern’: ultra. 


Mit dem Abschlufs des XV. Bandes legte Ascoli die Redaktion des Archivie d= -werio 
in die Hände Salvionis. Den Rücktritt des Begründers von der so trefflic” => ach 
geleiteten Sammlung wird man verschmerzen können, weil sich daran dir >» die 
Hoffnung knüpft, dafs er von der zeitraubenden Redaktionstätigkeit befreit = —eit, 


nun um so viel eher all die selbständigen Arbeiten wird liefern können, dif» 


die 


von seiner gereiften Erkenntnis und seinem umfassenden Blicke zu erwartæ 8 arte? 
wir jüngeren nicht nur den Wunsch sondern auch ein gewisses Anrecht habe=»<_# bel 


W. MEYER - LÜBKE 


Le Moyen-Age, revue d’histoire et de philologie, direction MM. M BE. M:- 


rignan, Prou et Wilmotte. 


XV (1902) 2e serie. Tome VI. Mai-Octobre. 
ABHANDLUNGEN: 


A. Guesnon, Nouvelles recherches biographiques sur les trouvé «Ole 
artésiens 137—173. Der Congé von J. Bodel wird 1200 angesetzt auf Gru —n2d 
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histor.“ 1894 erschienen ist,’ ist wegen der grofsen Zahl neuer Daten und Tat- 
sachen aus entlegenem Aktenmaterial fiir die Geschichte der artesischen Dichter- 
schule wertvoll, 


RECENSIONEN: 


S. 179—81. H. d’Arbois de Jubainville et J. Loth, Cours de 
littérature celtique Tome X, La Métrique Galloise (J. Vendryes). — S. 184 
—187. Marignan, La Tapisserie de Bayeux, Etude archéologique et critique 
(Prou schliefst sich den Ausführungen des Verfassers an, der die Entstehung 
der Tapisserie, nach dem Roman de Rou, Ende des 12, Jahrhunderts und das 
Oxforder Rolandslied nach den ersten Kreuzzug setzt, entgegen G, Paris, der 
in der Romania die Argumente Marignans mit schwerwiegenden Gründen be- 
kämpft, — 5. 187. Philippe de Commynes, Mémoires ed, B, de Man- 
drot Bd.I (G, Rousselle), — S, 272—4. A. Thomas, Mélanges d' ¿tymologíe 
frangaise (Prou hebt einige den Historiker besonders interessierende Wörter 
hervor, vierg, das er auf ein von vicus beeinflufste *vicarites zurückführt, 
neben veier, voier, voyer; chinqueme, godemetie (Urkunde von Poitiers 1307. 
Moyen-Age 1897, S. 84) das er als godemecin lesen möchte wegen span, port. 
guadamact, guadamecin; borrelaneysse und borre moleisse, menevel, mespesol, 
deloir). — 5. 365—7. Les Enseignements de Robert de Ho, dits En- 
seignements Trebor, publiés pour la première fois d'après les mss. de Paris 
et de Cheltenham par Mary-Vance Joung (Am, Salmon, Bemerkungen über 
das Metrum des Gedichtes, bes, die mit Achtsilbnern, Alexandrinern, Sechs- 
silbnern abwechselnden 14 Silbnern, Statt der Pariser hatte die Hs, von 
Cheltuham der Ausgabe zu Grunde gelegt werden müssen.). — 5, 368 £ Jules 
Camus, La première version française de l'Enfer de Dante. Notes et 
Observations (Am, Salmon „les observations de M. C, sont aussi fines qu'in- 
génieuses ". — S, 369% Das altfranzösische Rolandslied, kritische 
Ausgabe besorgt von E. Stengel (Am. Salmon. Kurze vorläufige Anzeige 
des ersten Bandes der Rolandausgabe). — 5. 370—3. Francesco Novati, 
L'influsso del pensiero latino sopra la civiltä italiana del medio evo (Lucien 
Auvray), — S. 374—7. Emm. Walberg, Le Bestiaire de Philippe de Thain 
(Am Salmon. Einige Textverbesserungen, Bemerkung über das Vorkommen 
von envire < invidia in normanischen und anglonormanischen Texten, über 
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Revue des langues romanes. Tome XLV. Janvier-décembre 1902, 


S. 1—43. C. Chabaneau, Une nouvelle édition de ,Flamenca'. Sehr 
gründliche und inhaltreiche Besprechung der von P, Meyer gebotenen zweiten 
Ausgabe der ‚Flamenca‘ (Bibliothèque Française du Moyen Age VIII 1901). 
Ch. zeigt zunächst, dafs die Handschrift auch jetzt nicht an allen Stellen 
richtig gelesen worden ist, wobei denn solche Fehler wie z.B. V. 147 wenir 
für memur = ‚„Nemours‘ oder V. 7886 turton für furcon besonders auf: 


1 Aufserdem Moyen-Age 1900. La Satire à Arras au XIII. sidele, 
1901, Recension über Bergers Canchons und Partures von Adan de le Hale 


en 
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fallen. Noch zahlreicher sind die Fälle, in denen ohne Not von dem Ueber- 
Stellen noch vermehren: so ist z.B, in V. 417 fotas de polpr' ab aur datut 
das polpras der Hs. beizubehalten (= polpr' as), indem as ebenso für as 
(= ad) steht wie V. 4060. In V. 1087 Deu! menar l an en tot malastre 
schreibt die Hs. menon Jam und dies bedarf keiner Korrektur, indem menon 
die 3 P. Plur. Conj. Präs, und Jan = la "n ist, man also zu verstehen hat: ‚Sie 
mögen sie nur in alles Unheil bringen‘! (ich will nicht mehr ihr Wächter 
sein). — Chabaneau erfreut uns durch eine Reihe glücklicher Konjekturen, 
Einiges von dem Vorgebrachten ist anfechtbar: Ob es nötig sei, bei V, 65 
c in e [/] zu ändern, bleibt doch fraglich, In V. 473 befriedigt vorge- 
schlagenes al für el wenig; ich glaube, dafs P, Meyer mit seinem Vorschlage 
ren das Richtigere trifft, denn es ist zu berücksichtigen, dafs das vorauf- 
gehende Wort auf r endigt. In V. 1078 mi cuh eu be que la sentis kann 
man la sentís ruhig belassen, ohne es, wie Ch, will, / asentis zu schreiben, 
denn der prägnante Sinn von sentir mit dem Akkusativ einer weiblichen 
Person ist ja hinreichend bekannt, vgl. Ebeling zur Auberee 256 (das hinter 
1078 im Glossar stehende r#f. ist offenbar ein Druckversehen und mufs ge- 
strichen werden). Bei V. 1423, wo die Hs, ¢ de davan es el ac messa liest, 
stellt Ch, zweierlei zur Wahl, entweder es als für ef stehend anzusehen oder 
e sel=en sel ‚pour celer‘ zu verstehen; das erstere scheint mir schwer an- 
nehmbar zu sein, denn wenn für solchen ,pleonastischen‘ Gebrauch von ef auf 
V. 1040 und 1511 verwiesen wird, so handelt es sich doch an diesen beiden 
Stellen um das einen Nachsatz einleitende ef. — Ich habe Obiges den ziem- 
lich zahlreichen Bemerkungen entnommen, welche ich mir schon früher zu 
P. Meyer's Ausgabe und später zu Chabaneau’s wertvollem Artikel gemacht 
hatte, und die ich an anderer Stelle zu publizieren gedenke, 

S. 44 E, 120 ff, 211 ff. E. Stengel, Le chansonnier de Bernart Amoros 
(Suite et fin). 

S. 65 ff, 152 ff. F,Castets, J dodici canti (Suite et fin). 

8S. 90ff. Bibliographie. Meyer-Lübke, Einführung in das Studium 
der romanischen Sprachwissenschaft (Grammont). — P. Marchot, Petite 
phonétique du français prélittéraire (Grammont). — M. Bartoli, Ueber eine 
Studienreise zur Erforschung des altromanischen Dalmatiens (Grammont). — 
(S. 176) Romania 1901 (Constans), 

S. 174—175. Variétés. Les noces d'argent de Mistral et l'Allemagne. 

S.193—211. A, Jeanroy, Refraíns inddits du XIIIe siècle. Bei 
dieser zu schnell zusammengefügten Publikation sind verschiedene Versehen 
passiert, unter denen das gröfste ist, dafs Verf. sagt, es seien die betreffenden 
Refrains alle unedierten Liedern entnommen (fous appartiennent à des 
chansons inddites), während doch in Wirklichkeit nicht weniger als sechzehn 
von den achtunddreifsig Liedern schon gedruckt vorlagen, mehrere sogar an 
verschiedenen Stellen zugleich, n° I bei Dinaux III, 374, n° II im Archiv 41, 
362 und in der Publikation der Société des anciens textes von 1892 (Pb"), 
n° III bei Dinaux III, 142, n° IV bei La Borde II, 187 und Dinaux IV, 457, 
n° VI bei Dinaux III, 418, Scheler Trouv, belg. I, 102, sowie in den ,Bei- 
trägen zur Roman. Phil.‘ (Gröber-Band) 5. 78, n° XII bei Brandin, Inedita 
aus der altfranzösischen Liederhandschrift Pb® S, 19—20, n° XIII bei Brandin 


- A 
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S.378ff. Bibliograßhie, A. Jeanroy, Adele des Chanoinesses 
Augustines de Saínt-Pantaléon ou des Onse mille vierges à Toulouse (1358) 
(Coulet), — H. Kempe, Die Ortsnamen des Philomena (Coulet), 

S,447—49. A. Vidal, Les cartulaires d'Albi. Cart. Aal. Nützliche 
Publikation, nur vermifst man eine kurze Gesamtübersicht über die in diesem 
Cartulaire enthaltenen recht verschiedenartigen Notizen, welche sich übrigens 
auf die Zeit von 1236 bis 1344 beziehen, 

5. 499 ff. Bibliographie, Gregorio (G. de), Ætimologie (Grammont) 
— Studi glottologici italiani 1 (1899) (Grammont). — Romania XXXI 
(Constans). — Zeitschrift £. rom, Phil. XXV (Anglade), 


SCHULTZ-GORA. 


Giornale Storico della Letteratura Italiana. Anno XX, Vol. XL, 
fasc. 3. 


A.Luzio-R. Renier, La coltura e le relazioni letterarie di Isabella 
d'Este Gonzaga. 7. — Gruppo meridionale, Vi si discorre di: Facopo d' Atri 
(frà Giocondo) — Giovanni Pontano. — Antonio Epicuro (Giov, Tommaso 
Tucca). — SFacopo Sannazaro (Francesco Acquaviva, marchese di Bitonto; 
Facopo Perillo; Egidio da Viterbo). — Benedetto Gareth detto il Cariteo 
(Gio. Francesco Caracciolo). — Giov, Paolo Parisi detto Aulo Giano Parrasio 
(Camillo e Lelio Capilupi). — Frà Francesco Lecheto, — Luca Gaurico, — 
Il Notturno Napoletano. — Serafino de’ Ciminelli dall' Aquila. 

Mit diesem Aufsatze erreicht die Arbeit ihr Ende; das nächste Heft 
wird noch die Anhänge bringen, Aus der auch hier wieder reichen Fülle 
des Stoffes seien besonders die wichtigen Nachrichten über Isabellas Be- 
ziehungen zu Sannazaro hervorgehoben, 


VARIETA: 

A. Ratti, Uua lettera autografa della Morosina a P. Bembo. Es ist 
ein kurzer, nicht unwichtiger Brief ohne Unterschrift vom 25. Februar 1525 
an Bembo nach Rom gerichtet. Inhalt und äufsere Merkmale machen es 
wahrscheinlich, dafs wir es hier mit einer eigenhändigen Niederschrift der 
Morosina zu thun haben, deren Bild uns anziehend daraus entgegenleuchtet, 

G. Cavazzuti, Lodovico Castelvetro e la commedia „GÜ Ingannati”, 
In etwas sehr breiter, teilweise auch ungeschickter Ausführung wird San- 
donninis Ansicht, dafs die „Ingannati“ von Castelvetro verfafst seien, zur 
Gewifsheit erhoben und die Entstehung der Komödie mit grofser Wahrschein- 
lichkeit in das Jahr 1531 verwiesen, 

G. Zaccagnini, Le fonti della „Nautica" di Bernardino Baldi. Auf 
Bernardino Baldi hat sich in der letzten Zeit die Aufmerksamkeit der Ge- 
lehrten wieder öfter gerichtet, Canevazzi gab nach der eignen Niederschrift 
des Dichters die /nvensione del bossolo da navigare heraus, welche Baldi 
selbst in verkürzter Form in das vierte Buch seiner Nautica hineinarbeitete, 
und Saviotti berichtete in der Zeitschrift Ze Marche illustrate nella storia, 
nelle lettere, nelle arti über einen wichtigen Briefwechsel des Abate, Zacca- 





— 
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gnini zeigt nun in lobenswerter Klarheit und Kürze die Quellen der Nautica 

RASSEGNA BIBLIOGRAFICA: 

G. Pellizzaro, La commedia del sec. XVI e la novellistica anteriore 
e contemporanea in Italia, — G. A, Galzigna, Fino a che punto i com- 
mediografi del rinascimento abbiano imitato Plauto e Terenzio. Programma 
dell’ I. R. Ginnasio Superiore di Capodistria, anni scolastici 1898 —1899 e 
1899 —1900. — U. Fresco, Le commedie di Pietro Aretino (Abd-el- Kader 
Salza, mit vielen nützlichen Zusätzen). 

Davidsohn, Forschungen sur Geschichte von Florenz. Vol. III. — 
Sabatier, Actus beati Francisci et sociorum eius, — Guiraud, L'Église 
et Les origines de la Renaissance. — Grilli, „Le Selve di Angelo Poliziano 
recate in versi italiani. — Natale, Antonio Beccadelli detto il Panormila. 
Studio, — Muratori, Epistolario edito e curato da Matteo Campori, Voll. II 
e III, — Pélissier, Lettres et écrits divers de la comtesse d' Albany. — 
Gandolfo, Onoranze fiorentine a Gioachino Rossini, inaugurandosi in Santa 
Crece il monumento al grande maestro. 


ANNUNZI ANALITICI, PUBBLICAZIONI NUZIALL 

CRONACA: 

Periodici, kurze Mitteilungen, neuerschienene Biicher, Todesanzeigen von 
Hermann von Loehner, Policarpo Petrocchi, Luigi Frati senior, Leonello 
Modona und Antonio Valeri (Carletta mit Verstecknamen). 


BERTHOLD WIESE. 


Revue de philologie française et de littérature, Tome XVI (1902). 
Heft 1—2 S.1 u. Heft 4 S. 266. Vignon, Les patois de la région lyon- 
naise (9. und 10. Fortsetzung), Wir werden auf diese überaus fleifsige und 
wichtiges Material enthaltende Arbeit Vignon's, die den Formen der Personal- 
pronomina in den ostfranzosischen und ostprovenzalischen Mundarten gewidmet 
ist (mit Ausschlufs der französischen Schweiz), zurückkommen, wenn sie voll- 
ständig vorliegt. Besonders bemerkenswert in diesem Teil: Ersatz des reflex. 
nous und sous durch se S. 21 fl. (die Erklärung, dafs es sich um phonetische 
Entwicklung, nicht um Ersatz handelt, ist durchaus unannehmbar 1) weil 
dann auch nicht reflexives nous, vous die Form aufweisen miifste, 2) weil wir 
es auch im eigentlichen Provenzalischen finden, wo mows, vows keine der an- 
geführten Schwächungen erfahren hat); Verschwinden von soi und Ersatz durch 
das Personalpron. oder durch [une gent lui-même]. — 5.84. Clédat, La 
négation dite explétive beleuchtet ihre verschiedenen Gebrauchsarten im Nfrz, 
vom Standpunkt des Logikers; als Vorarbeit für eine wissenschaftliche Be- 
arbeitung des Problems, die natürlich in erster Linie die historische Ent- 
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wicklung und das psychologische Moment berücksichtigen mülste, wohl zu 
verwenden. — S.101. Bastin, Omission de ne explétif, reiche Beispiel- 
sammlung, auch für avant que .. ne, sans que .. ne. Berücksichtigt auch 
das Afrz. — S. 115. Baldensperger, Une définition de la poésie roman- 
tique par Charles de Villers weist den litteraturgeschichtlichen Namen roman- 
tique für die durch mittelalterliche Tendenzen beeinflufste Poesie vor Mme 
de Staël nach. — S. 123. Ahlstrom, Za réforme de l'orthographe, réponse 
à M, Em. Rodhe (Rev. de phil. XV, 2. H.). — S.129. Yvon et Clédat, 
Sur Pemploi du mot ‘indéfini” en grammaire française. — II. Les pronoms 
dits indéfinis, die Berechtigung der grammatischen Terminologie betreffend. — 


=) 

Es 

S. 147. Yvon, Sur la place de Padjectif en français verfolgt an einzelnen + 
MX =! 


Beispielen den historischen Gang jener Bewegung, die zu der heute üblichen 


Norm (nach Clédat's Fassung) der Stellung des Adj. geführt hat. — Comptes = —, 
rendus: Malmstedt, Sur les propositions relatives doubles (Clédat); be- — =p e. 
achtenswerte eigene Ausführungen. — Langlois et Coville, Chapstrese—,.,, 


littéraires de la grande ‘ Histoire de France’ (L.C.) 


Heft 3 S. 165. Clédat, Æssais de sémantique. I. La famille du verba; 
“céder” bespricht die Bildung und Bedeutung der verschiedenen fast durchweg-—# eg 
gelehrten auf lat. cedere zurückgehenden nfrz. Wörter. Warum aber auc ach 
cesser und cesse gelehrten Ursprungs sein sollen, sehe ich vorläufig nicht einer n, 


If, Les formules négatives. Werf. zeigt, wie die negativen Nomina und AC d. 
verbia zu ihrer negativen Bedeutung gekommen sind, gibt z. T. sehr feinmmr—.n. 
sinnige Beobachtungen über ihren nfrz. Gebrauch und ihre Bedeutung, sowo- hl 
im allgemeinen in komplizierteren syntaktischen Fallen: Nebensätzen, Infinitii___v- 
Konstruktionen, Fragesátzen etc. als im besonderen für manche Gebrauchgart-—wen 
einzelner unter ihnen: z. B. rien ‘nichts’ unabhängig von der Satzkonstruktic—wen , 
que ‘nur’ ebenfalls auf dem Wege sich vom Zusammenhang mit dem verbınn 
finitum zu befreien, rien que, das durch den adverbiellen Gebrauch von rate»: 
erklärt wird (ich erlaube mir, an der Richtigkeit dieser Erklärung zu zweife— Rua, 
solang nicht durch genügende Beispiele das Entstehen der Konstruktion === waf 
diesem Weg bewiesen wird) etc. Entschieden unrichtig ist die Erklärung ww on 
jamais in der Bedeutung ‘niemals’ (S. 226); es war nicht von fa im positiuy” «=D 
Sinn auszugehen, sondern davon, dafs ja .. ne schon allein ‘nimmer’ W>©e- 
deutet, me .. jamais also ‘nimmermehr’ und dafs beide ursprünglich nur “><! 
futurischem Sinn des Verbs berechtigt waren, woraus sich auch erklärt, BL 
das Gefühl für die Nüance, die in dem mais ‘mehr’ liegt, verloren gegam ¡Er En 
ist (vgl. ‘nimmer’), dafs man heute, um sie auszudrücken jamais plus (“ mmie 
mehr’ oder ‘nimmermehr’) sagen mufs (vgl. S. 235). — Comptes rend wm 8: 
Lefèvre, Catalogue félibréen (Vignon). — Feldpausch, Die Konkor dar 98: 
gesetze etc. (Yvon). 

Heft 4 S. 245. Pélissier, Le vrai texte des lettres de Ximenès Dose en 
à M. et Mile Gavard weist viele Fälschungen und Kürzungen in der 4% 185 
gabe Calmann-Lévy 1879 nach. — S. 302. Bourciez, fr. ef prov. ‘bis 
soll, wenn ich den Verf. recht verstehe, aus lat. bifariws unter Beeinfluss™* "2 
durch das griechische dipaaıog, nach dessen Muster es gebaut ist, entsta Jen 
sein. — S. 303. Regnaud, frg. ‘quenouille’, zieht vor, dieses Wort WO? 
ahd. chonachla (Kunkel) abzuleiten, ohne auch nur zu erklären, woher das ? 
statt a kommt! — S.305. Nédey, Patois de Sancey, de Mesnay et À 


da 
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Memes, Bemserungpen unt Zoe sr Res. de il NN yong. SICH na. 
ch per eimpeleiter and beim decks Ref susprärückten Pause: "ars hör 
sent ferdas par iz guide: Uebertunshummmp des Part me dem Soma 
i sel Verbes. anct ween Ass Red Danse st ue als à: jr ns: ge ès 
sent die: — > you. Yvon. Seo so védmciim dr) iia + v à © lèvre 
yeercy wa gcinmorhrs am amis > sews etc. — Compries renèts: 
elter, Zaendsw Andame. IV) — Wallanl, da aeXfrs. Trasse zeug 
u Brendan: Meerfañr: Vigne — Érmdes de ping “ mnderne yn Je 
cr. méopkil. de Steckhain II. Youn... — Marmier, Gescà. a. Sprache de 
ugemottenbzionee Fracdratshsef am Tamuzi \Vigaca; bestreitet deetachea 
sBafs in mehreren Fälle. gets die richtige Erklireng der Form me nah 
pesativen, vos remsmcher ¡répezor sans cesse]. — Bartsch et Horning, 
wésiomathie de Tancen frí*. (L.C.: Bemerkungen über pais ‘ Frieicas. 
Es”, prouesse de sens.) E Hers. 


udj di filologia romanza pubblicati da E. Monaci e C, de Lollis, fasc. 25 
(Vol. IX, fasc. 2). 


P. Toldo, Études sur le théâtre comique français du moyen- ¿ge et 
r le rile de la nouvelle dans les farces et dans les comddies. Malyrado la 
ütazione del titolo 1 A. di questo lungo lavoro giunge fino a trattar del 
: Musset, proponendosi di mostrare tutta l’ azione esercitata sul teatro fran- 
we dalla novella. Il lavoro è interessante sebbene pecchi di esuberansa qua 
à, ed il Toldo che ha competenza in questa materia aggiunge sovente qual. 
sa di nuovo a ciò che se ne sapeva, riuscendo di utile complemento agli 
idi del Picot e del Nyrop. Ma l’ amor della tesi porta ad esagerare, quando 
vuol vedere ostinatamente nei fabliawx le sorgenti delle farse, anche se si 
tti di quella materia popolare comune di cui farse e fadliumx si serviruno 
aalmente e che poteva secondo i casi atteggiarsi variamente a forma 
ammatica o narrativa. 

G. Bonelli, J nom: degli uccelli nei dialetti lombardi. Enumera 
pprima le denominazioni popolari degli uccelli classificandole secondo i cri- 
‘i che le hanno determinate (colore e disposizione delle penne, forma del 
cco, canto, ecc... L’ A. non si ferma a nomi lombardi, ma raccoglie quanti 
ri può dai dialetti italiani: il curioso è che spesso la voce lombarda manca 
1 tutto. Segue una seconda categoria di voci ornitologiche indicate me- 
ante nomi con suffissi accrescitivi o diminutivi: i quali in realtà andetebbeto 
issificati o nulla prima o nella terza serie, contenente i nomi di uccelli for 
ati dai corrispondenti nomi latini. Quest’ utile raccolta pecca sovente lm. 
ecisione quando |’ A. si avventura sul terreno delle etimologie; al vegga 

es. com’ è spiegato il bresciano sarloda ‘allodola: «attraverso a un primi» 

ro *alóda, passato in seguito per maggior facilità di pronunala (?) a *a1: 
ida, dal quale, da ultimo, I’ odierno sarloda» Così il nap. rennenells nun 
ı nessun bisogno di *rendenella: gli basta il regolare hirundino-, 
sendo in realtà ronnenella. 
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Bulletino bibliografico. 

A. Zenatti, Z/ trionfo d' Amore di Francesco da Barberino | 
Discute ancora la data della composizione dei Documents); G. B 
Nuove rime di Sordello di Gotto (De Lollis, “Non ben solida” 
buzione a Sordello del testo in volgare italiano. Anche dubita che la 
fra Sordello e Joanet d’ Albusson fosse composta alla corte di J 
d’ Este. Del resto favorevole); P. Savj-Lopez, Za novella prove: 
Pappagallo (De Lollis); C. Salvioni, Del? antico dialetto Pavese. 
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Einführung in das Studium der altfranzösischen Sprache. 
Zum Selbstunterricht für den Anfänger. Von Dr. Carl 
Voretzach, ao. Professor der Romanischen Philologie an der 
Universität Tübingen. (Sammlung kurzer Lehrbücher der 


Romanischen Sprachen und Literaturen. L) XVI, 2805. 
80 Mk. 5,—. 


Die 
Sammlung kurzer Lehrbúcher 


der 


IR omanischen Sprachen und Literaturen 


ren ersten Band das vorstehend genannte Buch bildet, 
SQ in erster Linie für die wissenschaftlichen Bedürfnisse des 
&ndenten berechnet. Sie bezweckt teils den Anfänger in die 
ER omanische Philologie und ihre Teilgebiete einzuführen und 
r weitere Studien vorzubereiten, teils dem Vorgeschritteneren 
ur Ergänzung der Vorlesungen oder zur Repetition geeignete 
N yjlfgmittel an die Hand zu geben. Je nach der Eigenart des 
etreffenden Spezialgebietes und nach seiner Bedeutung für 
Was wissenschaftliche Studium werden entweder zusammen- 
Wassende, tiber Sprache und Literatur zugleich orientierende 
Mandbticher oder besondere Darstellungen der Sprache einer- 
seits und der Literatur andererseits geboten werden. Die 
literargeschichtlichen Darstellungen sollen in der Regel auch 
charakteristische Textproben enthalten und so die theoretische 
Beschreibung durch das praktische Beispiel illustrieren. Bei 
den grammatischen Hilfsmitteln treten neben die systematischen 
Darstellungen je nach Bedarf auch speziell für den Anfänger 
berechnete praktische Einführungen. 
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Wünsche zu richten. 


Les Larmes dans l'épopée, particulièrement dans l'épopée 
française jusqu'à la fin du XII: siècle. 


(Etude de littérature comparée.) 


Les romanistes s'accordent à trouver l’étude des Chansons de 
Geste aride et monotone. Rien n’est plus difficile que d'établir 
une différence, si minime soit-elle, entre la manière de tel et tel 
poète, entre les procédés de telle et telle épopée. Sans doute, 
les premières compositions épiques en langue française ont possédé 
un style original qui n'était imité ni d’Homére ni de Virgile et 
qui ne ressemblait pas davantage au style du Hildebrandslied et 
des Nibelungen. Mais, avec le temps, ce style s’est réduit à une 
série de clichés. On peut prédire avec une infaillibilité presque 
mathématique, et d’après un schéma connu, la succession des faits 
et gestes d'un héros, ou l’enchainement des épisodes d’un poème. 
Allonger un récit autant que possible, tel était le but du jongleur 
‚retribu& pour sa déclamation: il utilisait donc, afin de gagner du 
temps, certains lieux communs qu’il pouvait répéter à de courts 
intervalles. Le retour périodique d'un grand nombre de locutions 
caractérise il est vrai l’épopée primitive de tous les peuples. Plus 
tard, nous voyons ces locutions perdre leur sens véritable en se 
multipliant à l'infini. 

Les jongleurs empruntent aux plus anciennes Chansons de 
Geste cent moyens pour amplifier leurs Remaniements. Tantôt 
c'est une exclamation emphatique destinée à prévenir le public en 
faveur d’un héros; tantôt c’est une brève description de la saison 
et du paysage jetée au commencement d'un récit de guerre; puis 
les dénombrements d’armées, les épithètes faisant image, les listes 
d’injures, les récits de prodige viennent fournir des vers, même 
des tirades entières. Une pareille méthode supprime toute variété 
dans l'expression et rend souvent fastidieuse la lecture de ces 
poèmes. Il est donc à souhaiter que l’on recherche et que l'on 
rassemble les différents /hèmes employés par les jongleurs français; 
on obtiendrait de la sorte un tableau synoptique des Chansons 
de Geste. 


1 Cfr. Grundriß der romanischen Philologie, t. I, p. 271, Methodik der 
philologischen Sprachforschung, par Tobler: „an Redensarten, — Formeln — 
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Le /hème des larmes appartient à ces traditions si caractéristi- 
ues, Il est commun aux rapsodies grecques et aux monuments 
de la poésie romane. L'étude, même superficielle, de I'Iliade fait 
aussitôt remarquer la naïveté des passions à l'époque de la guerre 
de Troie: les héros sont de grands rieurs et de grands pleureurs; 
si la gaîté des Olympiens est proverbiale, les larmes des guerriers 
grecs nous étonnent, nous autres modernes, par leur abondance 
et leur impétuosité, Il ne s'ensuit pas que l'impression finale doive 





venues, et l'âme des Grecs se ras quí 
s'est troublée, Nous retrouvons ici, pour 1 employer une gta de 
Fénelon, „l'aimable simplicité du monde naissant.“ 1 


Or cette simplicité se retrouve dans les KE mr 
du moyen âge; si l’on prend les œuvres les moins remaniées, le 
Roland (ms. d'Oxford) ou le Girard de Roussillon, on aperçoit 
aussitôt les mêmes particularités que chez Homère. Mais les poètes 
postérieurs renchérissent sur ces anciens textes, les formules s'affir- 
ment et se précisent, des ornements nouveaux sn des fan- 
taisies oratoires et allégoriques font une bizarrerie de ce qui était 
pure naïveté. Cependant le cadre ne varie pas, Les causes des 
larmes restent les mêmes en général; c'est tout au plus s 
Chanson de Geste donne la préférence à telle cause, et 
à telle autre qui prédomine dans une autre Chanson, Et 
revenant toujours en des circonstances réglées d'avance, 
pliquera sans difficulté la monotonie des cycles épiques français. 
Sans doute, on se plaît à voir Charlemagne pleurer en tirant sa 
barbe fleurie; seulement l'impitoyable répétition des mêmes scènes 
produit chez le lecteur d’abord l’étonnement, puis | et 
en dernier lieu le dégoût. En particulier dans les épopées de la 
fin du XII siècle, on sent trop souvent l’artifice d'une rhétorique 


vulgaire derrière ces répétitions pseudo-épiques. Le jongleur peut 
manquer de mémoire au milieu de sa déclamation, et dans ce cas 


rien ne l'empêche d'utiliser un passage quelconque sur les larmes, 
ce qui lui permettra de rassembler ses idées pour la suite en in- 
sistant longuement sur ce point secondaire. Ou bien il veut 
longer la séance, et pourquoi ne pas intercaler alors au 

de sa laisse quelques décasyllabes assonant avec celle-ci et retraçant 
un épisode lacrymatoire ? 

En juxtaposant les divers motifs ou lieux communs qui re- 
viennent ainsi dans l'épopée, un critique moderne pourrait composer 
lui-même une Chanson de Geste et donner fort bien à celle-ci le 
coloris du moyen âge. 


besteht überall ein gewiises Gemeingut, nicht immer leicht auf seinen Ur- 
sprung zurückzuführen, aber als solches bei einiger Umsicht leicht zu er- 
weisen,“ 


1 Fénelon, Lettres à Lamotte sur Homère et sur les Anciens (Mai 1714). 


— 
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Des savants distingués ont entrepris d'étudier et de classer les 
passages épiques qui décrivent les larmes. 


1% Immanuel Bekker, Si/sungsberichte der Berliner Akademie 

» 1866, — Il poursuit le développement du thème 

qui nous occupe dans les poèmes homériques, dans les littératures 

néo-latines et dans la poésie lyrique en moyen-haut-allemand, chez 

les Minnesänger. Sa dissertation porte le titre de „Homerische 

Blätter“. Dans la partie spécialement romane, il passe en revue 

les poèmes en langue d’oil et les poèmes provençaux jusqu'à la 

XIII“ siècle; on ne trouve malheureusement nulle part l'indi- 

cation des sources; seules la forme métrique et les particularités 
dialectiques peuvent guider pour localiser les citations. 


2% Léon Gautier, dans ses Epopées françaises, traite le même 
sujet et fait de son exposé une polémique contre les détracteurs 
du moyen âge. Brunetière a résumé l'opinion de l'école pseudo- 
classique dans les Etudes critiques (La littérature française du 
i ee se p. 24), où il ne distingue pas le thème primitif 

des exagérations Gautier, qui professe au contraire 
une vive admiration pour le moyen âge, veut démontrer que les 
larmes des héros constituent l’un des grandes charmes de la poésie 
nationale française. — Nous aurons plus d'une fois l’occasion de 
citer ses théories. 


3% Otto Zimmermann, die Totenklage in den afra. Chansons de 
Geste, Berlin 1899, dans les „Berliner Beilráge zur germanischen 
u. romanischen Philologie, XIX“. y L'auteur étudie les „gemeinsame 

“ de Poraison funèbre sur le champ de bataille, 
telle qu'on la remarque dans la chanson de Roland et dans le Co- 
venans Vivien. Il analyse les diverses manifestations de cet usage, 
telles que le fait de s'arracher les cheveux, celui de se pámer, 
celui d’embrasser le cadavre et surtout celui de pleurer. Par 
contre, il ne Rise pas de l’origine des plaintes funéraires, et 
n'indique point les rapports de celles-ci avec la Zotenklage des 


peuples germaniques? — 
Demandons-nous maintenant quel sera le plan et quelles seront 


les dimensions du présent travail. Nous commencerons par jeter 
un coup d'œil sur les poèmes homériques, puis nous aborderons 
l'épopée française, en nous faisant une loi de ne pas dépasser la 
fin du XII siècle, ou tout au plus les premières années du XIII*; 
restent À étudier dans le champ limité ainsi les Chansons de la 
Geste du Roi, qui se trouvent être différentes versions du Roland, 
RAP RES jerüssiem et le Fierabras; le fragment de Gormond 





1 Voir le Br de Hermann Springer dans Herrig's Archiv CVI, 


3-4 

1 Pas nements utilisables pour nous dans Flach, le Com- 
pagnonnage nsons de Geste (Etudes romanes dédiées A G. Paris, 
1891, p. 141 ea 


L 
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et Isembard, comme représentant de la Geste du Nord; les plus 
anciennes parties de la Geste d'Orange; la rédaction provençale 
qui nous est restée des légendes relatives à Girard de Roussillon; 
la Chanson d’Amis et Amiles, comme spécimen de la Geste de 
Blaye; la Chanson d’Aimeri de Narbonne; enfin la Geste de Lor- 
raine, toute primitive malgré les Remaniements de Jeban de Flagy. 
— Nous ajouterons aux chansons françaises le vieux poème castillan 
du Cid. Et nous essaierons de compléter cette monographie en 
étudiant d’un côté les principales épopées germaniques, de l’autre 
les chefs-d’ceuvre de la poésie artificielle ou courtoise, tels que 
l’Enéide de Virgile et les romans de Chrétien de Troyes, les poèmes 
d'aventures et l’œuvre de l’Arioste. 

La division du travail en trois parties s'impose suivant les 
trois considérations qui doivent nous guider dans l’étude de chaque 
épopée, c’est-à-dire: a) quels sont les personnages pleureurs? — 
b) pourquoi pleurent-ils? — c) comment le poète décrit-il la scéne?. 

En se posant ces trois questions pour chacun des poèmes que 
nous venons de citer, nous obtiendrons trois séries de réponses. 
Chacune de ces mêmes séries nous fournira l’une des rubriques: 
Les personnages — Les causes — L'expression. 

Quelle a été l'opinion des auteurs français modernes sur 
l'emploi des larmes? Boileau écrivait, pour se conformer à la 
doctrine des Anciens: 


Toutefois aux grands cœurs donnez quelque faiblesse. 
Achille déplairait, moins bouillant et moins prompt. 
J'aime à lui voir verser des pleurs pour un affront.? 


Seulement nous ne croyons pas le critique bien persuadé de 
ce qu'il avance, car Boileau manque essentiellement de sensibilité 
au sens moderne et romantique du mot. Ne vient-il pas d’écrire 
avant les trois vers cités: «Des héros de roman fuyez 1es 
petitesses»? S'il considère les larmes comme un léger travet*® 
pardonnable, c'est qu'il n’a pas compris Homère, car il reprex™ 
aussitôt: 

À ces petits défauts marqués dans sa peinture, 
L'esprit avec plaisir reconnaît la nature. 


L'école romantique, dans la première moitié du XIX? sie <—— 


a considéré le don des larmes comme une vertu et comme une sl» 


de perfection. Qu'est-ce en effet que le romantisme sinon we 
réaction contre l'étroitesse de vues et contre la sécheresse de l''— 


pseudo-classique? Le romantisme est purement subjectif, ¡MM 
glorifié toutes les passions, et par conséquent toutes les émoti 
et toutes les larmes. Alfred de Musset voit en celles-ci une pu 
cation, un véritable bien moral: 


1 Nous traiterons la question de l’expression comme appendice. 
3 Art poétique III 103 sqq. 
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encore que les autres hommes par des passions tumultueuses comme 
Vimpatience, la rancune, la jalousie. Ou bien, dans une conception 
différente, ce sont des sages qui président à la succession des 
grands évènements, tout en conservant une inaltérable sérénité. Ou 
encore, la figure du roi fournit un type humoristique, amusant par 
son orgueil naïf, par son manque de courage et d’esprit. 

Il est facile de poursuivre à travers l’épopée cette évolution 
du type royal. Le monarque est: a) un chef guerrier, b) un mo- 
dèle de sang-froid et de courtoisie, c) un roitelet débonnaire. Pour 
établir les variétés de ce type, un fait en apparence dénué de 
signification, le fait de verser des larmes, pourra donner des in- 
dications précieuses. Nous présumons dès maintenant que les 
larmes du chef guerrier seront abondantes sans être fastidieuses, 
que le souverain cultivé et réfléchi se lamentera le moins possible, 
pour ne pas manquer à l'étiquette, et que le roitelet débonnaire 
ne perdra pas une occasion de s’arracher les cheveux et de s’user 
les yeux à pleurer. Sans doute, on peut trouver également étranges 
le général qui fond en larmes après une défaite et l'empereur qui 
se lamente pour une fantaisie impossible à satisfaire. Mais l'étude 
des différents poèmes épiques démontrera qu'il existe ici des nuances 
très-délicates. 

D'un autre côté, il faut tenir compte des circonstances ex— 
térieures de la vie que viennent modifier les types existants. Le 
roi comme chef-guerrier peut être dans la force de l’âge, à la téte= 
d'une armée victorieuse, ou chargé d’années, vaincu et poursuiv= 
par ses ennemis. Le roi philosophe et courtois peut faire l’orne— 
ment d'un trône, il peut avoir l’occasion de montrer ses vertu == 
dans l’adversité, l’exil et la misère (l’exemple en est fréquent amm 
moyen âge). Le roitelet ridicule peut être un Charlemagne entour «=== 
de ses pairs, ou bien un chef barbare comme les paladins musul —— 
mans décrits par l’Arioste. 

On voit déjà la diversité qui va se produire. Il y aura de : 
types mixtes, des figures qui prendront au cours du récit une em 


pression plus noble ou plus basse, ou qui participeront de plusiew = 
natures. 


Etudions d’abord le Roi chez Homère. 


Priam est un personnage à qui nous penserons plus d’u mn 
fois en lisant les Chansons de Geste. C'est un souverain „A bar— be 
fleurie“, père d'innombrables enfants, possesseur de grandes richess=--mes, 
très-digne, mais très-malheureux. Son rôle est de gémir, de 
pleurer sur les guerriers morts à l’ennemi et sur les souffrances «de 
sa ville. Jusqu’à la fin de l’Iliade, il n’apparait que de loin, mo 2x —té 
sur les remparts, ou bien revêtu d'une sorte de majesté sa—e=I- 
dotale à l’occasion d'une trêve à conclure ou d’une cérémc» arie 
qu'il faut célébrer. C'est en pleurant qu'il ordonne à ses gar es 
de laisser entrer les Troyens, fuyant devant les Grecs;! qe Ÿ 


/ 


1 Il XXI.529. ‘0 d’oluwgas and nvoyov .. xrÀ. 
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l’île de Circé?1 On lui donne un navire pour le reconduire dans 
sa patrie, il a le droit d'emmener ses compagnons d'armes, et la 
traversée commence sans présages funestes. Dans ces conditions, 
l'emploi des larmes comme ornement poétique de la narration est 
une idée étrange. Le style grec se distingue par ses qualités de 
fermeté et de précision, et cela même à l’époque archaïque; il est 
donc bien difficile d'admettre ici un simple artifice pour compléter 
le vers. — Reste à supposer un état d'âme spécial, fait de pressenti- 
ments, de crainte mal définie. Le Grec vit en relation Constante 
avec les dieux, et redoute leurs embüches, De lá ces larmes au 
moment du départ. 

A côté de ces passages assez mystérieux, il en est beaucoup 
d’autres où les larmes d’Ulysse semblent naturelles. Il pleure 
(comme le Robinson anglais abandonné dans l’île déserte) lors- 
qu'il se trouve séparé des siens chez Circé, il gémit? silencieusement 
en regardant la mer (motif qui revient très souvent dans le poème). 
— Comme il le dit plus tard à la mère de Nausicaa, il ne cesse 
de baigner de larmes ses vêtements. Ici le pathétique frise l’exa- 
gération et rappelle la manière des Italiens, Ou bien, c’est l'image 
de son matelot Elpénor qui lui apparaît,4 ou encore quelque aède 
qui mentionne les luttes d'Ulysse avec Achille. Ne voit-on pas 
souvent pleurer de vieux soldats au souvenir de leurs expéditions, 
de leurs rencontres et de leurs camarades? 

Mais, nous dira-t-on, il n’est pas aisé de concilier cette naïveté 
de sentiments avec le caractère astucieux d’Ulysse (xoAvpntic). 
Le héros sait faire preuve de sang-froid, de patience et de dissi- 
mulation, et cependant il sanglote avec une étonnante facilité. On 
pourrait expliquer cette bizarrerie et cette contradiction en con- 
sidérant: a) L'origine ionienne d’Ulysse. Le poète Bacchylide® 
parle des Ioniens comme d’un peuple ayant des mœurs douces, 
une sensibilité délicate, contrairement aux Doriens, célèbres par 
leur raideur toute militaire, et leur sévère impassibilité — on con- 
çoit que des hommes tendres comme ces Grecs insulaires laissent 
voir facilement leurs émotions. — Ulysse pleure en voyant mourir 
son chien,’ et la loi Spartiate ordonne aux citoyens d’envisager 
sans plaintes la mort de leurs enfants. — b) Les pleurs d'Ulysse 
sont assez souvent le résultat de la réflexion, et non d’une douleur 
véritable. Il est vrai que c’est là une ruse bien enfantine (nous 


1 Od, XI, 5. Balvouev axvvuevoi, Salepov xatà daxev yéovtes. 
Et méme chant 570. , . , , 

2 Od. V,83. Ilovrov En’ atovyetoy depxéoxeto, daxpua AelBw». 
Cf. V,522. Le premier de ces passages est retranché par Dindorf. 

8 Od. VII, 260. Eluata d' alel daxpvoi deveoxov. 

4 Od. XI, 55. 

s Od. VIII, 86. Cf. V, 152. 

© Bacchylide, éd. Blass, XVII, 2: tóv aBooPluwy avag Tovwr, y est-il 
dit en parlant d’Egée. 


7 Od. XVII, 304. Avrap 6 voopi» dav anouopsaro daxev. 
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Junon: il rentre ainsi dans la catégorie des rois infortunés. Loin 
de s’emporter en menaces contre les divinités adverses, comme le 
fait Ajax fils d'Oilée, il cherche à les désarmer par des suppli- 
cations et par des larmes: nous voyons pleurer Enée, par exemple, 
lorsqu’Eole déchaîne une tempête sur la flotte troyenne.i 

Du reste, l’imitation d’Homére est évidente. Les larmes d’Enée 
apercevant l'ombre de son épouse Créuse? ou le fantôme de Didon? 
rappellent celles d’Ulysse dans la grande scène d’évocation des 
morts au XI° livre de l'Odyssée. Les départs larmoyants de ce 
dernier poème sont imités dans la scène où Enée prend congé 
d’Andromaque et d’Helenus,* et dans celles où il appareille pour 
quitter Carthage ou la Sicile. Point de larmes simulées, comme 
chez Ulysse. Enfin, la seconde partie de l’Enéide contient beau- 
coup moins de passages analogues, parce que l'influence de l’Iliade 
vient remplacer l'influence de l'Odyssée, et qu’en somme une 
épopée de marins et de voyageurs doit contenir beaucoup plus 
de motifs attendrissants qu’une épopée guerriére.5 

Virgile conçoit le motif des larmes comme un ornement très- 
essentiel de la narration et comme un trait caractéristique de son 
héros. Enée lui-même semble attacher la plus grande importance 
à cette manifestation de la douleur: sunt lacrimae rerum, el mentem 
mortalia tangunt, dit-il en parlant des tapisseries carthaginoises 
qui représentent la guerre de Troie. On connaît l’exorde de son 
récit à la reine des Phéniciens.5 Impossible de mieux le carac- 
tériser que par le vers XI, 96: 


Nos alias hinc ad lacrimas eadem horrida bells 
Fata vocant. 


Le mot Lacrimae est presque devenu le synonyme de guerre, de 
campagne, de prouesse, de ce que les poèmes germaniques appellent 
„aventiure“. Enfin Virgile ne fait pas participer à ce don des 
larmes l’adversaire d’Enée, le roi Turnus, représenté comme grossier 
et farouche. Il semblerait que le barbare ne soit pas digne de 
notre sympathie: quelque bravoure que celui-ci puisse montrer, 
nous ne voyons point en lui la délicate sensibilité d’Enée. Au 
contraire, dans l'esprit d'un Romain, la faculté de pleurer abon- 
damment ne messied point au père de la race. Et d’ailleurs, ce 
ne sont point seulement les poètes, mais aussi les orateurs qui 
font des larmes un emploi théâtral pour attendrir les juges au 
Forum, et les généraux eux-mêmes procèdent ainsi quand ils veu- 
lent exhorter leurs troupes avant la bataille. Cicéron parle de ses 


1 Enéide I, 93. 

2 En. III, 492. Hos ego — lacrimis affabar obortis. 

8 En. VI, 476. 

* En. IV, 395. 

5 Voir en particulier les romans anglais retraçant des aventures de ma- 
telots, comme le Enoch Arden de Tennyson. Les départs, reteurs, recon- 
naissances y sont féconds en larmes. 


€ En. 11,6, Quis talia fando temperet a lacrimis? 
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toujours devant une armée, fier et invincible, mais non pas in- 
accessible aux passions humaines, Cette conception se retrouve dans 
les strophes authentiques du Roland. 


b) Une conception plus vulgaire, qui est celle des Chansons 
de Geste postérieures au Roland et des Remaniements de celui-ci. 
Avec les siècles, Charlemagne est devenu un empereur sans énergie, 
sans prestige, sans volonté. C'est dire que les moindres ennuis 
le trouveront excitable et faible. (Cependant il conserve une cer- 
taine noblesse d’àme; il a par instants de beaux mouvements et 
de belles paroles. 


c) Un troisième type est celui de l’empereur larmoyant et 
imbécile que nous trouvons, par exemple, dans le „Pelerinage de 
Jérusalem“. Nous commencerons par étudier Charlemagne tel 
qu'il nous apparaît dans les différentes versions de la Chanson de 
Roland. 


10, Texte du Ms. Digby 23.1 Le texte du Roland est celui 
des vieilles épopées françaises qui se rapproche le plus du caractère 
de la Chanson de Geste primitive. Toutefois, même dans le Digby, 
il faut retrancher un grand nombre de strophes parasites et en- 
combrantes pour obtenir un ensemble satisfaisant, Le caractère 
grandiose du récit ne comporte pas de redites, pas de ces ditto- 
logies qui se présentent trop fréquemment dans les plus beaux 
passages. Il est permis de croire que le thème des larmes a subi 
lui aussi un premier remaniement avant de passer dans la rédaction 
d'Oxford, et que de nombreuses dittologies résultent d’un emploi 
trop indiscret de ce moyen. L’archétype devait être beaucoup 
plus parcimonieux à ce point de vue, puisque le Digby lui même 
est moins prodigue de larmes que les versions et copies modernisées. 
Mais nous sommes réduits ici à des conjectures. 

Tel qu’il est, le Digby offre fort peu d’intermédes comiques, 
pas de figures grotesques; nous y remarquons au contraire une 
émotion soutenue, et nous y retrouvons tous les procédés que 
l’on connaît. — 

Partout où Charlemagne fait son apparition, une circonstance 
ou une autre le fait ,, pleurer des yeux“ et „tirer sa barbe blanche“. 
Leon Gautier écrit dans ses ,,Epopées françaises“: 

»Ce qui me plaît dans le Charlemagne de nos vieux poèmes, 
c'est qu'il est homme. C'est que sous cet illustre haubert il y a 
un cœur facilement ému: c’est que sous ce heaume, dont le seul 
aspect fait fuir les Sarrasins, il y a des yeux qui contiennent tout 
un trésor de larmes et qui les laissent aisément couler. Ne me 
parlez pas de ces héros tragiques qui se promènent sur la scène 
avec un pas uniformément cadencé, dont les cœurs ne doivent 
jamais battre, dont les yeux ne doivent jamais pleurer. Ce ne sont 


1 Edition classique de Léon Gautier (16€, 1887) et édition du ms. d’Ox- 
ford par Stengel. — 1878. 
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être trop difficile là-dessus. D'ailleurs, il y avait dans ces redites 
comme un vague sentiment du refrain. — Voilà pourquoi les larmes 
de Charlemagne vont recommencer! à la vue du champ de bataille 
de Roncevaux, après l'expédition entreprise pour punir les Sarrasins; 
et dans l'épisode si touchant de la mort d’Aude.? Puis, à la fin 
du poème, ce motif revient encore une fois, sans que l’on sache 
bien pourquoi: c’est avec des pleurs que Charlemagne répond à 
l'ange envoyé vers lui.3 On peut croire qu’un poète moderne 
n’oserait pas terminer sur une note aussi mélancolique le récit des 
faits et gestes de son héros. 

Donc vers le ¡XI* siècle, un poète montre impunément Char- 
lemagne dans les larmes à chacun des épisodes. Et cependant 
Charlemagne demeure toujours le monarque respecté, le chef mili- 
taire au caractère violent, parfois même cruel, et commandant à 
une foule de peuples romans ou germains. Mais il vit, comme 
les d&vaxtec, très-près du ciel, en relation immédiate avec les anges 
et les saints. De là ces craintes subites qui viennent l’assombrir, 
de là ces accès de tristesse et de désespoir. S'il a des haines 
farouches pour les ennemis de la foi, il aime ses soldats comme 
des fils; de la l’impétuosité qui éclate dans toute sa conduite. — 
Analysons maintenant son caractère dans le 


20. Codex franco-ttalien Vi (Marcianus). Jusqu’au vers 3088, 
le texte italianisé (fin du XII* siècle) suit passablement celui du 
Digby, et reproduit en particulier les passages relatifs aux pleurs 
de Charlemagne.* Le nombre des motifs se trouve augmenté 
d'un, au vers 1957 du Marcianus, sans équivalent dans le Digby. 
Il s’agit de Charles qui entend les appels du cor et se hâte pour 
secourir la „rere-guarde“. Le passage a été repris par Léon 
Gautier, str. CLXIV de sa 16° éd. Il montre que les auteurs des 
Rifacimenti, au lieu d’abréger la longue litanie des larmes impériales, 
ont jugé opportun, soit de l’allonger encore en copiant un vers 
d'une autre rédaction, soit d’y ajouter une anecdote de leur cru. — 


À partir du vers 3088, il ne s’agit plus que d'un roman faisant 
suite à la version du Digby. C'est l’épisode de la belle Aude. 
L’entrevue de celle-ci avec Charlemagne, qui lui annonce la mort 
de Roland, comprend un millier de vers. Le Digby nous dit 
en trois mots que Charles pleure durant cette entrevue. Le Mar- 
cianus délaie cela en deux vers emphatiques,® voulant sous doute 


1 Oxf. 2943. Pluret des oilz, sa barbe blanche tiret. 

2 Oxf. 3725. Pitiet en ad, si pluret l’emperere. 

3 Oxf. 4001 comme 2943. 

4 Nous citons d’après l’éd. de Kölbing, Heilbronn 1877. Concordances: 
Oxf. 773 = V*, 701. Oxf. 841 == V*,795. Oxf. 1404 = V*, 1308. — manque 
= V#, 1957. Oxf. 2414 = V*,2573. Oxf. 2517 = V*, 2708, Oxf. 2856 = V‘, 
3639. Oxf. 2943 = V4, 3126. 

5 V*, 1957: plura de ses oilz, tira sa barbe canue. 

Le motif revient à chaque instant dans les scènes de Blaye. 5370: 
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40. Version de la Karlamagnussaga.i Nous venons d’etudier 
les altérations du Charlemagne poétique dans les principales versions 
romanes de la Chanson de Roland. Examinons maintenant le 
Charlemagne des versions germaniques du même poème. — Dans 
la version noroise, les concordances? sont moins exactes à beau- 
coup près que dans les mss. italianisés. L’auteur scandinave eut 
sous les yeux une rédaction antérieure au Digby. Il lui arriva 
souvent de se tromper en interprétant. Il abrégea peut-être la 
traduction en prose au commencement et à la fin. (Cf. les hypo- 
thèses de Pakscher, Zur Kritik des fre. Rolandsliedes, Berlin 1885.) 
Mais la dissemblance des deux textes peut provenir encore d'une 
autre cause: la différence essentielle qui existe entre la poésie 
romane et la poésie germanique. Le caractère plus concentré 
des hommes du Nord répugnait sans doute à cette effusion de 
sentiments toute méridionale qui fait pleurer tant de fois Charle- 
magne. Les Islandais du moyen âge auraient trouvé grossier et 
ridicule un moyen littéraire qui pour les Cisalpins du XII* siècle 
était un accessoire utile de l’épopée. Bien plus, les Scandinaves 
n'auraient pas même admis le thème des larmes tel qu'il se pré- 
sente dans le ms. d'Oxford, c’est-à-dire réduit à des proportions 
plus modestes. Vivant vers l’époque des Remanieurs franco-italiens, 
ils restent étrangers à ce mouvement général qui pousse les Latins 
vers la poésie douce et larmoyante. 

Charles, dans la 8° branche de la‘ Karlamagnussaga, sera lui 
aussi un Norois, un homme de fer qui ne pleure pas; seul le passage 
où la colère de Roland provoque ses larmes est conservé tel quel. 
Mais aucune autre concordance ne se retrouve.3 On remarque il 
est vrai que Charles déchire ses vêtements, se páme contre terre, 
mais la description semble avoir pris soin d'éliminer toutes les 
larmes. Bien plus: on dit expressément qu'il est plongé dans une 
grande tristesse sans en donner aucun signe extérieur.6 C'est le 
contraire du Digby, où des signes extérieurs apparaissent souvent 
sans motif compréhensible. Enfin, le duc Naimes lui conseille de 
dissimuler sa douleur. 

On voit avec quelle discrétion l'auteur de la Saga traite la 


1 Trad. de Koschwitz, dans les Romanische Studien, XI, 1878, p. 295 sqq. 

2 Oxf. 773 = Koschwitz 315,1. Oxf. 841, = 316,12 —. 1404. 1446. 
1588 manquent, La version noroise s’arrête en cours du poème. 

8 Koschwitz 315,1 sqq: „Und darauf senkte der König Karlamagnus 
sein Haupt nieder, und es dünkte ihm so übel, dafs Roland zurückbleiben 
sollte, dafs er Zähren fallen liefs.“ 

‘ ibid. 346,6: „Der König Karlamagnus zerrifs seine Kleider und fiel 
vor Schmerz von seinem Pferde.“ On constatera le style égal et tranquille 
employé par l’auteur scandinave dans tous ces passages si dramatiques, 

5 Koschwitz 345,23. En découvrant le cadavre de Roland, l’empereur 
tombe inanimé, la face contre terre. 


8 Ibid. 348, 15. Hierauf zog der König Karlamagnus heim nach seiner 


guten Stadt Paris mit seinem ganzen Heere und hatte grofsen Kummer in 
seinem Gemüte, obgleich wenige es an ihm merkten, 
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Konrad ne prend souvent de la version française que le Charle- 
magne tirant sa barbe. 

Avec le Ruolandesliet se termine l’étude de Charlemagne dans 
les diverses branches de la Chanson de Roland. Nous avons vu 
notre motif augmenter dans le Marcianus, devenir insupportable 
dans le Bourdillon et le V?, disparaître dans la version purement 
germanique de la Karlamagnussaga et revivre sous une forme 
analogue à la poésie romane dans notre version allemande.? 


Un autre Charlemagne se présente à nous dans les plus an- 
ciennes Chansons de Geste postérieures du Roland. Examinons 
d’abord la Chanson de Fierabras3 Nous y verrons un Charlemagne 
incapable de soutenir la comparaison avec celui du Digby, mais 
bien au dessus de ce qu'il est devenu dans les épopées burlesques. 
Du reste, cette figure est accessoire dans le Fierabras, et les 
endroits où l’empereur verse des larmes sont là, évidemment, pour 
représenter l'ancienne tradition. 

Ces endroits sont peu nombreux. Il est vrai que cette épopée 
entière ne rappelle guère la poésie naïve du Roland. Charles 
pleure lorsque Ganelon lui conseille de quitter Espagne et de 
retourner en France.‘ ,,Si je m'en retourne, dit-il, tout le monde 
m’accusera de lâcheté et croira que je suis rassofé.“ Le poète du 
Roland n'aurait jamais eu une pensée pareille. Charles se pame 
sur le col de son destrier au milieu de l’armée qui se lamente. 
Enfin, son émotion n'est pas moins impérieuse lorsqu'il prend congé 
de Floripas devenue sa nièce.5 — ll n’y a rien d’extraordinaire 
à cela. Constatons donc que le Charlemagne du Fierabras ne fait 
point exception à la règle générale. 

Au contraire, /a Chanson d’Atmeri de Narbonne ne nous fournit 
que des résultats négatifs. L’œuvre de Bertrand de Bar-sur-Aube, 
suivant l'éditeur, ne se distingue pas des autres épopées françaises 
pour le choix des motifs. 

Toutefois, Charlemagne n'est pas le héros ni même l’un des 
personnages principaux; or il est probable que le poëte soigne 
moins ses figures d'arriére-plan. Les secrets de son art, (au 
nombre desquels se trouve le thème des larmes), il les réserv 
pour le portrait d’Aimeri. 


1 Charles invite même ses barons à en faire autant; 7938: 
Der Kaiser hiz si ir barte 
Uz vorne zihen. 
Daz tet er im [Ruolanten] ze libe. 
2 Nous n'avons pas remarqué de différence entre la partie primitive du 
Digby et l’épisode de Baligant. 
$ Ed. de Kröber et Servois, dans les Anciens poètes de la France; 1860. 
4 P. 137: Quand Charles Pentendit, s’a de pitié plouré. Cf. P. 149, où 
Charles, effrayé par l’armée paienne à Mautible, se laisse gourmander par 
Richard de Normandie. 
5 P. 186. Plourant s’en departirent. Charlemagne ,,croule la tête‘ lors- 
qu’il voit Fierabras menacer les chrétiens (P. 5). 
© Ed. de Louis Demaison, Société des anciens textes. 1887. 
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La grande scène qui ouvre l'épopée aurait cependant offert 
une belle occasion de décrire les larmes de l’empereur. Celui-ci 
revient d'Espagne, triste et fatigué. Cette tristesse ne se traduit 
que par l'expression du visage. 

Victor Hugo, imitant ce début, a compris que l’allure générale 
du récit exigeait l'emploi des larmes,? tout en commettant un 
contre-sens d’après la traduction de Jubinal (en ce qui concerne 
le destrier). Chez Bertrand de Bar-sur-Aube, Charles commence 
à regretter Roland quand il voit tous les barons refuser le service; 
ce regret ne se traduit point par des signes extérieurs; Bertrand 
n’a cependant point voulu faire de son Charlemagne un stoicien, il 
a gardé le motif des larmes pour en embellir des personnages plus 
sympathiques. 

Après le type insignifiant vient le type comique, extravagant, 
par exemple dans l’œuvre étrange intitulée ,, Pèlerinage de Charle- 
magne à Jérusalem“, œuvre presque contemporaine de la Chanson 
de Roland anglo-normande, mais présentant un Charlemagne digne 
de la plus basse époque. A-t-on voulu parodier celui du Roland? 
Les „gabs“ tiennent ici trop de place pour en laisser & la ,, divine 
beauté des larmes“, comme dit Cyrano chez Rostand. Mais l’auteur 
n'a pas voulu ridiculiser les larmes en exagérant leur abondance: 
il s'est contenté de les supprimer. 

Nous comprenons que le courroux de Charles après sa dispute 
avec la reine ne se manifeste pas par des larmes Mais comment 
expliquer son indifférence lorsqu'il entend le monarque byzantin 
menacer de mort les douze pairs? Cette omission serait contraire 
à la poétique du moyen âge, s’il s'agissait ici d'une épopéz comme 
les autres Le Charlemagne du Digby, surtout celui du V4 et 
du V* pleure pour des raisons moins graves. Ici, il se contente 
de trembler. C'est le despote oriental, facile 4 intimider et ce- 
pendant incapable de s'émouvoir. 


Voyons maintenant comment le fils de Charlemagre, Louis 
leDébonnaire, se comporte au point de vue que nous étudions 
Le prince Louis est-ü plus froid et plus caime que soi pere: Un 
passage de j'épopée le Coromemenz Locis% est d'une grande impss- 
tance. Charemagre devern trop vieux pour porter la cone 
‘uae d’mitier sor. fis aux devoirs de ¡a royauté Mais Le is 





E jure; Temperez pause eS 2 ane 
Vara oi ses pas. ses dlure pazo Ze Frauen 
La veraz te Jiccra a été tomare taza le Mie es Tila. X 
Pit Va Demas, Arzen de Miszsrzs:. L > CC XXX 
SES de Koi. er 1243 
* oss cows ls ;/hmes de 2 Gite Dina Zieh Tei de joma- 
bce, La Haye 1854 
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s'effraie et se met à pleurer au lieu de prêter le serment qu'on 
attend de lui.! Indigné de cette faiblesse (a-t-il bien le droit de 
s'en indigner, après ce qu’on nous raconte de lui dans les autres 
poémes?), Charles ordonne à l’enfant de se rendre dans un mo- 
nastére. — Cet épisode sort entièrement des cadres de notre 
motif. En effet, on attribue ici aux larmes une signification qu’elles 
ne possèdent pas autre part. D’habitude, personne ne songe à 
s'étonner quand les rois se désolent. Dans le Coronemenz, les 
pleurs d'un enfant stupéfient et attristent les assistants. — Louis 
pleure encore dans une autre occasion: Enfermé dans le monastère, 
il supplie le Comte Guillaume de lui accorder sa protection contre 
les compétiteurs.? Ces larmes-là n’ont rien d’épique et forment 
plutôt comme les précédentes un épisode réaliste. 

Avant de quitter la famille de Charlemagne, occupons-nous 
du roi Pépin le Bref, son père, et du roi Charles Martel, son 
grand-père. 

Pépin le Bref paraît dans les épopées lorraines.3 On sait 
que ces épopées, réunies et rédigées assez tard, racontent des 
évènements du VII: siècle avec une grande précision historique et 
géographique: on pourrait presque les considérer comme une 
chronique rimée. Au cours de ces récits, composés si près de la 
frontière d'Allemagne, nous voyons se dérouler des scènes d’une 
violence étrange. Et en cinq endroits bien typiques, où les jon- 
gleurs normands et picards auraient infailliblement employé les larmes, 
Pépin se contente de froncer les sourcils, de rembrunir son visage, 
de rougir.4 C'est moins bizarre que Charlemagne éclatant en 
sanglots à la nouvelle d'une escarmouche manquée; la retenue 
plus grande des chansons de Lorraine dénote un art plus sûr de 
lui-même. On ne voudrait plus ici d’un roi dans la force de 
l'âge qui pleure comme un petit enfant.5 Dans un seul cas, Pépin 
s'attendrit sur la détresse de ses amis® (lorsque son frère Bégues 
reçoit une blessure). Partout ailleurs, il semble qu’on soit dans 


1 Coronemenz 88. 
2 Coronemenz 255: 


Plorant apele Guillaume Fierabrace: 
Véez, mon père de ce siècle trespasse; 
Vielz est et frailes, ne portera mais armes; 
Et je suis jovenes et de petit eage; 

Se n’ai secors, tot ira à damage. 


$ Edd. de Paulin Paris, Paris 1833 et de Duméril, Paris 1862. 
‘ Voir la Iere Chanson de Garin le Lohérain: str. XXII et XXVIIL 
Et la IIe Chanson, str. VIII, XVI et XXII. 

- 5 Junker, Grundriís der Gesch. d. franz. Litt., résume ainsi l’opinion 
des érudits: „Die Gestalten der Dichtungen gleichen den gewaltigen Helden 
des Nibelungenliedes, der Gudrun und der Edda; sie haben etwas Dämonen- 
haftes, das auf uralte germanische Sagen weist.“ Plus loin: „Die Sprache ist 
knapp und ausdrucksvoll.“ 

6 Ile Chanson str. XX; on annonce à Pépin que la blessure de son frère 
ne sera pas mortelle .. „Li rois l’oit, entre ses bras l’a pris, Moult douce- 
mant en plourant li a dit etc.“ ' 
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pleurer les personnages au fort du combat; la nécessité de se 
défendre et la colère causée par la présence de l’ennemi empêchent 
les émotions de nature plus douce. Contentons-nous de signaler 
la tristesse du roi Louis, lorsque celui-ci voit mourir les siens,i et 
ce mouvement chevaleresque qui le porte à plaindre son ennemi 
trépassé.? Le style est différent de celui des Chansons de Geste; 
une certaine brièveté et une certaine rudesse expliquent le manque 
absolu des pleurs. 

Charlemagne ne se continue ou ne se répète donc point dans 
ces trois figures épiques. Essayons d'étudier les personnages 
royaux de la vieille épopée française qui rappellent davantage 
l'empereur carolingien. Ce seront les émirs ou amiraux arabes 
que les jongleurs opposent aux armées de la chrétienté. Or ces 
jongleurs ne possèdent pas une érudition qui leur permette de 
prétendre à la couleur locale; ils ne peuvent songer à donner en 
leurs Emirs un spécimen de mœurs musulmanes. Restent deux 
possibilités: a) Les émirs sont conçus à l’image des rois chrétiens. 
b) Ils sont conçus différents, et le poète supprime, lorsqu'il les 
peint, des traits de caractère attribués à l’empereur des Francs. 


C'est la première possibilité qui se confirme pour /’émir Mar- 
sile. Dans le Digby, Marsile pleure pour la première et dernière 
fois en recevant l’annonce de la défaite infligée à Baligant.? Apres 
la bataille de Roncevaux, revenant estropié à Saragosse, Marsile se 
laisse choir et s’evanouit. Dans l’intervalle, il semble que l'intérêt 
se détourne de lui. Mais en le faisant pleurer, au moins une fois, 
l’auteur a voulu l’opposer à la grande figure de Charlemagne, 
quoique damné, le païen fait encore preuve de sensibilité. 


Dans la version noroise, Marsile est le seul personnage qui 
se montre larmoyant, au rebours de Charles. Le V4 ajoute deux 





1 V. 360: Quand Loevis, le reis preisies, 
Vit si murir ses chevaliers 
Et ses cumpaingnes detrenchier 
Muet fut dolenz et esmaies. 


2 V. 525: E Loevis est el pui munté, 
Et ad le rei Gormund trové — 
Muet franchement l’a regreté. 
„Ahi dist-il, reis amires, 
Tant mares fustes. etc.“ 


Cfr. 537: Loevis ad trové Gormund 
A l’estendart ensum le mont. 
Regreta le cum gentilz hum. 


3 Oxf. 3645. 
Quant l'ot Marsilies vers la pareit se turnet. 
Pluret des oilz, tute sa chière embrunchet. 
Peut-être ce passage est-il imité du prophète Isaie, XXXIX, récit de la 
mort d’Ezéchias. 
* Koschwitz 309, 14: „Als König Marsilius den Brief las, da liefs er 
Zähren fallen und raufte seinen Bart“. 


408 L. BESZARD, 


Nous ne voyons pas pleurer Nestor à l'ordinaire, dans les 
poèmes homériques, car Nestor n'est pas un guerrier aux passions 
vigoureuses, c’est un vieillard affaibli par l’âge, mais à l'esprit 
toujours actif. Naimes possède exactement le même caractère. Il 
a simplement ,,pitié“ des 20000 hommes qui pleurent, Oxf. 2417. 
On ne saurait affirmer qu'il garde une impassibilité absolue: c’est 
lui, le doyen des Pairs, qui donne de sages conseils à l’empereur 
et aux chefs d’armée, qui ranime les courages et qui propose 
les plans de bataille. La version larmoyante de V7 le fait natu- 
rellement pleurer comme les autres preux (une seule fois,!) mais elle 
nous montre en lui le philosophe. Dans ce Ms. Naimes gour- 
mande l’empereur et les Francs lorsque ceux-ci s'abandonnent à 
leur désespoir avec trop de véhémence ou de lâcheté. Il possède 
tant de calme et d’à-propos qu'il sait cacher son propre chagrin, 
et qu'il sourit ou plaisante pour rassurer l’empereur; ce trait se 
retrouve dans la Karlamagnussaga, où Naimes blâme les larmes de 
son maître. Dans le Fierabras, nous n’entendons pas spécialement 
parler du duc Naimes, mais ce rôle de philosophe stoicien est 
dévolu à l'autre vieux compagnon de l’empereur, Richard de 
Normandie. 

Richard est célèbre par sa dureté dans toute l'épopée fran- 
caise.2 Non seulement il ne pleure jamais, mais il gronde ceux 
qui pleurent; il tance vertement les barons effrayés par les émis- 
saires sarrasins,3 et même l’empereur fuyant devant l’armée païenne. 
Ceci est l’œuvre d’une réflexion relativement exercée. Dans le 
Digby, nous ne voyons point que Richard de Normandie ou le 
duc Naimes prennent l'initiative de ces exhortations. 

Dans le Voyage de Jérusalem les pairs de Charlemagne sont 
de pesants ivrognes consternés de se trouver dans la détresse; 
mais les larmes sont un trait de mœurs trop délicat pour eux. 


B. Poésie épique courtoise. 


Avec ces figures se ferme le Cycle des rois et des vieillards 
dans les Chansons de Geste. Mais il nous reste à voir une partie 
non moins importante de la littérature épique française, c’est-à-dire 
la poésie courtoise. Ca et là, nous avons déjà remarqué une cer- 
taine propension des jongleurs à représenter tel ou tel grand per- 


1 Châteauroux 335. Lors plora Karle et Neme le vaillant. 
2 Vers cités par Immanuel Bekker, Sitzungsb. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1866. 


„Mais le gentil Richard, celi ne ploura mie; 
Car il estoit si fier que oncques jour de sa vie 
Il ne dengna plourer; tant eust de hachie. 
Ains en moquoit les autres et tanchoit à la fie. 
(Cfr. les quatre fils Aymon, éd. de Bekker, 181.) 
3 Fierabras p. 72; cf. p. 149: 

„Empereres de Franche, laissies le dolouser, 
N’aiés soing d’esmaier, mais pensons du capler. 
Honis soit li frans hom qui vient au couarder!“ 
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Benoît de St More ou l’auteur quel qu'il soit du Roman de Thèbes 
a voulu faire connaître en plusieurs endroits son aversion pour le 
motif des larmes, quand il s’agit de têtes couronnées. 

On peut joindre à l’étude de cette épopée celle du grand 
poète courtois Chrétien de Troyes. Un pareil poète ne passe point 
sa vie à chanter des rapsodies devant un public de vilains. Il est 
reçu à la cour des princes, il observe les convenances en usage 
dans l'aristocratie, il promulgue, pour ainsi dire, un code de par- 
faite chevalerie. Or la plus élémentaire des règles de politesse 
est celle-ci: un personnage haut placé ne doit point se livrer à de 
bruyantes expansions, il doit affecter un calme discret. Les princes 
de Chrétien seront conçus suivant cette formule. 


Le roi Artus paraît presque invariablement au début de 
chaque épopée. Il préside à la réception des jeunes écuyers qui 
se font armer chevaliers, prend part aux banquets de la Table 
Ronde, assiste aux premiers exploits des pages, aux tournois et 
aux fêtes de la cour, chasse le cerf blanc avec les seigneurs et 
les nobles dames. Au cours de ces occupations se produisent des 
accidents et des querelles, mais le roi Artus ne se mettrait pas 4 
pleurer pour si peu. Il indique des moyens d’apaisement, prescrit 
des expiations, semble en un mot rester toujours dans une sphère 
supérieure. C'est l'opposé complet de Charlemagne. 

Il en est de même, dans le conte de Cligès, pour l’empereur 
de Constantinople, père d'Alexandre. Lorsque ce monarque envoie 
son fils courir le monde, il a bien „le cuer dolant el vantre“, 
mais se garde cependant de donner libre cours à son émotion! 
On croirait entendre Louis XIV parlant au Dauphin. Signalons 
une exception pour le jeune Alis, empereur de Constantinople lui 
aussi, qui pleure une seule fois, sans doute parce que ce n'est pas 
une figure assez vénérable.2 Mais plus tard, mari de Fénice, il 
est prêt à se pdmer lorsque sa femme tombe en léthargie.3 


C. Epopée burlesque. 


Après l’épopée courtoise, nous n’analyserons plus d’épopée 
francaise. Mais au XVI" siècle renaît en Italie la poésie épique 
dans le genre burlesque tel qu’il se présente surtout chez 
Arioste. Ici, plus d'influence aristocratique, plus d’obstacle à la 
conservation et au raffinement du thème des larmes. Roger, par 
exemple, continue à verser des pleurs en présence du monarque 


1 Cligès 249. Nous citons Chrétien de Troyes d’après les petites édi- 
tions de Forster. 
3 4002: L’anperere de pitié plore. 
Et Cligès replore de joie. 
8 5765: L’anperere a painne se tient 
Que pasmez a terre ne vient, 
Et maint des autres qui l’oirent. 
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semblerait que l’impassibilité des rois soit moins absolue. La ré- 
daction que nous possédons, en moyen-haut-allemand, ne porte 
pas le caractère abrupt et primitif de l'épopée saxonne. Malgré 
tout, la différence entre ce poème et les œuvres des peuples néo- 
latins est immense. — Le roi Gunther est contristé de se voir 
provoqué par une armée ennemie! (même situation que celle de 
Charles forcé d'entreprendre une campagne contre les Sarrasins). 
Gunther se montrera-t-il plus expansif lorsqu'il voit emmener Hagen 
prisonnier?? Non, du moins il est impossible de conclure à des 
larmes d’après le texte que nous possédons: on nous parle seule- 
ment de tristesse et de deuil. — Etzel, le roi des Huns, ressemble 
un peu plus aux princes français, mais les terribles malheurs qu'il 
éprouve devraient déterminer chez lui un torrent de larmes comme 
dans les scènes les plus émouvantes du Roland. Il pousse des 
cris de douleur après la scène où le glaive de Hagen abat la tête 
de son fils,3 puis se jette aux pieds du margrave Rüedeger pour 
lui demander aide et protection.4 Pas encore de larmes dans ces 
épisodes. Nous en trouvons au contraire dans la scène où Etzel, 
voyant étendu à ses pieds le brave Rüedeger, pousse des gémisse- 
ments comme un lion blessé.5 Le motif commence donc seulement 
a paraitre vers la fin, et dans une situation ot le héros d’un 
roman moderne ne saurait, lui non plus, demeurer les yeux secs. 
Les Burgondes sont morts, mais avec eux les plus braves chevaliers 
des Huns et de la famille royale. Etzel se lamente en compagnie 
du vieux Dietrich de Berne. C'est le thème qui sera repris dans 
la seconde épopée „Nibelunge Klage“. On le voit, les larmes 
ne se trouvent employées que là où elles sont inévitables. — 
L'analyse d'un autre poème, par exemple de la Gudrun ne ferait 
que confirmer ces données malgré les différences apparentes. 
L'effet que produit le dédain de la jeune fille sur le roi des Nor- 
mands, Hartmuot, est une colère silencieuse et concentrée.7 Une 
exception, en ce qui concerne les figures royales, sont les larmes 
de Herwig, lorsque celui-ci retrouve Gudrun sur la plage.8 La 
perte de sa fiancée a produit chez Herwig le même phénomène. 


1 Nibelunge Nôt str. 147. Die rede er tougenlichen in sime herze truoc. 
3 Ibid. 2289. Gunther der edele darumbe trüren began. 
3 Ibid. 2017. Der künic klagte sêre: sam tet ouch sin wip. 
4 Ibid. 2089. Etzel der riche flêgen ouch began. 
5 Ibid. 2171. Der Etzelen jâmer der wart alsô grôz als eines lewen 
stimme — mit herzeleidem wuoffe. 
6 Ibid. 2314. Dietrich und Etzel weinen dó began, si klagten innecliche. 
7 Nous citons d’après l'édition de E. Martin, Kudrun, Halle 1872 —. 
Ibid. str. 992: die rede was im ande und dühte in niht guot. 
8 Ibid. 1243. 
Dö trahenten Ortwinen siniu ougen lieht 
ouch enliez ez Herwic ungeweinet nieht. 
Note de Martin: „ougen lieht von einem Manne gesagt, ist weibisch“. 
9 Ibid. 824. 
D6 trehenden Herwige diu ougen umbe daz, 
daz diu Hetelen ougen von weinen wurden naz. 
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Herwig est d’un bout à l’autre du récit une douce et sympathique 
figure de chevalier et d’amant. — Mais on peut dire que rien au 
monde ne ferait pleurer un preux comme le vieux Wate, et chez 
aucun personnage ne se remarquent ces sanglots inexplicables qui 
fournissent tant de strophes à la Geste de l’Empereur. 

M. Martin fait d’ailleurs observer que les strophes interpolées 
dans la Gudrun sont riches en larmes. (Voir sa note sur la 
strophe 62.) En particulier, les deux passages relatifs à Herwig 
sont d’après lui l'œuvre d'un remanieur; il en est de même pour 
les strophes 154, 416, 677, 906, 985, 1163, 1342. 


(A suivre.) 
L. BESZARD. 


Randglossen zum altportugiesischen Liederbuch. 


XIII. Don Arrigo. 
(Fortsetzung; s. Ztschr. XX VII, 277.) 


Vierundzwanzig Jahre harten Kerkers und strenger Ab- 
geschiedenheit von der Aufsenwelt! waren über Don Arrigo hin- 
gegangen.? Einen múden Greis — wiejo cansado — nannte er 
sich selbst. Dennoch gab der mehr als Sechzigjährige bald Be- 
weise ungebrochener Willenskraft, ungedämpften Ehrgeizes und 
unauslöschlichen Grolls gegen alle Glieder seines Geschlechts, die, 
obwohl minder stark beanlagt als er, vom Schicksal zum Regieren 
berufen waren. Das Leiden hatte ihn nicht veredelt. Das Miís- 
lingen seiner Pläne, trotz persönlichen Mutes und grofser Thatkraft, 
hatte im Gegenteil alle weicheren Regungen in ihm erstickt, die 
harten Elemente seines Charakters — Herrsucht, Neid, Habgier — 
aber entwickelt. Nur eine kurze Spanne Freiheit brauchte es, die 
unruhigen Lebensgeister des Stahlharten aufzufrischen. Er ordnete 
seine Vermögens- und Familienangelegenheiten,? verständigte sich 
mit dem Haupt der Familie in der Heimat, orientierte sich auf 


1 In Spanien, wo man das Jahr der Heimkehr fälschlich als das der 
Freilassung betrachtete, spricht man gewöhnlich von 26jähriger Gefangenschaft; 
Giudici, sich in diesem Punkte auf Mariana stützend, von 30 Jahren Ab- 
wesenheit. Schirrmacher (S.674) zählt ihrer 35 (von 1259—1294). Von 1256 
an gerechnet wären es beinahe vierzig. In Italien glaubten und verbreiteten 
viele Autoren, der Infant habe das Schicksal Enzio’s erlitten, und diese irrige 
Anschauung ging in deutsche Werke über, z. B. in Gregorovius Geschichte der 
Stadt Rom (Bd. V, 440). Das Jahr 1293, welches in der Mist. Lett. XX, 556 als 
das der Freilassung bezeichnet wird, mag das der Heimkehr sein. 

2 Im Kerker wurde ihm dann und wann eine Unterredung mit Ver- 
wandten und Feinden bewilligt: Ende 1272, wie ich schon sagte, mit Ab- 
gesandten der Halbschwester; 1293 mit Giovanni di Gratiaco; ein Jahr darauf 
mit Boten Karls von Anjou. 

$ Don Arrigo hatte einen unechten Sohn, dessen Mutter wahrscheinlich 
eine Italienerin war. Sie hiefs Peccia (span. Pecha, ein Name, den auch 
im 14. Jh. die Gemahlin des Don Pero Gonzalez de Mendoza trug, Maria 
Fernandez Pecha + 1354). — Von diesem Fernan Enriquez, mehr jedoch von 
dessen Sohne Enrique Enriquez, Herrn von Villalba, ist in den spanischen 
Chroniken die Rede (z.B. in Cron. Alf. XI, Cap. 109, 169, 170, 283). Im 
Adelsbuche wird nur der letztere erwähnt: Z a dita Orraca Pongo seve 
casada con dom Amrrique Amrriquiz neto do iffamte dom Amrrique (P. M. H. 
Script 157). Die späteren Genealogiker bezeichnen ihn oft fälschlich als Sohn 
des Aufrührers — ein Irrtum, der noch heute wiederholt wird (z. B. im 
Catalogo der Herzogin von Berwick und Alba), 
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Mit diesen und ähnlichen, seinen stechenden Ehrgeiz, seine Skrupel- 
losigkeit in der Wahl der Mittel treffend bezeichnenden Aussprüchen, 
wird der Infant durch Meister Tirso de Molina am Eingang einer 
seiner vornehmsten historischen Schauspiele charakterisiert, dessen 
wahre Heldin die kluge, mannhafte, hochsinnige Mutter Ferdinands 
und Witwe Sanchos IV, ist. 

Trotzdem der Dichter mit den Thatsachen frei umspringt, 
entwirft er in der Prudencia en la mujer! Bilder, die der Wirklich- 
keit nahe kommen, und Don Arrigo so zeigen, wie er gegen Ende 
seines Lebens ausschaute und wie die Spanier sich ihn gemeinhin 
vorstellen. Seine Tapferkeit haben sie stets anerkannt; an die im 
13. Jahrhundert häufige Auflehnung gegen die Herrschenden, sowie 
an sein rücksichtsloses Ueberspringen von einer Partei zur andern, 
legen sie keinen sittlichen Mafsstab. Doch blicken sie voll aus- 
gesprocher Antipathie auf seine unritterliche Bekämpfung eines 
seinem Schutze anvertrauten Kindes und einer Frau, die an 
Tüchtigkeit hinter Berenguela und Isabella der Katholischen nicht 
zurücksteht; und nicht minder auf seinen Mangel an päpstlicher 
Gesinnung und christlicher Religiosität.? 

Anders im Ausland. In seiner besten Zeit, als hohe Ziele ihm 
vorschwebten, zu deren Erreichung er seine ganze Persönlichkeit 
mit ihren Vorzügen und Fehlern einsetzte — furchtlos und kühn, 
kriegstüchtig und freigebig, scharfsichtig und von unbeugsamer 
Willensstärke — zur Zeit als der begreifliche Hafs gegen Karl von 
Anjou mit seinen heifsblütigen raschen Aeufserungen, wabrer Be- 
geisterung für die Sache des Kaiserreichs und für cäsarische Politik 
zum Verwechseln ähnlich sah, da begeisterte man sich in den 
romanischen Landen für „den guten Heinrich“, den ,,grofsgesinnten 
Senator“, den Helden von Tagliacozzo, den Märtyrer einer welt- 
bewegenden Sache, den ungerecht Verbannten — verbannt nicht 
nur aus dem Vaterland, sondern auch ausgewiesen aus dem 
Schofse des Katholizismus. Als Vorkämpfer der Staatsgewalt gegen 
das mittelalterliche Kirchenwesen wird er hingestellt und als Vor- 


1 Auf das ausgezeichnete Stück La Prudencia en la Mujer machte vo! 
kurzem Morel-Fatio die studierende Jugend in seinem Bulletin Hispaniqu 
aufmerksam (Avril-Sept. 1900), eine Studie über die geschichtliche Grundlage des 
Dramas bietend, sowie einen wertvollen Kommentar der Hauptschwierigkceiten 

2) Auch Schirrmacher, der am ausführlichsten den ersten und letzten un- 
erfreulichen Akt im Leben des Infanten schreiben mufste, fällt ein sehr ungünstige 
Urteil, eigentlich eine Verurteilung über ihn als „störenden Geist im Hause seine! 
Väter“ und über sein vielbewegtes, an Würden und schweren Geschicke? 
reiches, aber an segensreichem Walten armes Leben (S. 117). — Morel-Fati0 
fafst seine unparteiische Ansicht über den gran bolliciador in die Worte zu 
sammen: prince doué certainement d’aptitudes peu communes, capable de tenif 
un premier rôle et qui n’aboutit jamais qu’à jouer le personnage d'un mt- 
content et d’un brouillon. Daneben aber betont er die Wahrheit, dafs Don 
Arrigo neben anderen Empörern und Thronforderern des 13. Jahrhunderts, 
besonders neben dem herz- und völlig gewissenlosen Infanten Don Juan, der 
bei Tarifa so unverkennbare Proben seiner Grausamkeit gab, immer noch als 
eine hoheitsvolle Gestalt erscheint. 
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fangennahme 1268 hervorcracite. aóre man demenisprechend am 
einigen Kanzonen zeitgenössischer T-oubadours Jesonders am 
einem, mit Voriebe von modernen Autoren angefühten, schilchen 
Klageliede des Paule con Mir: Der selt Con Arrigo ms 
den matigsten Ritter on Burzos cis L'eutschiand in. cubo semen 


Edelsinn und Freimut, und ‘créer: cen König van Spanien zu, 
seine Freilassung zu verzangen: 

5, „Mit Welnut and Mißbehagen will ich hente angen. wie wenig 
Frende mir such sich Gesang Sereizer, dean Mannesmur ix je? sesunicen ami 
adlige Gesiasung schwinder hin in der Proweace. Mem =ez ist Vexümmert 
wegen der Gefasgeznahme des «dien Don Arm * 

(2) » Trostlos mufs sem ganz “pazien: mick Rom sommt ss = mi 
geziemt es zu beklagen den freigebigen. leatseige: Senator, ier io «bm war 
wie sonst keiner von Bergos bis Deatschiami. ‘cheer Zar zesimiigr. wer 
auf dem Kampfplarz im Stiche liefs dex eier Don Sym.“ 


(3.) » Alle Hispazier, von Logrsfic Sm Tomccstela.? suilren beweinen 
die schmachvolle Gefangensetzang des [xuares vn Smwüirn ÆSimy Aifos 
aber, der sich mit weisem Sinn riamic’ ri sesemmen weils. sailte sugiesch 
kraft seines mächtigen Einflusses zuricki-rierı „men Bruier Dan Arriga.< 


(4.) „Schwachberzige sad Sige Dercicie ir in sercrectiichem Panzer 
nimmer móge der wahrbaftize Gow Exi eier nf emenen. da Ur Dos 
Arrigo in der Schlacht im Stücke Sefsex. Besnmcé acc Dr furwahr hs 
dentsche Reich, Ihr Elenden, da [ee zen ieiser an Feile den wackeren 
from Arrigo." 

(5.) „Mit seiner Tapferkeit = sem poten Wace ac Dem Arrivo ein 
mit seinen Vasallen für das eslanciie Gemini Arras Kia Alfons 
er, den vornehme Gerinnungen Lt. suite sg: scar seimes mächtigen 
Finfinzxes zurückverlangen wines Brile Lie Arma.” 

Wy „Nicht steht es wchl az einem Kir re u L:iem Mute und so 
cinWintarciches Macht wie Kogiz Alfozs, siren ze rase acbts in der Ge- 
tengens halt an belassen. Darum zözere er tt. solera icrdere sogleich 
punk adnan Bender Don Arrizy.” 

tip tres Frigheit und Niezrigkeit mister srt siz<ig alle Spanier 
ran AD wenn sie nicht binnen kurzer Fri Traen v2S3bres, durch welche 
rd werten, und arm Öjejenizen, die gefirgen hi:sz dea Don Arrigo.“? 


Sieohto co anus: chliefsich zu Gun:ten des Isfanten, doch mit 
grösseren Inergie und noch wärmerem Enthusiasmus erhob seine 


Hote cnzen als Senator und Generai- Kapitän fur Kaiser Konradin. Kaum 
ef re cio rd Frevelthaten, von denen ner undestimmte Gerüchte nach 
ta 40 td WIRT, 

Wit tt AK, y. 554 f.; Schirrmacher, Die letiten Hohenstaufen, 

Of ch lal, > 117; Giulia. p- 77 und 70; Diez, Leben und Werke 
an Meuse ee Geschichte der Stadt Rom. Bd. V, S. 397 ff. 

nad Grenhb ae proverz.-}.atal. Form tür Zo-groflo ist, geht aus 

170 Cee, rene hey Chroniken hervor (z. B. aus En Muntaner). 

¿lo rural Ab marrimen et ab mala sabensa nach Raynouard IV 72 

whee sia de in Zeilizse VII. 
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Köniz, überlege, ob er seinen Bruder in seiner schimpflichen Lage be- 
lassen will.! 

Ein dritter Sänger, der fromme Folquet aus Lunel, erwähnt 
schlichthin in einem enthusiastischen Preislied auf Alfons X? und 
seine Kaiserpläne, kurz bevor dieselben zu Frankfurt, Lyon und zu 
Beaucaire endgültig scheiterter, wie gut es wäre, wenn Don Arrigo 
die Freiheit wieder geschenkt würde ,e gu’om rendes N’Enric*3 

Ein vierter hatte des Infanten schon während seines Aufent- 
hzltes in Tunis gedacht, in merkwürdiger Weise, die zu den That- 
sachen, wie sie uns heute erscheinen, nicht recht stimmt, 
jedenfalls aber Zeugnis ablegt für das hohe Ansehen, das er ge- 
nofs. Nicht nur reich an Verdiensten und an Ruhm, sondern arm 
an Geld stellt Raimund von Tors aus Marsaille ihn dar,‘ er 
denke an nichts als an Heldenthaten, pflege feine höfische Sitte, 
trachte zu geben und sich beliebt zu machen, und kümmere sich 
nicht um Glúcksgúter.5 Er erhebt ihn sogar über seinen Bruder, 
den künftigen Kaiser, und rat dem Herm von Tunis, sich des 
ruhmgekrönten Don Arrigo Freundschaft zu erhalten.® 

Keine einzige ungünstige Stimme wird laut. 

+ 


Ich gehe zum Infanten als Troubadour über. Dafs kein 
Provenzale seiner dichterischen Thatigkeit gedenkt, und kein Alt- 
spanier oder Portugiese darum gewulst hat, ist begreiflich, da er, 
so viel wir wissen, nur in der Fremde dichtete und sich nicht 
der provenzalischen noch der portugiesischen Sprache bediente, 
sondern der italienischen. 

Erhalten ist nur das politische Sirventés, dessen Hauptstelle 
ich schon zweimal angefúhrt habe. Um im kurzen Augenblick 
seiner Sonnenhóhe, als Hoffnung auf nahende Vergeltung und 
baldigen Triumph ihn beselte, in der Weltstadt, wo er kaiserliche 
Rechte ausúbte, auf den Gedanken zu kommen, die kunstvollen 
Strophen der eigenartigen, den persónlichen Stempel seiner leiden- 
schaftlichen hafserfüllten Natur tragenden Poesie Allegramente e cot 
grande baldanza zu verfassen, muíste er schon früher dichterische 
Versuche gemacht haben, die verschollen, vielleicht auch vom Be- 
sieger vernichtet worden sind. 


1 Raynouard V 60 hielt es angesichts der verderbten Pariser Hscis — 
7225 (I) für geratener, nur Bruchstücke mitzuteilen. Mila vermeidet es gleich — 
falls, den Wortlaut zu geben. Diez, der den ganzen Plank übersetzt, mach 
darauf aufmerksam, dafs Text wie Verdeutschung der Berichtigung bedürfen — 
Auch Emil Levy umgeht die Schwierigkeiten in seiner Dissertation: Der” 
Troubadour Bertolomé, Zorzi 1883. 

2 Al bon rey ques reys de prets car. Raynouard IV 239 und Milá 215. 

8 Das Reich wird für vakant erklärt. Das Lied ist an Don Fernando 
(Lacerda) gerichtet, der 1275 starb. 

‘ Ar es ben dretz que vailla mos chantars — Mahn, Gedichte 323. 

5 Milá 209; Millot, Zist. Litt. Troub, III, 115. 

6 Nur aus Versehen nennt Gregorovius als einen derer die den Infanten 
verherrlicht haben, den Troubadour Guiraut de Calanson (bl. 1211). 





Schuld, dafs Don Arrigo ihm nach dem Leben getrachtet habe. 
Gleicher Gesinnung und Absichten war er sich bewufst, wenn er 
sie freilich auch nicht ausgeführt hat. Wohl aber sei es ein Ver- 
brechen, dafs spanische Dynasten sich für die deutsche Sache be- 
und zu den Zeu/onicis schlügen, denn eigentlich seien sie 

doch alle eines Blutes: Francigene wie Hispani\ Am bittersten 
hat es ihn geschmerzt, dals der spanische Vetter sich nicht ge- 
scheut hat, Böses von ihm zu sprechen und zu schreiben, Worte 
brauchend, die ihm vor Scham und Zorn Stirn und Wange rot 
gefärbt hätten: mec idem Henricus contentus extitit male factis, nist 
non maledichs elíam provocassel dum mulla vilia verba et dixit et 
scripsit de nobis ad nosiram verecundiam el ruborem2 

Dixit. Die Drohung o el mi malrá ... ist überliefert, 

Scripsit. Giudici nimmt gewifs mit Recht an, der Briefwechsel 
zwischen Don Arrigo, Konradin und den Ghibellinenführern sei in 
die Hande des Siegers gefallen und dieser habe manches darin 
zu lesen gefunden, was ihn verletzte? Doch hätten blofse Prosa- 
briefe nicht so leicht den Weg zu den Gemiitern oder überhaupt 
zur Oeflentlichkeit gefunden, wie zur Mit- und Nachwelt redende 
Dichtungen: gereimte Pamphlete zum Absingen im Kriegslager und 
in der Taberne, nach Art der portugiesischen Cantigas de escarnho 
e de maldizer. Dafs der Spanier den Franzosen geschmäht hatte, 
wurde noch nach Jahren von Gregor X. einem der Fürsprecher 
enteregengeha lten,4 

So wäre die uneingeschränkte Redefreiheit und der unge- 
Die dessen sich die peninsulären Dichter schon 

im 13. Jahrhundert so ergiebig bedienten, dem vom Hofe Alfons’ X., 
wo diese Spezialität mit grölstem Eifer gepflegt wurde, auf italie- 
nischen Boden verpflanzten Fürsten also ebenso verhängisvoll ge- 
worden, wie auf dem Schlachtfeld den Fechtern ihr den gleichen 
hochschlagenden Blutwellen entstammendes Ungestüm, 








0. 5, S. 275» 

‘Anjou nennt diesen Briefwechsel Regestra Corradini. Von 
| mit Bezug darauf: conatus modis omnibus quibus potuit 
... non solum regni nostri proditionem sed mortem nostram specialiter pro- 
curare sicut e regestris dicti Corradini ... apparet. Danach scheint es, 
der Infant habe als für den Sieg der Sache unentbehrlich empfohlen, dafs in 
der nme Karl nicht nur überwunden, sondern getötet würde. Und 
diesem Plan hat er bei Tagliacozzo mit allen Kräften nachgestrebt. 

À Vgl. die betreffende Stelle aus der Chron. de D. Jaime, $ 540 u, 541, 
in unserer Anm, 3, S. 276. — Man erinnere sich an die S schriften, in 
denen Innocenz IV. den Kaiser Friedrich der Ketzerei und des Meineids und 
+ oes Ma Papst der Heuchelei und der Habgier beschuldigte. Auch 







nicht, dafs der Kaiser und sein Sohn Enzio Dichter ge- 
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Multa vilia verba. Y.inige davon finden sic: m ar emaren 
Kanzone. Einer wenigstens: Giudeo, in der Verwunsszun & 
dem gewiunsüchtigeu Verräter zugeschleuder: wire un: or We 
verküudet, was die Geschichte sonst nicht überlieier: na: cai. ar 
vou Aujou dem unbeguemen Bedräuger nicht nu da: Sem ve- 
enthielt, soudern gieicufalis nach dem Leben gerrachre: nam — 
Mörder dingend, in Tunis oder Italien? 

Nach der zuerst 1846 von Trucchi! veröfientiichter uni ii 
überarbeiteten, dant: 1671 von Cherrier” in Einzelneiter. irene” nel 
der Haudschrift herausgegebenen, später von Giudizi: mece a+ 
gedruckten und neuerdings von D'Ancon: noci emma des ni 
der Voriage kritiscu geiesenen Redaition lante: das Srrvente: ais 
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e la? fallanza che fe la... impura 

e credule a guisa? ..... . 

che non sta ben® tradimento a signore! 
nè può regnar#? sua laida signoria, 
ond’ io udito aggio dir?* molte via 

di tal morte qual |’ uom®5 a per amore. 


Mora per deo — chi m’ a tra[tta]to morte? 
e chi tien lo mio aquisto in sua balia!” 
come guideo! — mi pare ard allora sorte ® 
e loco imperial ciascuno dia! 
Dunque perchè 4° son liberati 
di tale‘! pena qual*? ciascun si pensi, 
rischiari il viso, al ben amar aggensi.*® 
Raquistinsi li buon“! giorni fallati. 


Alto valore — ch’ aggio visto in parte*5 
siati a rimproccio lo mal ch’ ai sofferto.‘ 
Pensati‘? in core — che t’ ¿48 rimaso in parte 42 
e com t’ è5 chiuso cio che t’ era aperto®! 
Raquista in tutto il podere ercolano!5? 
Non prender parte se puoi aver5 tutto. 
E membriti como face mal frutto 
chi mal coltiva terra ch’ a5 in sua mano. 


Alto giardin® di loco siciliano 5? 
tal giardinero t’ a preso in condutto 5 
che ti’ d’rà gioi di ció ch’ avei gran lutto 5 
e% gran corona chiede da romano.®! 


© Ella 28 chefe laslealta opuro 22 E crudele aguisa damoroso 
so Chanosta bene 8l asengnore 82 Nepo rengnare 33 sengnoria 
3 Ondio audito agio dir 85 Di tale muertte quale lomo va p. a. % chima- 
trato mortte 37 Echitiene lomio aquisto insua ballia 38 como guideo. 
Alıpare aro aloro sortte 39 Aloco imperiale ciaschuno #0 pot che sono 
#1 Ditale #3 guale ciaschuno sipenissi 43 albene amare Ragiensi ‘4 Ra- 
quistimsi liboni 45 ch’ agio visto impartte 46 Stati a rimputo lomal 
chas sofertto 41 Pemsati 48 chete 49 impartte 50 Ecome te 51 cio 
chelera aperrto 82 Per aquista intutto lo P. e. 53 Nom prendere partte 
sepuoi avere St Emembrali como fecie malo f. 55 Chi male contiva terra 
che a. s. 56 giardino 57 Ciciliano $8 giardinetto tapieso in condotto 
se Chetidra gioia di cio cavei granlutto so 4 61 daromano. 


Ein Zweifel daran, dafs nur der kastilische Don Arrigo diese 
Kanzone gegen Karl von Anjou gerichtet haben kann, ist heute 
nicht mehr statthaft. Nur der erste Herausgeber der Strophen, 
Francesco Trucchi, hat an einen anderen Heinrich gedacht, einen 
in Italien geborenen und gestorbenen fremden Fiirsten, der that- 
sächlich Besitzer des sizilischen Gartens und der Rômerkrone war 
und wie der Kastilianer als Empôrer besiegt und gefangen wurde,! 


1 Trucchi schickt dem Gedicht eine Einleitung voraus (p. 76—79) in der 
er erzählt, wie die Randnote des Cinquecentista ihn erst „irregeleitet‘ habe, 
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übrigens ein Vetter des kastilischen Don Arrigo. Und was von 
diesem unglücklichen Heinrich bekannt ist, machte in der That 
den Gedanken, er könne italienisch gedichtet haben, an und für 
sich annehmbar. 

Der aufrührerische Sohn Kaiser Friedrich’s II. und der arago- 
nesischen Konstanze, der gemeinhin als Heinrich VII. bezeichnet 
wird (denn um diesen handelt es sich) — war ja schon als 
Kind zu Palermo, wo seine Wiege stand, zum König von Sizilien 
proklamiert worden. 

Als den Kaiser später der Welthandel nach Rom ins Heilige 
Land trieb, wurde Heinrich jedoch, und zwar noch im Knaben- 
alter, sein Stellvertreter in Deutschland (römischer König) und 
residierte als solcher im schwäbischen Stammlande (1229—32). 
Dort versammelte er eine Schar deutscher lebenslustiger, dichten- 
der Edelleute um sich, und versuchte sich selbst als deutscher 
Minnesänger.! Durch Frauengunst und Ungunst geriet er dann in 
Zwiespalt mit dem Vater, empörte sich und ward in Italien über- 
wunden. Nach achtjähriger Gefangenschaft zu Martirano in Kalabrien 
endete der knapp Dreifsigjährige, freiwillig wie man glaubt, & 
dolore, d’ inedia e di fame (1240). 

Was zu der Annahme geführt hat, er habe italienisch gedichtet, 
ist, dafs ein provenzalischer Troubadour auf die Thatsache Bezug 
nimmt, der sangesfreudige Deutsche habe noch in dem peinlichen 
Augenblick, als das Rad des Glücks sich für ihn drehte und ihm 
die Rüstung ausgezogen ward, ein Lied angestimmt, um sich über 
die Schwere des Leids hinwegzuhelfen — Quem canta, seu mal 
espanta — doch habe die Kunst nicht gehalten, was sie ihm ver- 
sprach, denn schon am Abend, beim Speisen, habe er geweint. 

Al semblan del rer tres 

quan |’ ac vencut |’ emperaire 

el fetz tirar, quan |’ ac pres, 

sa carret' (oder careta) e son Arnes, 

don el chantav’al maltraire 

vezen la roda virar, 

el ser plorav’ al manjar, 

chant’ on plus ai malanansa.? 
Doch ganz gewifs kein Improviso? Viel eher ein im Gedächtnis 
haftendes Lieblingslied, eigener oder fremder Komposition? Etwa 


wie aber nähere Einsicht ihn davon überzeugte, dafs die Kanzone um 1240 
entstand, als der deutsche Don Arrigo, Re di Sicilia „blühte“. — Ein 
trauriges Blühen wahrlich, in Kerkermauern, seit langen Jahren, im Mai des 
Lebens! 

1S. W. Scherer, Deutsche Litteratur 215. 

2 So Trucchi, —S, überihn Winkelmann, Geschichte König Friedrichs Il. 
Reval 1863; Rohden, Der Sturz Heinrichs VII. (Bd. XX der Forschungen 
zur deutschen Geschichte). Cronica General VI, f. 96%. 

3 Gaucelm Faiditz ist es, der sich in einer Kanzone an Maria von 
Ventadour in dieser Weise mit dem unglücklichen deutschen König vergleicht. 
Vgl. Diez, Zeben und Werke, 307. 
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gewisse Bedenken aufgestiegen. Gaspary fand es auffällig, dafs ein 
Spanier nach nur zweijährigem Aufenthalt in Italien die Sprache 
so vollständig beherrschte.1 Vielleicht habe ein anderer in seinem 
Namen das Lied verfafst. Farinelli, sich dieser Ansicht an- 
schliefsend, sucht denselben Ausweg. Ein Italiener könne dem in 
spanischer Sprache dargelegten Gedankengang des Infanten die 
für seine Umgebung bestimmte italienische Form gegeben haben.? 

Ich halte das für gesucht und ganz unwahrscheinlich.? Viel- 
mehr bin ich der Ansicht, Don Arrigo sei des Italienischen mächtig 
gewesen, ehe er zu Karl von Anjou Beziehungen unterhielt und 
italienischen Boden betrat; desgleichen vertraut mit Silbenzählung 
und Reimkúnsten. Zwar besitzen wir von seiner litterarischen 
Bildung kein anderes direktes Zeugnis. Oder doch nur ein ganz 
kleines: er hatte einem seiner Falken den Namen Galvan gegeben, 
den ich auf den Romanhelden und nicht auf den ghibellinischen 
Grafen, seinen Kampfgenossen, beziehe, da ein anderer seiner Jagd- 
vögel Lanzarote hiels.* Die hohe Bildung und die litterarischen Inter- 
essen der Söhne und Enkel Ferdinand’s IIL, selbst den wilden 
Don Fadrique nicht ausgeschlossen, zwingen jedoch, Don Arrigo’s 
Wissen nicht niedrig zu veranschlagen. War er auch kein Ge 
lehrter, so kann es dem schlauen Abenteurer, der vieler Menschen 
Städte und Sitten gesehen hatte und von Natur scharfen Geistes war 
(multum callidus, nach Aussage aller Zeitgenossen) an Sprachkenntnis 
kaum gefehlt haben. Sohn einer Staufin, Stiefsohn einer Französin, 
Schwager einer Malaspina, Bruder des Don Fadrique, der vier bis 
fünf Jahre in Italien und Süddeutschland zugebracht hatte, wuchs 
er an einem Hofe auf, an dem man gewohnt war, unter zahlreichen 
Fremden Italiener zu sehen. Ich erinnere nur an die Gesandschaft 
der Pisaner, an Brunetto Latini, an Sordello und Bonifazio Calvo,5 


1 Sizilianische Dichterschule, S. 23 und /tal. Lit. 184: „Indessen wäre es 
auffallend, dals ein Spanier, der sich erst so kurze Zeit in Italien aufhielt, in 
der Sprache des Landes gedichtet haben sollte; und vielleicht verfafste ein 
anderer in seinem Namen das Lied.“ 

2 S. Giornale Storico della letter. italiana, vol. XXIV (p. 17 des 
Estratto): „Arrigo ci offrirebbe il primo esempio di uno Spagnuolo poeta nel 
nostro idioma. Se si pon monte perd, che la canzone è stata composta due 
anni soltanto dopo la venuta di Arrigo in Italia e si riflette inoltre che il 
duce spagnuolo godeva in Italia gran simpatia, ed era amato poco meno di 
quanto lo fosse |’ infelice Corradino, non si andrà lungi dal vero supponendo 
che se pur ne fu poeta Arrigo, egli avrà scritto o dettato nella sua favella e 
che un Italiano del suo seguito od ammiratore suo avrà traddotta la canzone.“ 

8 Auf das spanische muertte inmitten der Kanzone, auf ca statt che, 
und häufiges m statt # im Silbenauslaut, könnte man nur Gewicht legen, wenn 
man die Niederschrift des Infanten selbst besäfse. Und in diesem Falle be- 
dürfte es solch eines Zeugnisses nicht. 

# S. Baist, Das Libro de la Caza von Don Yuan Manuel, S. 44 und 46. 
— Im Personenverzeichnis ist Don Arrigo hijo de Don Alfonso natürlich 
Lapsus für hermano. 

5 Warum dürfen wir uns einen Italiener (wie etwa Bonifazio Calvo) nicht 
geradezu als eine Art Hof-Lehrer des Italienischen und der romanischen 
Litteraturen vorstellen? 
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bei Ponte a Valle entstanden, also zwischen dem 25. Juni und 
23. August.! Doch konnte, sobald Konradin’s Ansprüche und sein 
Kommen zur Gewifsheit geworden waren, jeder in Rom errungene 
Vorteil die gleichen Gefühle auslösen.? 

Die Hauptfrage bleibt, ob es wirklich an den Staufen gerichtet 
ist und diesen stacheln soll, entweder nach Italien zu kommen, 
(wie die Ausleger meinen), oder in Italien mutig vorwärts zu 
schreiten; d.h. ob in dem unbedingt als Soliloquium beginnenden, 
keine Ueberschrift tragenden Bekenntnis, der Dichter schliefslich in 
der Schlufs-Strophe mit einem in ähnlichen Werken keineswegs 
ungewöhnlichen Sprunge, sich an die Persönlichkeit wendet, die 
damals für ibn von höchster Bedeutung war und von deren Ent- 
schliefsungen und Thaten die Gestaltung seiner Zukunft abhing. 
Darüber hege ich leise Zweifel, wage jedoch keine Entscheidung, 
da vieler Stellen Sinn, Zusammenhang und Satzbau mir dunkel 
bleibt; und selbst ohne direkte Anrede der Sinn des Ganzen auf 
Konradin hinzielen könnte. 


Mir scheint, des Dichters Absicht war es, seinen Seelenzustand 
darzulegen, seine ethischen Ueberzeugungen auszusprechen, veran- 
lafst vielleicht durch die Mahnungen und Drohungen Clemens IV. 
bevor er den Bannfluch gegen den Senator und seinen Bruder 
schleuderte. Mit dem Freimut, der so oft den auszeichnet, der 
friedlich mit Andersgläubigen zusammengelebt hat, nimmt er ein 
examen conscientiz vor, legt Generalbeichte ab, bevor er sich in den 
Kampf auf Tod und Leben einlafst. Wem aber? Sich selbst? 
oder der Allgemeinheit, wie das Fehlen jeder direkten Anrede an- 
deutet? Einem Einzelnen? Das würde dem hispanischen Brauche 
besser entsprechen.? Und dann könnte dieser Einzelne in der 
That nur Konradin (mit samt den Parteigängern) sein, dem übrigens 
die Kanzone vielleicht in einer verlorenen Ueberschrift gewidmet 
gewesen sein mag. 

In der vierten Strophe tritt zum /ch ja das Du: e siafi a rim- 
puto (oder a rimproccio) lo mal ch’ at sofferto — Pensati in core che 
I è rimaso in parte — Erinnerungen, wie es scheint, an eine 
schmerzliche Vergangenheit, die sich kaum auf einen 14 jährigen 
Jüngling beziehen können. Im Geleit wendet er sich jedenfalls 
an eine neue — zweite oder dritte — Wesenheit, die er alfo 
giardin di loco siciliano nennt. Wahrscheinlich die herrlich gelegene 


1 Ende des 13. oder 14. Jahrhunderts. Bei Giudici ist die Angabe 
„12. Jahrhundert‘ natürlich ein Irrtum. 

3 Gregorovius verlegt es in die Tage, als vom Kapitol aus der Bund 
Roms mit Konradin verkündet worden war. — Falls auf Befehl des Papstes die 
40000 Gold-Dublonen vom Kirchenzehnten thatsächlich ausgezahlt worden 
sind, könnte es nicht nach diesem Ereignis geschrieben sein. Doch steht das 
eben in Frage. 

3 Die Spanier des 13. Jahrhunderts sprechen fast immer zu Genossen, 
die sie mit amigos anreden. 
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mit den Lilien, von denen wir wissen, 
dafs sie Duft spenden den ihnen Er- 
gebenen, woraus die Klugen berech- 
nend voraussehen, dafs der Lohn den 
Thaten entspricht. 


III. (Die dritte Strophe ist mir un- 
verständlich. Ich wesfs nicht, worauf 
die dunkle Strafe — der grimme Tod 
— die Grausamkeit des Verliebten 
sich besiehen. Ob etwa auf Karls 
Versuche, sich des Gegners zu ent- 
ledigen?) „Verrat steht einem Edel- 
manne schlecht“ und mit schmäh- 
lichem Verrat kann niemand die Herr- 
schaft behaupten, weshalb ich oftmals 
habe sagen hören, dafs eines Menschen 
Tod gleich ist der Art, wie er geliebt 
hat (?). Oder: ich habe reden hören 
vom Tode durch Liebe, den ein 
Mensch erleidet (?) 


IV. Es verdient den Tod bei Gott, 
wer nach meinem Leben getrachtet 
hat und wer mir mein Hab und Gut 
wie ein Jude vorenthalt. Dann erst 
[wenn Karl von Anjou besiegt ist] 
wird mir, so scheint es, der Weg zum 
Kaiserthrone täglich offener werden. 
Darum jedweder, der befreit ist von 
der Pein, die auf ihm lastete, erheitere 
hernach seinen Blick, freue sich am 
Schönen und verschaffe sich von 
neuem glückliche Tage. 


V. Hohe Tapferkeit, die ich am 
Werke gesehen habe, angerechnet sei 
Dir, was Du gelitten hast (oder: sei 
Dir tadelnder Sporn), Ueberdenke, 
was Dir noch zu thun übrig bleibt 
und wie Dir nun verschlossen ist, was 
Dir einst offen stand (das Vaterland? 
Oder soll man lesen: e come ciò che 
Pera chiuso t’è aßertoP). Eigene 
Dir ganz an die Kraft des Herkules, 
Begnüge Dich nicht mit einem Teil, 
wenn Du alles haben kannst. Erinnere 
Dich, wie schlechte Ernte hält wer 
schlecht bestellt den Boden, der ihm 
zur Hand ist. 
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les choses de ce monde pr&sagent que 
la récompense sera pour chacun sui- 
vant ses œuvres. 


III. Qu’on se rappelle le noir chagrin, 
la mort si bien cachée sous l’appa- 
rence d’une œuvre d'amour. Certes 
la trahison ne sied pas à un seigneur 
et le pouvoir ainsi souillé ne peut 
durer longtemps. Maintes fois j'ai 
entendu répéter que l’homme doit 
périr de la même mort qu'il a voulu 
donner. 


IV. Qu’il meure donc, de par Dieu, 
celui qui a tramé ma mort, celui qui 
semblable à un juif, retient mon avoir. 
Quant à mes amis j'espère leur obtenir 
un jour des lots dans l’Empire. 
Affranchis maintenant des peines 
qu'ils pouvaient attendre qu'ils dérident 
leurs fronts, qu'ils persévérent dans 
leurs sentiments et qu’on s’efforce de 
retrouver les beaux jours perdus. 


V. Et quant à toi, haute vaillance 
que je commence à connäitre, les 
maux que tu as endurés sont autant 
de reproches pour toi. Songe qu'il 
ne te reste qu’une partie de ce qui 
t’appartenait et qu’on t’a fermé la 
carrière qui t’était ouverte; reprends 
en entier la puissance herculéenne; 
ne te contente pas d’un lambeau, si 
tu peux avoir le tout. Souviens toi 
que celui qui cultive mal la terre ne 
recueillera que de mauvais fruits. 
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Und das Schlufsresultat? Wie Bonifazio Calvo, als er portu- 
gisisch dichtete, durch Anwendung jenes vielgerühmten Mafshaltens 
(mesura), das als höchste Tugend des Höflings galt, d.h. durch 
sanftes, hieratisch verblafstes, zeremoniöses Minnen zum nationalen 
Troubadour wurde, so paíste Don Arrigo sich zu Rom dem nord- 
italienischen Milieu an, indem er die alle Gemüter erregenden 
Welthändel, in deren Mittelpunkt er stand, zum Gegenstand er- 
wählte und darüber ein markiges moralisierendes Sirventés verfalste, 
worin er seinem politischen Hassen, Lieben, Streben wahrhaften 
und doch bilderreichen Ausdruck verlieh. Trotzdem konnte er 
den nationalen nnd persönlichen Hang, mit harten Worten zu 
schlagen, nicht widerstehen, was ihm verhängnisvoll wurde. 

Seine Gestalt wächst jedenfalls und sein Bild wird bedeutsamer, 
wenn wir es in diesem Spiegel betrachten.! 


1 Was ich ausführlich dargelegt habe, findet sich zu wenigen Worten 
kondensiert auch im CA. Bd. II, S. 180, 191 und 296. 


(Fortsetzung folgt.) 
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mit den Einwänden von F. Lot und Becker gegen meine Arbeit 
über Zsembard und Gormund getan habe, um so a Amine auch den 
Verdacht auszuschliefsen, als habe ich irgendwelche mir unbequeme 
Argumente nicht berücksichtigt oder in parteiischer Weise aus 
elegt. 

i E eine Abhandlung über die Synagonepisode sollte eine Er- 
gänzung liefern zu der Arbeit Cloëttas über die historischen 
Grundlagen eben dieses Gedichtes, die seinerzeit in den Adhand- 
lungen, Prof. Tobler dargebracht, Halle 1896, S. 240—68 erschienen 
ist. Cloétta bemühte sich hier, zu zeigen, dafs sich in der frag- 
lichen Episode die Reflexe von drei historischen Ereignissen aus 
der Zeit der normannischen Froberung Unteritaliens nachweisen 
lassen: nämlich von dem ersten Auftreten der Normannen in Unter- 
italien im Jahre 1016, von der Schlacht von Montepeloso im Jahre 
1041, in der Wilhelm v. Hauteville sich besonders auszeichnete, und 
endlich von der Eroberung Palermos durch Roger und Robert 
Guiscard im Jahre 1072. „Die Synagonepisde — so schlofs Cloëtta 
seine Ausführungen — ist ein infolge der Namensgleichheit der 
Helden — Guillaume Fierebrace — von Frankreich übernommenes 
Nationalepos der Normannen, das die Eroberung Unteritaliens und 
Siziliens in den Jahren 1016—1072 besingt.“ In den erwähnten 
Ereignissen fand nun aber die Gestalt des französischen Königs 
Ludwig und ebenso die Gestalt des recht eigentlich im Mittel- 
punkt der Handlung stehenden „Steuermanns“ Landri keinerlei 
Entsprechung, und eben diese Diskrepanz war es, der A. Tobler 
sein Hauptbedenken gegen die Richtigkeit von Cloëttas These ent- 
nahm. Der Zweck meiner Abhandlung über die Synagonepisode 
war es, nachzuweisen, dafs aufser jenen unteritalischen Ereignissen 
des 11. Jhs., deren Wiederschein Cloétta in dem Gedichte er- 
kannte, sich aufserdem in ihm noch spiegele ein Ereignis des 
9. Jhs., nämlich die Heerfahrt Kaiser Ludwigs II. zur Befreiung 
des von den Sarazenen eingeschlossenen Salerno im Jahre 872, 
dafs also für die Synagondichtung eine Vermischung genau der 
gleichen geschichtlichen Erinnerungen zu statuieren sei, welche ich 
als die Grundlage der II. Branche des Couronnement de Louis in 
der obengenannten Abhandlung in den Peifrägen zur romanischen 
Philologie darzutun mich bemühte. 

G. Paris wendet nun gegen meine Darlegungen zunächst ein, 
die Kritik habe gegen Cloëttas These, auf der meine Untersuchung 
basiert, gewichtige Bedenken geltend gemacht und Cloëtta selbst 
halte sie nicht aufrecht. Die letztere Tatsache — sie überrascht 
mich, ich gestehe es, — scheint mir irrelevant; was aber die Ein- 
wände der Kritik betrifft, so kann G. Paris hier nur seine eigene 
Rezension in der Aomania 24,457 und Ph. A. Beckers Polemik 
in seiner Alffranzös. Wilhelmsage, Halle 1896, 148—154 meinen. 
Denn das Bedenken Toblers wird ja eben durch meine These be- 
seitigt, und Suchier erwähnt in seiner Besprechung Góttinmg. Gel. 
Anz. 1897, I, 21 Cloéttas Arbeit nur ganz kurz, indem er erklärt, 
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können doch nicht annehmen, dafs die alten Dichter nicht ver- 
standen haben, was sie schrieben!“ 

Es läfst sich unschwer zeigen, dafs das ee Se re 
ist; wir dürfen sagen: „Wenn sich ein Zug im Zusammenhang 
»pischen Erzählung natürlich und befriedigend erklärt, so ist = 
noch durchaus kein Grund, anzunehmen, er habe von jeher die 
gleiche Bedeutung gehabt; es besteht die Möglichkeit, dais er erst 
nachträglich, sei es absichtlich, sei es unabsichtlich, modifiziert, 
umgedeutet wurde.“ Beispiele liefert die Sagengeschichte i in Hülle 
und Fülle; ich beschränke mich auf ein einziges: In der nordischen 
Nibelangensage tötet bekanntlich Gudrun ihren Gatten Atli, um 
die Ermordung ihrer Brüder zu rächen; der Tod Atlis ist also 
sim Zusammenhang der Erzählung natürlich und befriedigend er- 
klärt.“ Die geschichtliche Grundlage des Motivs bildet aber aller 
Wahrscheinlichkeit nach die Tatsache, dafs Attila in der Nacht seiner 
Vermählung mit einer gewissen Ildico an einem Blutsturze eines natúr- 
lichen Todes starb: Ildico ist das Diminutivum von Hilde und dieses 
wieder Kurzform von Krimhilde, die in der deutschen Sage der 
nordischen Gudrun entspricht, s. Vibelungenlied, hgg. v. F. Zarncke, 
Leipzig 1875, S.IL Somit ist die geschichtliche Tatsache durch 

die Sage erst nachträglich dahin umgedeutet worden, Attilas Tod 
sei die Folge eines Racheaktes von Seiten seiner Gattin gewesen. 
Wollten wir mit Becker argumentieren, so mülsten wir sagen: Da 
die Ermordung Atlis durch Gudrun sich im Zusammenhang der 
Erzählung natürlich und befriedigend erklärt, ist es verkehrt und 
methodisch unzulässig, diesem Zug eine andere Deutung zu geben 
und anzunehmen, es liege ihm die historische Tatsache des natür- 
lichen Todes des Attila an der Seite der Ildico zu Grunde! Der 
Widersinn einer solchen Schlufsfolgerung liegt klar zu Tage. Ich 
glaube von dem Anführen weiterer Beispiele absehen zu können, 
da die Tatsache, dafs im Zusammenhang einer Erzählung durch- 
aus verständliche Züge doch ursprünglich einen anderen Sinn ge- 
habt haben können, m. W. allgemein anerkannt ist und gar nicht 
bestritten werden kann. Desgleichen unterliegt es keinem Zweifel 
— was Becker leugnet —, dafs die Spielleute in der Tat sehr oft 
nicht verstanden haben, was sie vortrugen und niederschrieben. 
Die Tatsache, dafs im Liede nicht selten Unverstandenes fort- 
gepflanzt wird, liegt ja beim lyrischen Volksliede noch heute offen- 
kundig zu Tage; nicht nur bleibt der Gang der Handlung oft 
unklar, sondern jeder weifs auch, dafs viele unserer Volkslieder 
getadezu absolut sinnlose Stellen enthalten, die sich aus Mifs- 
verständnissen und Erinnerungsfehlern erklären: hier hat also ganz 
unzweifelhaft derjenige, der dem Liede die betreffende Form gab, 
„nicht verstanden, was er schrieb“, Das Gleiche gilt aber von der 

Poesie, eine Tatsache, die wiederum m. W. von Niemandem 
in Abrede gestellt wird. Ich will mich begnügen, anzuführen, was 
W. Wollner, Untersuchungen über die Volksepik der Grofsrussen, 
Leipzig 1879, S.9 bemerkt: „Nie wird sich der Sänger erlauben, 
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ein ihm unverständliches Wort durch ein anderes zu ersetzen. 
Fragt man nun nach der Bedeutung, so begnügt er sich 
zu sagen: „so wird es gesungen“.“ 

Becker erklärt dann weiterhin, es komme bei einem Vergleich 
zwischen einem historischen Ereignis und einer dichterischen Be- 
schreibung nicht auf allgemeine Züge, sondern auf besonders eigen- 
tümliche an: „Solche Züge, die bei jeder ausführlichen Beschreibung 
unentbehrlich, selbstverständlich sind, beweisen gar nichts“ Er 
exemplifiziert dann auf die Schilderung der Belagerung einer Stadt, 
bei der typische Züge sich immer einstellen mülsten. 

Ich erwidere: es wird Niemandem einfallen, Züge, welche bei 
der Schilderung eines gewissen Vorganges unentbehrlich sind, 
behufs Identifikation eines poetischen Motivs mit einer historischen 
Tatsache zu verwenden. Solcher Züge werden aber immer nur 
wenige sein, denn ein und dasselbe Freignis kann in sehr ver- 
schiedener Weise beschrieben werden. Und auch Züge, die zwar 
nicht direkt unentbehrlich, aber doch ganz allgemeiner Art sind, 
besitzen einzeln genommen natürlich keinerlei Beweiskraft. Aber 
sie können solche gewinnen, wenn sie in grôfserer Zahl ver- 
einigt auftreten und zu irgend welchen speziellen Ueberein- 
stimmungen hinzutreten; sie können dann das Gewicht der 
letzteren verstärken. Denn es können eben bei der Schilderung 
ein und desselben Ereignisses allgemeine Motive sehr verschiedener 
Art auftreten, und wenn nun in zwei Fällen gerade die gleichen 
Züge kombiniert erscheinen, so ist diese Uebereinstimmung keines- 
wegs irrelevant. Des analogies même un peu vagues, sagt Lauer, 
mersten! de fixer l'allention; réunies en faisceau ces analogies con- 
shituent souvent un élément suffisant pour atteindre d une quasi-certi- 
tude.1 Ich kann deshalb auch die Uebereinstimmungen, welche 
Cloëtta zwischen den Schilderungen der Historiker von der Er- 
oberung Palermos und der Schilderung des Synagonliedes von 
der Einnahme Palernes nachweist, keineswegs für bedeutungslos 
halten. 

Becker wendet sich dann gegen Cloättas Annahme, der von 
einem Berge aus der Schlacht von Montepeloso zusehende, am 
Fieber leidende Wilhelm Zeradrachia habe das Vorbild für den 
von einem Turme aus die Schlacht vor Palerne beobachtenden 
Guillaume Fièrebrace abgegeben. Ich muls gestehen, dafs ich hier 
mit Beckers Ausführungen teilweise gar nichts anzufangen weils: 
sie sind mir schlechthin unverständlich. Was meint Becker, wenn 
er erklärt, die Parallele zwischen den beiden Situationen habe „nur 
ästhetischen Wert; denn die Aehnlichkeit der Situation beruht hier 
einzig und allein darauf, dafs wir uns in den beiden Helden die 
gleichen Gefühle vorstellen, denselben Tatendrang, dieselbe Un- 
geduld, vom Kampfe fern zu sein, dasselbe Bangen für die Ihrigen, 





1 Mélanges d’Archeol. et d’Hist. p. p. l'Ecole française de Rome, 
t. 19, 326, 
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Der Ersatz des Berggipfels durch eine Turmspitze lag dann auch 
nahe genug. Von irgend welchen psychologischen Feinheiten ist 
hier offenbar absolut nicht die Rede; die Umbildung des Motives, 
das wird jeder zugeben, steht ganz im Einklange mit dem Geiste 
der mittelalterlichen Epik, sie ist rein äufserlicher Art, und jeder 
noch so mittelmäfsig begabte Spielmann, der sich produktiv be- 
tätigte, konnte sie vornehmen. 

Schliefslich bringt Becker nochmals einen prinzipiellen Einwand. 
Er meint, Cloétta müsse für das Synagonlied mindestens ‘drei Vor- 
stufen annehmen: die Pilger von Salerno, die Schlacht am Monte- 
peloso, die Eroberung Palermos, und er bezweifelt, ob das zu- 
lässig se. Er meint, es gehe heutzutage „unter den Händen der 
Kritik aus der an sich schon beträchtlichen Epenlitteratur eine so 
stolze, eine so üppige Blüte an vorlitterarischen Epen hervor, dafs 
sie kaum mehr nach Hunderten zu schätzen sei. Wo sind aber 
die Blüten alle hingegangen? Wo bleiben die hunderte, die 
tausende von Heldenliedern, die vom 9. bis zum tt. Jh. ge 
sungen wurden, um von den merowingischen gar nicht zu reden? 
— Mais où sont les neiges d'antan?“ 


Ich erwidere: 

1. ist es keineswegs notwendig, anzunehmen, jene drei Er- 
eignisse, die Cloetta der Synagonepisode zu Grunde legt, seien 
alle in epischen Liedern behandelt worden. Sie können sehr wohl 
einfach durch die Tradition mit einander vermengt worden sein, 
indem sie an den Namen des berühmten Wilhelm von Hauteville 
geknüpft wurden. Dafs die Sage es liebt, auf einen hervorragenden 
Helden die Taten anderer zu übertragen und so verschiedene histo- 
rische Ereignisse mit einander zu vermengen, ist ja eine bekannte 
Tatsache. In welch hellem Glanze aber der Name Wilhelms damals 
in Frankreich erstrahlte, sagt uns der Anonymus Vaticanus: Cujus 
[sc. Guilielmi Comitis] gloriosissima fama jam fere per totius Mundi 
terminos elucescens, transmontanas partes, el praecipue Normanniam, 
referendo de suis successibus laetificaverat.1 


2. hat die Annahme, es seien uns hunderte von kúrzeren 
epischen Gedichten verloren gegangen, gar nichts bedenkliches 
(wenn Becker mit einem grofsen Sprunge aus den hunderten gleich 
tausende macht, so fehlt es dazu an jeder Berechtigung; selbst 
die Ziffer tausend dürfte, auch wenn alle von der Kritik postulier- 
baren Vorstufen angesetzt werden, noch bei weitem nicht erreicht 
werden). Es bleibt zu bedenken, dafs es sich um eine grofsenteils 
nur mündlich fortgepflanzte Litteratur handelt. Von provenzalischer 
Lyrik ist uns aus der Zeit vor Wilhelm IX, d.h. vor Ende des 
11. Jhs., bekanntlich gar nichts erhalten, und doch mufs notwendig 
schon vor ihm eine reiche lyrische Litteratur existiert haben. Die 
hohe formelle und inhaltliche Vollendung von Wilhelms Liedern 








1 Muratori, SS. VIII, 751. 
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mit wenigen Worten, dann fragt der letztere ihn nach seinem 
Anliegen, dann erst folgt die eigentliche Ansprache; es wird aus- 
driicklich erwähnt, der Gesandte sei, bevor er seine Rede beginnt, 
näher an den Thron herangetreten oder — so das Epos — die 
Grofsen seien näher an ihn herangetreten. Die Ansprache beginnt 
mit einem Hinweis auf Christi Leiden und Sterben. Der Fürst 
wird durch die Worte des Gesandten zu Tränen gerührt, er sagt 
sofortigen Beistand zu, sammelt seinen Heerbann und tritt den 
Marsch auf Salerno an. 

Die Stadt wird im Epos nicht Sa/erno, sondern Palerne ge- 
nannt; da aber, wie Cloëtta gezeigt hat — und es ist ihm hier 
von keiner Seite widersprochen worden — die Form Palerne sich 
aus einer Verwechslung von Palermo und Salerno erklärt, — 

dericus Vitalis nennt Salerno Pralernum, wo die Verwechselung 
klar zu tage liegt —, so sind wir berechtigt, Palerne ohne weiteres 
mit Salerno gleich zu setzen. 

Nun wendet also G. Paris ein, die angegebenen Ueberein- 
stimmungen „gehörten zum Stil in jeder Beschreibung dieser Art.“ 
Damit schiebt er zunächst die speziellen Motive: ein Gesandter 
Landolf-Landri (Lando), ein Frankenkönig Ludwig, dessen 
Residenz, Salerno, Bitte um Beistand gegen die Sarazenen, bei 
Seite, denn es versteht sich von selbst, dafs alle diese Züge nicht 
zum Stil in jeder Schilderung einer Gesandtschaft und Audienz ge- 
hören. Was sodann die übrigen, mehr allgemeinen Züge betrifft, 
so darf wohl verlangt werden, dals für die Behauptung auch der 
Beweis erbracht werde; es möge aus dem Bereich des französischen 
Epos eine einzige analoge Schilderung angeführt werden, welche 
wirklich die hervorgehobenen Züge sämtlich vereinigt enthält — 
ich sage, vereinigt, denn darauf kommt es eben an. Ich zweifle 
nicht, dafs sie sich vereinzelt alle bald hier, bald dort nachweisen 
lassen. Aber ich messe den einzelnen Momenten isoliert auch 
keinerlei Beweiskraft bei; als bedeutungsvoll betrachte ich allein 
den Umstand, dals sie hier kombiniert auftreten, insofern es alles 
Züge sind, die durchaus nicht als notwendige Ingredienzien einer 
jeden derartigen Audienzschilderung bezeichnet werden können. 
So lange nicht wenigstens ein Beispiel einer genau übereinstim- 
menden Schilderung beigebracht ist, so lange halte ich daran fest, 
dals die Analogien zwischen der Darstellung der Chronik von 
Salerno und der Synagondichtung gemeinsamen Ursprung beider 
wahrscheinlich machen. 

Nun meint G. Paris aber andrerseits, die Situation sei in 
beiden Fällen eine ganz verschiedene: 

in der Geschichte sind die Salernitaner von den Sarazenen 
belagert, Landolf fleht den Kaiser an, ihnen zu Hilfe zu kommen; 

in Synagon kommt Landri im Auftrag des sarazenischen Königs 
selbst und überbringt dem fränkischen König Synagons sinnlose 
Aufforderung, ihn mit seinem Heere in Palerne einzuschliefsen und 
zu belagern. 
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Von der Gefangenschaft Wilhelms, dem centralen Motiv in 
der Chanson, sei in der Chronik überhaupt nicht die Rede. 

Auch dieses Argument erweist sich bei näherem Zusehen als 
unhaltbar. Es würde offenbar nur dann zutreffend sein, wenn 
ich behauptet hätte, die in der Chronik von Salerno erzählten Er- 
eignisse seien die alleinige historische Grundlage der Synagon- 
dichtung. Aber was ich nachweisen wollte, war doch nur, dafs 
sich in dem Gedichte Erinnerungen an jene Ereignisse des g. Jhs. 
erhalten haben neben solchen an die unteritalischen Normannen- 
kriege des 11. Jhs. Dafs sich bei einer solchen dichterischen Ver- 
mengung ganz verschiedener historischer Ereignisse Diskrepanzen 
zwischen Dichtung und Geschichte ergeben müssen, das versteht 
sich von selbst und die von G. Paris hervorgehobenen Verschieden- 
heiten finden auch durch die Annahme einer solchen Verschmelzung 
der in Rede stehenden historischen Ereignisse ihre völlig be- 
friedigende Erklärung. 

Es leuchtet ja ein, dafs die geradezu alberne Version der 
Chanson, wonach Synagon selbst den feindlichen König auffordern 
läfst, ihn in Palerne einzuschliefsen, unmöglich ursprünglich sein 
kann. G. Paris selbst bemerkt S. 612, Anm. 3: Tel qu'il est le 
poème est vraiment absurde: Sinagon enlève Guillaume et le met dans 
sa prison parce que ses devins lui ont prédit qu'à cause de lui une 
armée chrétienne viendrait l’atiaquer et lui ferait perdre la vie, et c'est 
lui ensuite qui provoque la venue chez lui de celle armée. In der 
Tat, der Gipfel der Absurdität! Trotzdem operiert G. Paris nach- 
her mit dieser „absurden“ Version, als wenn sie ursprünglich wäre, 
und führt als Hauptargument gegen mich ins Feld die Diskrepanz 
zwischen der Darstellung der Chanson, so wie sie uns vorliegt, 
und der Chronik von Salerno, — während doch, wenn jene Version 
wirklich absurd, also, wie auch G. Paris annimmt, unurspriinglich 
ist, die Möglichkeit besteht, dafs sie in einer älteren Fassung der 
Chanson gar nicht in dieser Weise vorhanden war. Nun möchte 
freilich G. Paris das Ungereimte der Erzählung einfach in der 
Weise beseitigen, dafs er den Gedanken ausspricht, es sei viel- 
leicht ursprünglich die Gefangenschaft Wilhelms anders motiviert ge- 
wesen: li est probable que le poème de Sinagon, à l'état indépendant, 
donnait une autre origine à la captivité de Guillaume“ — ohne dafs 
er doch über das wie? sich äufsert —, in welchem Falle also die 
Differenz zwischen Epos und Geschichte auch für die ältere Fassung 
bestehen bleiben würde. Aber mit der Parisschen Vermutung ist 
sehr wenig geholfen: nicht entfernt würde durch eine veränderte 
Motivierung von Wilhelms Gefaugenschaft der ungeheuerliche Zug, 
dafs Synagon die Befreiung Wilhelms an die Bedingung knüpft, 
dafs Landri den fränkischen König veranlasse, mit Heeresmacht in 
sein, Synagons Reich einzufallen und ihn in seiner Residenz zu be- 
lagern: ein Fürst, der den Erbfeind selbst ins Land ruft, damit er 
das eigenartige Vergnügen geniefse, von ihm in seiner Hauptstadt 
eingeschlossen und belagert zu werden! Ich halte es nicht für 
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aktuell zu gestalten, ihm neue Anziehungskraft zu verleihen, ein- 
geschmolzen in jene alte, in Ereignissen des 9. Jhs. wurzelnde 
Chanson; die Möglichkeit zu einer solchen Verschmelzung ge- 
währten nahe inhaltliche Uebereinstimmungen: dort eine Schlacht 
zwischen Christen und Sarazenen unter den Mauern von Palerne, 
hier eine solche in der Nähe von Salerno, dort ein in Palerne von 
den Sarazenen gefangen gehaltener, hier ein von ihnen in 
Salerno eingeschlossener christlicher Grofser (Guillaume — 
Guaifier). Die Darstellung jenes alten Liedes änderte der Be- 
arbeiter nun dahin ab, dals er die Sarazenen aus Belagerern 
Salerno-Palernes zu Belagerten machte, welche sie ja in Palermo 
gewesen waren, oder mit anderen Worten, er ersetzte die Be- 
lagerung Salerno-Palernes, welche das alte Lied bot, durch die 
Belagerung Palermo-Palernes, wie sie die moderne Tradition 
oder das neue Lied schilderte; an Stelle des durch die Belagerer 
schwer bedrängten Guaifier trat der in schwerer Gefangenschaft 
gehaltene Guillaume. Die Gesandtschaft Landolfs an Ludwig wurde 
beibehalten, nur muíste sie, nachdem Guaifier durch Guillaume 
ersetzt worden war, nun natürlich in dessen Interesse erfolgen und 
seine Befreiung aus der Gefangenschaft zum Zwecke haben. Hier 
ergab sich aber eine Schwierigkeit: Wenn das fränkische Heer 
Palerne angriff, um Guillaume zu befreien, dann war ja dessen 
Leben verwirkt; nicht seine Befreiung, sondern sein Tod mulste 
die Folge sein. Da wufste sich nun der Bearbeiter rasch zu helfen: 
Synagon, der Herr von Palerne selbst, mufste es sein, der durch 
Landolf Ludwig auffordern liefs, ihn mit Krieg zu überziehen, in- 
dem er dies zur Bedingung von Wilhelms Freilassung machte! 
Dafs er mit dieser neuen Motivierung von Landolfs Gesandtschaft 
ein absurdes Motiv einführte, kümmerte den Bearbeiter, der bereits 
der Dekadencezeit der epischen Dichtung angehörte, nicht: es war 
ihm eben nur darum zu tun, die ihm vorliegenden beiden Sagen- 
stoffe äufserlich notdürftig zusammenzukleistern, die alte Chanson 
durch Einarbeitung moderner Sagenelemente fant bien que mal neu 
herauszustaffieren. Und damit hätten wir denn die vorliegende 
Version der Synagonepisode. 

Weit entfernt also, ein Argument gegen meine Anschauung 
abzugeben, liefert die in Rede stehende Diskrepanz zwischen dem 
Synagonliede und der Chronik von Salerno vielmehr einen neuen 
Grund für dieselbe, indem meine Annahme, das Synagonlied sei 
das Resultat einer ungeschickten Verschmelzung zweier verschiedener 
historischer Sagen, uns in die Lage versetzt, eine Erklärung zu 
geben für ein in der vorliegenden Fassung des Gedichtes un- 
verständliches, absolut widersinniges Motiv der Erzählung. 

G. Paris bemerkt sodann, wie wir sahen, es bestehe zwischen 
dem Bischof von Capua Landolf und dem „französischen ¿monier* 
Landri kein anderer Zusammenhang als dals beide Namen mit 
Land- anfangen, und das sei nicht genug; anmerkungsweise fügt 
er hinzu: M. Z. a cru devoir nous donner toute une bdiographie de 
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hauptet, meine Ueberzeugung sei, „dals in der französischen Helden- 
dichtung die freie Erfindung so gut wie keine Rolle spiele, sondern 
dafs fast jeder einzelne Zug historisch sei und auch als solcher 
erkannt werden könne“, so mufs ich gegen eine solche Unter- 
stellung mit Entschiedenheit Einspruch erheben. Es ist mir niemals 
eingefallen, eine derartige Behauptung aufzustellen. S. 173 der in 
Rede stehenden Abhandlung sage ich, es sei meine Ueberzeugung, 
„dals die freie dichterische Erfindung in der epischen Poesie 
Frankreichs eine weit geringere Rolle gespielt hat, als man noch 
heute vielfach anzunehmen geneigt ist“, Nun nimmt man be- 
kanntlich an, dafs viele der erhaltenen Epen ganz oder doch 
fast ganz auf Erfindung beruhen. Wenn ich da nun die Ansicht 
äufsere, die Erfindung spiele in der französischen Epik eine ge- 
ringere Rolle als man annimmt, so ist zwischen dieser Ansicht 
und der mir von Becker zugeschriebenen, „die Erfindung spiele in 
ihr so gut wie gar keine Rolle“ denn doch ein gewaltiger Unter- 
schied. Wenn ich sage: „In diesem Treffen sind mehr Soldaten 
gefalen als man ursprünglich annahm“, heilst das etwa: „In 
diesem Treffen sind fast alle Soldaten gefallen?“ Ich denke gar 
nicht daran, den Anteil, den an der Gestaltung der mittelalter- 
lichen Epenstoffe die dichterische Phantasie hat, irgendwie in Zweifel 
ziehen zu wollen; was ich vermute, ist nur, dals dieser Anteil nicht 
so grols ist, wie man heutzutage, wo die meisten Epen auf ihre 
historischen Elemente noch gar nicht genauer untersucht sind, viel- 
fach zu glauben geneigt ist. 


R. ZENKER. 
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Ma veniamo innanzi tutto ad esaminare gli esempj, già in 
buona parte registrati dal Meyer-Lúbke, o aggiunti dal Salvioni 
(St. di fil, rom. VII 231), dove appar manifesta l’originaria accezione 
gerundivale. Omessi i termini letterarj, come educanda propaganda 
prebenda reprimenda e altri simili, ecco dunque: 

brianz. éa/enda, tempo della battitura (propriam. ‘la biada da 
esser battuta’, batuénda), cfr. metenna; — agen. e prov. devenda, 
spgn. bebienda, frnc. buvande, da cui I’ it. devanda (‘la pozione da 
esser bevuta’, bibénda); — engad. cuzanda, cucitura (propriam. 
‘la parte che deve essere cucita’, consuénda); — it. faccenda, 
spgn. hacienda, ecc. (‘la cosa faciénda”); — abruzz. furcanne, for- 
cata di paglia, quanta paglia può star sulla forca; /urcenanne, for- 
chettata (‘la paglia da inforcare’, *furcanda; ‘la roba *furci- 
nanda’, cfr. il lucch. forcina e furcilla);1 — it. leggenda ecc. 
v. Kôrt.2 5510 (‘la storia che deve o merita esser letta’, leg&nda); 
— prov. 4uranda, provvigione (propr. ‘la parte che deve esser 
data o rilasciata’, liberanda); — it. /ocanda (‘la casa da dare o 
che si dà in affitto’, locanda); — abruzz. macenanne, quantità 
d’ ulive da frangere in una sola volta (‘oliva *macinanda’); — 
— ancon. (Arcevia) mefenna, mietitura (ant. march. mefenda, raccolto), 
mant. mdanda (propr. ‘la messe da mietere’, meténda); — it 
mutande (‘le brache da mutare’, mutandae; in contrapposto ai 
panni di gamba o calzoni); — abruzz. ngerfanne, quantità di cose che 
formano una resta (‘la roba da disporre in resta’, insertanda; 
cfr. Serta resta); — abr. ngullanne, quantità di cose da poter 
portare addosso (propr. ‘la roba da ngullars, cioè *incollarsi, 
mettersi in collo; cfr. lit. accollarsi); — abr. ngunucchianne, pennecchio, 
roccata (propr. ‘la lana o altro da inconocchiare’); — spgn. ofren- 
da, franc. offrande, offerta (‘la cosa offerénda’); — prov. par- 
tenda, metà (propr. ‘la cosa da dimezzare’, e poi ‘la cosa dimez- 
zata’; cfr. il frnc. offrande e V it. offerta); — berg. e bresc. pelanda, 
sfrondatura dei gelsi (propr. ‘la pianta da esser pelata o sfron- 
data’, pilanda); — regg. podanda, ritaglio (‘la parte putanda’); 
— it. profenda, frnc. provende, ecc., v. Kórt.2 7360 (‘la cosa, o 
biada o denaro, da esibire’, praebénda); — bresc. sapanda, 
zappatura (propr. ‘la terra da essere zappata’), e dallo stesso 
territorio: seganda, falciatura (propr. ‘la messe da segare’, secanda), 
e stongianda, tosatura (propr. ‘la lana da tosare’, *extonsianda 
da ‘tonsu’); — ticin. soenda, sentiero per cui si fanno scivolare le 
legna dal monte al piano (propr. ‘la via o viottola sequénda’), 
cfr. il seguente; — posch. fresenda, bresc. e berg. -anda, viale, 
viottolo, corsia, cfr. 1 ancon. (Arcevia) /rasanna, specie di pergo- 

o 

1 Il tipo morfologico a cui dedichiamo queste pagine deve esser molto 

frequente nella bassa Italia, a giudicare dagli abbondanti esempj abruzzesi. lo 


ne son debitore alla gentilezza del prof. Giovanni Crocioni, che spoglió per 
me all’ uopo il Vocab. del Finamore (22 ed.). 





IL TIPO MORFOLOGICO DI volándola. 461 


lato (propr. ‘la viottola *transenda’, cioè 'transeunda”.! E 
parecchi altri potranno di certo essere aggiunti. Qui andrà pure: 
spgn. molienda, mil. e berg. molend,? grano da macinare; — it. mo- 
lenda, prezzo che si paga del macinare. Si tratterà d'un gerundivo 
(‘messis molienda’), e sarà perciò originario, come pose il Meyer: 
Lübke, il significato della voce spagnuola. Presso noi da ‘grano 
da macinare’ si dovè passar facilmente a denotare ‘quella parte 
di esso che si lascia in pagamento al mugnajo'. Un 
tipico di guasta serie, perchè attestato anche dall’ ant. latino, e 
ben diffuso per la romanità, sarebbe merenda (rum. merindä ecc.) 
da merenda (v. Gröber, Vulg. Substrate ad v.); del quale, se 
non si puö affermare, non si potrà neanche negare che continui il 
gerundivo di mereo (cfr. Forcellini s. v.; e Lindsay vin 95). Con 
esso ricorderemo anche calende, il primo del mese, da calëndae 
(v. Kört.2 1748), che sarà veramente da *calere, parallelo a calare 
(cfr. il volgarlat. calandae, Lindsay 11 13); o s’ abbia ad intendere 
come ‘curiae calendae’ o come ‘lunonis calendae’ (sott. ‘dies’); 
v. Forcell e Georges s. v. Il genitivo, che dov& presto essere 
usato ellitticamente, ci spiegherà per avventura il passaggio di 
questo nome alla categoria dei ‘pluralia tantum’. 











II 


Dato così uno sguardo a quegli esemplari, dove è veramente 
e logicamente da riconoscere il gerundivo latino, passiamo ora a 
quelli che sembrano rispecchiare e anzi a parer mio rispecchiano 
il participio presente. Sono essi: 
apist. cenerdndolo, compratore e rivenditore di cenere. Sarà 
come a dir *cenerante, colui che fa incetta di cenere (cfr. Zgnare 
e lignari ‘raccoglier legna’, ecc.). Cfr. oliándolo. — sic. fig- 
, figliatura, buttata al piede d'un albero. Sarà, in origine, 
‘la. femmina o la pianta figliante'. Cfr. lavanda. — it. ‘filanda, opi- 
ficio dove si fila la seta (‘filatojo’). Voce recente e d' origine alti- 
taliana. Sarà ‘l’ opificio filante» E s’ avverta che questo attribuire 
l'azione al luogo particolare dove essa è compiuta non ha nulla 
di strano; cosi diciamo che un arsenale ‘fabbrica’ le navi, che 
una $ ‘pubblica’ i libri, ecc. La stessa voce deve essere 
il frnc. (per -ande, v. il Dict. général), fibrilla coriacea, 
fibra carnosa, specie d' erba ed altro, tutti significati che ben si 
ion) (‘che forma filo”). — frnc. foirande, specie 
purgativa (da forrer squacquerare, e questo da /oire 
eg föria; v. il Dict. général). Sarà foírante, vale a dire ‘la 
squacquerante’ (= quella ‘che fa ee Circa il signi- | 








_ 


462 SILVIO PIERI, 





‘P acqua o il liquido lavante'. Di qui passammo a dre à 
ad ‘erba della lavatura’, cioé lo spigo che si vii i 
cheria lavata (e con questa accezione s' estese al francese; v. il 
Dict. général s, lavande). La var. /avéndola (Mattioli), da cui pro- 
cederà il ted. /avendel, parrebbe accennare a lavente (‘lavi 
— lucch. /umindndora -o, lantema -emino (Nieri). Sara sil de 
minante' o, con discrezione dell’ articolo, ‘I’ 1///uminante", — prov. 
miranda, specola (cfr. per I’ italiano i nil, Miranda e Mirándolo). 
Deve esser ‘|’ altura o la parte mirante', cioè che ‘mira’ dinanzi 
a sè o all’ intorno i luoghi sottoposti (in questo stesso sign. coro- 
grafico, cfr. il lat. prospicere e spectare, I’ it. guardare, ecc.). — 
abruzz, ngappanne, circostanza favorevole, opportuna. Sara “l'i 
cappante’, vale a dire ciò che (di buono) incorre o incontra a 
qualcuno. — it. nidiándolo, éndice, guardanidio. Non par che se 
n’ abbiano esempj antichi. Sarà ‘il midiante” (tosc. midiare fare il 
nido, e cfr. |’ it. aunidare). — it. oliändolo, rivenditore d' olio al mi- 
nuto. Sarà *oliante. Cfr. cenerändolo. — lucch. cani pescidndoro * 
pescivendolo -a, Forse esempio ‘analogico’. 

alucch. pettinandro, fabbricatore di pettini per ene la seta (Sut 
de’ Merc. 1557). Cfr. tessandro, su cui potè esser 

prov. rosenda, golosità, avidita (prov. roser ini Sarà senz’ altro 
‘la rodente’. — pist. spazzándolo, lucch. -dndoro, spazzaforno. Sarà 
‘lo spazsante'. Cfr. furicándolo. — tessándoro -andro, v. tisserand. 

— frnc. fisserand, tessitore. Sarà ad ogni modo ‘il tessente”, co- 

munque s' abbia poi a spiegare la sillaba derivativa, che à fra il 
tema di físser ed il suffisso (Hss-er-and)2 Ne proviene, in forma 


1 La var, morfologica frucdgnolo (Tomm. e en se esiste real- 
mente, sarà sorta, con diversa deviazione, per analogia d’ appicedgnolo ecc, 

A ogni modo qualche ‘aberrazione’ di questo genere deve pur essere Nesey 
Così al feffinandro che segue nel testo equivalse 1 ahor. e 

E lit, prissicdgnolo, salumajo, non potrà essere il pissicante | fer 
pizzica il palato’ dei compratori, perchè smercia carne salata o piccante)? 

2 Un part. presente, fäwse, nasconderanno anche; afrnc. buamdier, chi fa 
la lisciva (buer); curandien, chi imbianca i panni (cwrer); fe chi gra- 
mola la canapa (ferrer); “pee lavandajo (laver); , ant, sarto, 
od. fabbricatore d' utensili taglienti (taiZ/er), in cui anche il “Dict, général’ 
riconosce un derivato irregolare di taillant; con alcuni altri dello stesso tipo 
mor ‘ 


e 
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diminutiva, I’ it. tesserándolo; e, con una curiosa metatesi di cui 
ritocco altrove, il lucch. /essándoro, poi anche -andro (antiq.). — 
altit. weeellanda (lomb. e ven. oselanda), uccelliera, paretajo. È il 
luogo disposto per ‘uccellare’, quindi sarà ‘|’ wccellante'. Cfr. filanda. 
— it. volanda, friscello, spolvero; volante, ruota che regola il moto 
d' una macchina;- volándola, sen. friscello (Gigli), it. ant. persona 
volubile (sec. XVI; Petrocchi), lucch. farfalla. Sarà ‘la volante”. — 
abruzz. vussanne, spintone, urtone. Sarà ‘il colpo dussante’ (vussd, 
vussa spingere, spinta). — abruzz. vufanne, gomitata. EEE 
mitol voltante’ (vulá voltare), cioè |’ urto dato col gomito per 
piegamento brusco o improvviso del braccio. — Qui anche: ch. 
burbándola, specie di coleöttero, che sta nelle rose (Nieri). 
qua voce (e tanto più se I it. durdanza fosse da bombanza, per sa 
milazione, cfr, Caix st. 49) ben può essere ‘la dombanie’ (come a dire 
‘la ronzante”). A ogni modo mi par certo che debba spettare a 
questa serie (cfr. vo/éndola). 


IV, 

Qualche volta restiamo incerti a qual delle due categorie un 
nome si debba assegnare, incerti come noi anche siamo circa 
es accezione sua primigenia, porgendosi esso cosi alla dichiarazione 

e’ come alla ‘participiale’, o non vedendosi ben giusta 
À l' una nè l’altra. Per quanto ne pare a me, sono dei cosiffatti: 

it. chiudenda o chiudéndola, che varrà il cancello o la lastra o 
il riparo ‘che chiude’ (cludente). Ma anche potrebbe significare 
la parte ‘che è da chiudere’ o da riparare (cludenda). E nella 
stessa incertezza ci lascia il mil. seranda, serratura del fumaiuolo, 
— abruzz. cuppianne, parto gemello. Pare ‘la prole coppiante’, cioè 
formante coppia (cop’lante), Ma se fosse invece ‘la prole da 
accoppiare' (cop'landa), cioè da esser tenuta insieme, o anche 
nella stessa culla? Uguali dubbj circa |’ equipollente abr. De 
pianne. — frnc. viande, carne (già anche ‘mezzo di sussistenza’), da 
cui Pit. vivanda, vettovaglia, pietanza. Se risalisse a vivénda, 
come pone anche senz’ altro il Dict. général, |’ uso della forma 

di ‘vivére’, nella funzione ideale a cui essa verrebbe 

assunta, riuscirebbe incomprensibile e assurdo (e perciò il Diez con 
avvertiva esser questa una ‘unpassende Anwendung’). Nella 

stessa difficoltà incappava la proposta del Meyer-Lübke, It, gr. 291 
(ma y. ora la traduz. it), per cui sarebbe forma originaria |’ ait, 
wianda, raccostato a provianda,! da via; e avrebbe da prima detto 
‘viatico’ (del resto, c'è diane, vagabondo, e viare). In mancanza 
di meglio, ci terremo per ora a vitanda, cibo da evitar nel di- 
giuno, carne (v. Kürt.? 10266), per la quale interpretazione dovrebbe 
questo esempio passar nella prima nostra serie. Ma per viande non si 
dovrà del tutto escludere, quantunque l’ettlissi del v non paja molto 


1 Da q si fa dipendere segg Forse provianda si spiegherà 
come un di provista -igione e di vianda, 


d — | 
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probabile (cfr. vivre), che rispecchi senz’ altro *vivande, una tardiva 
formazione, per semplice analogia, su buvande. E da ‘vivére’ a 
ogni modo non potremo staccare lo spgn. vivienda casa, albergo, 
che forse è modellato su hacienda. — it. vicenda. Vi dovremo pur 
riconoscere, come fa il Diez, vece o vice ampliato similmente col 
suffisso d’ applicazione analogica.! — Aggiungo: it. mordndola, ‘so- 
ranum nigrum’ (detta altresì ‘morella’ o ‘erba mora’). Non par 
molto verosimile un *morante per ‘nereggiante’. Sarà senz’ altro 
un deriv. da mora (aggett.), per mezzo del suffisso in questione. 

Son così pervenuto al termine del mio breve assunto, che vorrei 
sperare d’ aver mostrato abbastanza probabile. Sennonché qual- 
cuno potrebbe osservare: Ma se davvero si tratta di sostituzione 
di -ando -a ad -ante ecc., perchè non occorrono anche nomi 
maschili in -ando ed -endo, come occorrono feminili in -anda ed 
-enda? La riposta non mi sembra difficile. I feminili erano sorretti 
dall’ analogia de’ veri ed autentici nomi gerundivali (faccenda ecc.), 
tra i quali, sia vero o no che procedano tutti da plurali neutri, a 
ogni modo mancavano esemplari maschili; perciò il gerundio che 
veniva a prendere il posto del participio presente (m’ esprimo così 
all’ ingrosso) o si volse al genere feminile o s’ allargò nella forma 
diminutiva in -dndolo. D’ altra parte quanto all’ italiano, se rinun- 
ziamo a questa ipotesi, bisognerà, per aver ragione de’ nomi 
d’ agente come oltándolo e simili, supporre che essi tutti poggino 
sull’ analogia del solo ed esotico tesserándolo, cioè del solo in 
cui l’ uscita ci è apparsa foneticamente perspicua.? 


1 Tutt? uno per avventura è |’ abruzz. vec- o vicenna, che dice ‘terreno 
fertile” e ‘luogo piano’, ed è nome locale in molti comuni (Finamore); 
giacchè dovette significare il ‘terreno lavorato a vicenda’, cioè in cui s’ alter- 
nano due colture diverse o anche la coltura e il riposo. E anche avranno il 
suffisso prettamente analogico: sfefanne, schidionata (spete spiedo); subbianne 
o subbr-, colpo di lesina (siúbbiza lesina), acc. a subbrate; vuccanne, boccata. 
Invece non so che dire, restandomene oscura l’origine, dei pure abruzzesi: 
menanne, terreno compreso tra due filari; vruccanne, chiocciata di pulcini 

3 Non parrà inopportuno qui il ricordare, come l’illustre Direttore di 
questa Rassegna m’ avverte, che al fenomeno del gerundivo usato nella fun- 
zione logica del part. presente si contrappone il fenomeno, proprio singolar- 
mente al francese, del part. presente il quale venga a significato o passivo 
(prix comptant ecc.) o in altra guisa tralignato (en mon dormant ecc.). Di 
che v. un bel capitolo in Tobler, Vermischte Beitr. zur franz. Grammatik, 
I, 36—52 (28 ed.). 
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BESPRECHUNGEN. 


A Lenda dos santos Barlaäo e Josaphate. I Texto critico por G. de 
Vasconcellos Abreu. Lisbou 1898. 


Der im Staatsarchiv unter der Nummer 266 aufbewahrte Codex enthält 
zuerst eine am Ende des XIV. oder Anfang des XV. Jahrhundert angetertigte 
Abschrift der Vida do honrrado Iffante Fosaphat. Diese Handschrift ist im 
Jahre 1898 von dem Mitglied der königlichen Akademie der Wissenschaften, 
G. de Vasconcellos Abreu, unter dem Titel Zexto critico da Lenda dos santos 
Barlado e Fosaphate veröffentlicht worden. 

Der Herausgeber hat sich erlaubt, nicht nur die zwar fehlerhaften oder 
pedantischen, aber ehemals ganz üblichen Schreibweisen! zu verbessern, sondern 
auch mehrere richtige Schreibweisen zu verändern,? sogar wenn die unter- 
geschobene Schreibweise einer verschiedenen Aussprache entspricht. So 
schreibt er Yosaphate anstatt des handschriftlichen (101mal vorkommenden) 
%osaphat (in der üblichen Aussprache ist das ¢ stumm), comigo (32, 11) statt 
cömigo. In diesen willkürlichen Aenderungen ist er aber noch weiter ge- 
gangen, indem er aus mangelhafter Kenntnis der alten Sprache einige aus 
anderen Texten belegte Formen ausgestofsen hat. So schreibt er celestial 
(18, 2; 38, 17; 43, 38; 44, 37; 45, I) statt celestrial (welches Wort sich bei 
Azurara findet),® negios (23, 25) statt meigios, meteräno (33, 2) statt meteranno, 
maravilhavässe (15, 30) statt maravilhavansse, fasidsse (5, 10) statt faziansse, 
christandade (35, 37) statt christindade, como (17, 28; 20, 15; 32, 10; 36, 33; 
40, 40) statt come. Alle diese Willkürlichkeiten begeht der Herausgeber ohne 
die handschriftliche Lesart jemals anzugeben. Demnach darf Abreu’s Text 
als verfälscht bezeichnet werden. 

Abreu hat den Text interpungiert, nicht selten aber ist seine Interpunktion 
auffallend mangelhaft.* 


1 Zum Beispiel: allegre (S. 18 Z. 17), tdollos (27, 34; 35, 33—37), hermo 
(44, 20), baupfismo (15, 14), nocte (32, 11; 40, 9; 43; 3), regno (37, 38; 40, 7; 
43 38; 46, 25; 48, 3— 39), regnaremos (46, 25), ensignasse (23, 21), fectos (5, 1). 

B.: sanctos (5, 6—11), signal (35, 32; 42, 32). 

3 Celestrial ist ein von celestre abgeleitetes Adjektiv, das celestre aber 
ist eine, wie Dr. Leite de Vasconcellos erklárt, durch terrestre veranlaíste 
Nebenform von celeste. (Man kann das lateinische nocturnus, nach dem 
Muster von diurnus gebildet, vergleichen.) 

4 Es ist zu setzen: 14, 30 hinter esmollas Fragezeichen statt Semikolon; 
15, 11 hinter confwsd und 33, 5 hinter cidade Fragezeichen statt Punkt; 33, 31 
hinter alma und 42, 27 hinter vado Fragezeichen statt Komma; 34, 30 hinter 
vos (nicht hinter verdadetramente) Kolon; 41,2 hinter feifas Ausrufungs- 
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Die Handschrift, die sich im allgemeinen ohne alle Schwierigkeit lesen 
läfst, leidet an zahlreichen und bisweilen groben Abschreiberfehlern. Dennoch 
hat der Herausgeber dieselben nicht einmal geahnt; er hat nur ein paar 
augenscheinliche Schreibfehler verbessert! (selbstverständlich ohne die hand- 
schriftliche Schreibart anzugeben), eine Lücke ausgefüllt und hinter einem ver- 
dorbenen Worte (digio 44, 34) ein blofses sic gesetzt. 


Nun will ich die handschriftlichen Fehler angeben und die betreffenden 
Verbesserungen vorschlagen. 


8, 36 encorreo: lese man escorreo (= vertreibt hat). 

10, 14 Zangado do paraiso terreal e em esta misquindade deste mundo: 
das e ist zu streichen, 

10, 16 h18 a inferno: |. h. ao inferno. 

11, 15 moré: |. morr?. 

11, 27 muita fedor: 1. muito f. (fedor ist männlich; vgl. 33, 24). 

12, I mut crueuel e tornado: |. mui c. e toruado (= grimmig). 

14, 1 0 outro que nos ficar desta presente vida: aller Wahrscheinlichkeit- 
nach ist owfro zu tilgen; am Anfange der Z. 17 steht outro. 


15, 35 leixam todo cuidado de comer e de bever — e alangä todo a Nosso 
Senhor: |. leixam todo cuidado de c. e de b. — e o [nämlich cuidado) lang8 
todo a N. S. Der lateinische Text der Vitae Patrum (Antwerpener Ausgabe, 
1628) hat: omnique ciborum et indumentorum excussé atque in Deum pro- 
jecta cura. 

15, 19 quando ouve de bautizar: |. quando o ouve de b. 

17, 7 atormentaria o santo home, e disselhe: |. atormentaria o santo 
homée, disselhe. 

17, 18 mais — e nd quero: |. mats [— aber] eu nd quero. 

18, 22 estenga [handschr. ste@a] und 19, 12 estenga: 1. asteëça (so in 
der Vida de Maria Egipcia; es ist das lateinische absfinentia). 

20, 5 que nd pode achar: 1. que o nd pode achar oder que nd no pode 
achar (vgl. 21,7; 23, 15). 

20, 15 que DE parecid que erä 2 suas vistiduras e € suas faces que erd 
hom?es de santa vida: das erste que era ist zu streichen. 

22,8 senha: |. sanha. 

23, 28 fosses sofrimento e logo da minha vilhice: statt sofrimento ver- 
mute ich soprimento. Vitae Patrum: quemque senectutis meae baculum ac 
robur habiturum — me existimabam. 

23, 31 velho podre [Abreu hat Zodre in padre ungereimt verändert] 
enganador: l. velho, podre e enganador. Vitae Patrum: versipellis ac 
putidi sents. 

24, 8 2 cobrir: |. Zobrir. 
25, 14 saisse: |. satosse (vgl. 22, 22). 


zeichen statt Semikolon; 25, 37 hinter disse und 26, 34 hinter sadedores Kolon; 
41, 36 hinter es und 47,11 hinter chorando Komma; 34,7 hinter #7 a 
wenigstens Komma; 40, 18 hinter vado Fragezeichen. 

1 Z.B. 31,30 angeo statt ango; 33,5 fremosura statt fremusurs; 


34, 27 error statt eror; 36, 21 liberalmente statt lberralmente; 48, 31 vi 
statt via. 


|, spi il 
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26, 17 e qual obedeeger aaquella creenga obedegamos todos: obedeeger ist 
verdorben, Der Sinn des Satzes mufs wohl sein: Wir sollen dem Glauben 
jener Partei anhangen, die siegen wird. Ich vermute: e gual vencer, aaquella 
ereenga obedegamos todos 

27, 10 ataa o cabamento: |. ataa o acabamento, 

29, 30 ameeçou de conhecer: 1, começou de conhecer. Vitae Patrum: 
incepil, 

30,4 semelhavel aa arvor que he plantada acerca dos rios das augas 
que he regada ameude: ich glaube, die ursprüngliche Wortfolge war: seme- 
Ihavel aa arvor que he plantada acerca dos rios, que he regada das augas 
ameude. 

30, 10 ofericia grandes gimidos sacrificios: ich kann nicht erraten, was 
in dem verschriebenen gimidos versteckt ist. Vielleicht ist gimidos einfach 
zu tilgen (grandes gimidos kommt noch 35, 3 und 38,1 vor). 

30, 16 douvidava [handschr. douwidaua]; |, dovidava (vgl. 11, 11). Das 
u ist zweimal geschrieben worden, 

30, 20 recebeo: 1, recebeo o. 

30, 35 € 0 servi: 1, e o servi. 

31, 32 conhegimento de creenga: |. c. da e. 

32, 1 como quer que eu quería tua salvagd: statt quería |. queira, 
Vitae Patrum: quamquam ingenti salutis tuae cura teneor. 

32, 13 ca grande praser he no geeo sobre hilu pecador que faz [so die 
Hs., nicht fez] peendenga chvem que aja grande galard de Deos: hinter 
peendenga ist ein Punkt zu setzen, Vor cóvem ist eine Zeile ausgefallen (etwa: 
Ca se pola peendenga de hum mao he alegria no ceo, o causa dor do re- 
peendimento). Vitae Patrum: Gaudium enim, inquit scriptura tua, est in 
caelo super uno peccatore poenitentiam agente. Nam sí ob scelerati hominis 
resipiscentiam laetitia in caelo excitatur, quid afferri potest quin hujus 
resipiscentiae auctor’ magnum pracmium debeatur ? 

33, 15 muita suor: |. muito suor. 

33, 15 atal e que fagas: das e ist zu tilgen. 

33, 38 morer: |. morrer (vgl. 34, 27 eror statt error). 

34, 28 fanto que se*trabalhow: das que ist zu tilgen, 

34, 37 fanto que te bautisares e conhegeres toda tua confus® e toda a 
carreira da carrega de todos teus pecados serd tornados F nada: die 
Schreibung ¢ foda a carreira da carrega mufs irrig sein, aber der ursprüng- 
liche Wortlaut läfst sich nicht leicht herstellen; vielleicht ist einfach zu 
lesen: ¢ foda a carrega, und das carrega als eine irrige Wiederholung des 
vorhergehenden, aus carrega verdorbenen, carreira zu betrachten. Vitae 
Patrum: Nam simul atque in divini Baptismatis piscinam immersus fueris, 
tota velerts hominis spurcities atque universa scelerum sarcina in aqua sepe- 
lietur atque in nihilum dilabetur. 

35, 11 anegocios: 1, negoctos. 

35, 16 eu ja te nd mais de dizer ca fla palavra: ich lese: eu ja te nd 
hei mais de d. c, ña p. 

35, 16 £5 palavras doces e homildosas e nd houve senhor per poderio: 
houve senhor ist verschrieben; vielleicht ist die Stelle auch lückenhaft. 

36, 14 asgendia: |. agendia. 


30* 
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A. Jeanroy, Un Sirventes contre Charles d’ Anjou, Er 
Midi, tome XV, année 1903). 8 


Wiederum hat hiermit ein im Cod. Campori aufgetauchtes und in den 
Studj di fil. rom, diplomatisch abgedrucktes Gedicht eine ausführliche historische 
Erläuterung erfahren, nachdem schon Bertoni im Giorn, stor. d. lett. ital. XXXVI, 
23 Anm, 2 dasselbe kurz analysiert und Torraca, Study su la lirica italiana 
del duecento versucht hatte, eine Anzahl von Strophen zu kommentieren. Das 
Sirventes bietet grofses Interesse dar; es ist ein heftiger Angr è 
Anjou und die Geistlichkeit und eine enthusiastische Begrüfsung des jungen 
Königs Konradin. Verfasser ist Calega Panza, dessen schon von Bertoni L c. 
vermutete genuesische Herkunft jetzt von Flechia im Giorn. stor. d. left. ital, 
XXXIX, 180 sicher gestellt ist.! Es gesellt sich so eine zweite ghibellinische 
Stimme aus Genua zu derjenigen des Percival Doria.? 

Die Datierung des langen Sirventes bereitet keine Sch en; 
läfst sich sogar bis auf wenige Tage ra oii vas AS 
Sternfeld zeigen wird, der auch ein paar andere im Dunkel gebliebene An- 
spielungen zu erklären gedenkt, Der Glanzpunkt von Jeanroy's Kommentar 
liegt in V. 37: die Deutung des handschriftlichen a saint cler als a saint 
Eler = Sant’ Ellero (also lyrische Cäsar?), wo vo ta SO ee 
Gemetzel statt fand, ist sehr scharfsinnig und durchaus überzeugend. Zum 


Texte von Strophe 3 ist dagegen etwas von Belang zu bemerken; der erste 
Teil derselben lautet bei Jeanroy: 


Qui vol aucir o gi viu de raubar 

e tost e lieu pot aver salvamen, 

sol veng’ aucir de crestians [un cen), 
e ges volgues d' aucir nul esforsar 
em paradis en I ausor luec seria. 











1 Flechia hat ihn ceci 1259 aus urkundlichen Notizen 
gewiesen; dieselben befinden sämtlich i 
auf der Universitätsbibliothek oder im Staatsarchiv zu Genua 
ist = Pansano. Welches mag wohl die Herkunft des Vornamens € 
der auch als Calica, Calicca erscheint? 





Di 


sagt, Percival Doria habe ein Sirventes über den 

Anjou und Manfred geschrieben und erscheine da als | 
sich wieder einmal als grofsen Sünder zeige, indem er etwa = unserem 
Sirventes nur den Namen Manfred gelesen, im iibrigen aber, ohne zu beachten, 
dafs Percival ja gerade den Manfred preist, das Verhältnis umgekehrt und 
noch einiges hinzuerfunden hat, Das scheint denn auch rings Le. S, 129 





bis 130 zu glauben. Allein mit einem ,famoso bugiardo‘ dürfte es hier kaum 
gethan sein, abgesehen davon, dafs manches, was Nostradamus eh te Ln 
was man früher nicht kontrollieren konnte, sich als richtig 


gestellt hat. Ich glaube nicht, dafs für die Aussage des Nostradamus unser 
Sirventes die Grundlage abgegeben hat, sondern neige mich der henry rsa 
Bertoni zu (Giorn. stor. ... XXXVI, 14 Anm. 2), dafs zwei Percival 

der Ghibelline und der Welfe, provenzalisch pedichtet haben, und dafs von 
dem letzteren Nostradamus Gedichte oder ein Gedicht in der Liederhandschrift 
des Grafen von Sault gesehen hat, welche nach Bertoni viel umfangreicher als 
der Codex des Bernart Amoros gewesen ist. 


—_— 
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durch den neu aufgefundenen Codex Campori der estensischen Bibliothek in 
Modena bekannt gewordenes Sirventes des Raimbaut von Vaqueiras in 
kritischer Restitution unter Beigabe einer italienischen Uebersetzung und eines 
Kommentars. Das Gedicht enthält Ratschläge an die Adresse eines nament- 
lich nicht genannten Kaisers von Constantinopel, den Crescini mit Balduin 
von Flandern identifiziert. Hauptinhalt der Abhandlung bilden ausfthrliche, 
aus den Quellen geschöpfte, von gründlicher Belesenheit in der einschlägigen 
Literatur zeugende Erläuterungen zu den historischen Anspielungen des inter- 
essanten Stückes, 

Leider ist dem Verfasser m. E. gerade bezüglich des wichtigsten Punktes 
ein Versehen begegnet: er hat sich über die Persönlichkeit des Kaisers, an 
den das Gedicht sich wendet, geirrt. Str. VI lautet in der Hs. folgendermaísen: 


51 Tota sa forz' e sa vigor 
taingn qe mostr’ als Turcs part Roais; 
que tuit li soudan evil alcais 
e'il amirail e‘il almassor 
55 n'esperan lansa retraire: 
et er n' encolpatz e leuos, 
els dozelet cors blasmaran, 
sil sepulchr' es mais en preizos; 
ell dux n°’ er apellatz d’ enian, 
sil vol del socors estraire. 


Für doselet stand in der Hs. ursprünglich doseler; die Aenderung rührt 
her von dem Korrektor der Hs., Pier di Simon del Nero, der die Hs. des 
Bernart Amoros vor sich hatte, welche also offenbar doselet bot. 

Eben auf V. 57, und allein auf diesen Vers, gründet nun Crescini die 
Annahme, dafs der „Kaiser‘ identisch sei mit Balduin von Flandern. Da 
nämlich die handschriftliche Lesart keinen Sinn gibt und offenbar verderbt 
ist, so ändert er els doselet cors in els doz’ electors blasmaran und übersetzt: 
e i dodici elettori biasimeranno (se il sepolcro sta piu oltre in prigionia); 
er nimmt an, es seien jene 12 Wahlmännner gemeint, duodecim electores, die 
Balduin zum Kaiser wählten, in welchem Falle also unter dem emperador 
nur er verstanden werden könnte. Da auch V. 56 in der überlieferten Form 
keinen Sinn gibt, so ändert C. hier weiter e /ewos in neuelos, worin er den 
Namen des Bischofs von Soissons, MNevelo oder Nivelo erkennt, der im 
4. Kreuzzuge eine so hervorragende Rolle spielte: ,,man wird Nevelo be- 
schuldigen und die zwölf Wähler tadeln.“ 


Crescinis Emendation ist ohne Frage tiberaus sinnreich und auf den 
ersten Blick sehr bestechend; trotzdem trifft sie meines Dafürhaltens nicht das 
Richtige. Zunächst ist die Aenderung des handschriftlichen e lewos in neuelos 
doch eine recht weitgehende, zu der man sich ohne zwingenden Grund nicht 
entschliefsen wird; sodann ist zu beachten, dafs Nevelo selbst einer der 
zwölf Wahlmänner war, während er hier doch von ihnen unterschieden werden 
würde; drittens aber liegt gar kein Grund vor, an dem handschriftlichen doselet, 
welches natürlich = donselet, ,,dominicellus“, ist, zu ändern, da es einen 
vortrefflichen Sinn ergibt, wenn wir nur für els el und für cors — tots lesen — 
c will Cr, selbst in # ändern und dafs r und ¢ in mittelalterlicher Schreibung 
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merkt hat, nicht nôtig, denn es handelt sich stets nur um mehr oder weniger 
synonime Wendungen, die zwei Schreiber leicht unabhängig voneinander ein- 
führen konnten. Freilich wäre es auffällig, wenn an allen diesen Stellen 
immer wieder gerade C und E im Unrecht wären gegen AD, es scheint dem 
aber nicht so zu sein. Gleich in Vers 4472 handelt es sich nach Suchier’s 
eigener Textgestaltung nicht um einen gemeinsamen Fehler von CE, sondern 
um ein möglicherweise rein zufälliges Zusammengehen der Hss. A und D, 
deren Lesart (nen a) Suchier verwirft, weil er die Negationsform zen dem 
Original abspricht (Seite L). C und E dagegen weichen sogar voneinander ab 
(C: n’ sa, das S. in den Text aufnimmt, E: la n° a), wenn anders ich die 
allerdings mit mindestens einem Druckfehler (AZ statt AC) bebafteten Varianten 
dieses Verses richtig verstehe. — 4487: AD auferrant destrier, CE auferrant 
corsier. Wahrscheinlich war das von CE gebotene corsier das ursprüngliche 
— also wieder kein gemeinsamer Fehler —, während AD unabhängig von- 
einander das geläufigere und allgemeinere destrier dafür eingesetzt haben. — 
4583: AD chanter, CE conter, ganz gewöhnliche Verwechslung. — 4586 vor 
der Caesur: AD sont, CE furent, beweist ebenfalls nichts. — 4595 kann 
schon deshalb nichts beweisen, weil es sich hier nach des Herausgebers eigner 
Auffassung wieder nicht um einen gemeinsamen Fehler von CE handelt, da 
ja S. das von diesen Hss. gebotene franc in den Text aufnimmt; A und D 
haben dem Reim zu liebe selbständig grant dafür gesetzt. — 4604: AD a 
ton (A voz) cors me coment, CE a toi (E vous) mon cors coment. S. setzt 
D in den Text, während mir C oder E (vgl. 4605) vorzuziehen scheint. Wie 
dem auch sei, jedenfalls hindert nichts anzunehmen, dafs jede der drei 
übrigen Hss. ihre Vorlage selbständig geändert habe. — 4740: AD desafré, 
CE depané, beweist nichts. — 4815: AD si forment feru, CE si grant 
coup feru. CE wäre hier vielleicht wieder vorzuziehen; dafs dann A und 
D unabhängig voneinander für grant coup das allgemeinere forment ein- 
gesetzt haben, ist nicht auffällig. 4924: AD mout s’en vet esmaiant, C 
mout ot le cuer dolent, E le cuer en ot doulant; C und E stimmen nicht 
wörtlich und können selbständig geändert haben. — 4933: AD onipotent, CE 
roiamant. Letzteres könnte ebenso richtig sein, jedenfalls kann man aber 
aus der Vertauschung solcher gewöhnlicher Epitheta nichts folgern. — 5120 
AD Car secorez, CE Car secoron. Mir scheint CE wieder vorzuziehen (vgl. 
5126), aber schliefslich pafst das eine so gut wie das andere, und warum 
könnten A und D, bezw. C und E nicht selbständig das eine fürs andere ge- 
setzt haben? — Im II. Kapitel, S. VII—XVI, wird der Anteil in treffender 
Weise gekennzeichnet, den die Ueberarbeiter an der Gestaltung der uns vor- 
liegenden Texte der Nerbono:s baben,! und eine vergleichende Tabelle der 
Tiraden für die verschiedenen Handschriftengruppen gegeben. — Es folgt so- 
dann, nach einer gut orientierenden Inhaltsangabe des Gedichtes (Kap. IH, 
S. XVI—XXII) die Besprechung des französischen Prosaromans (Kap. IV, 
S. XXIIIT—XXXI) Das bisher strittige Verhältnis der beiden Hss. des 
Prosaromans wird überzeugend dahin bestimmt, dafs der flüchtig geschriebene 
Papiercodex B.N. fr. 1497 der Entwurf zu dem prächtig ausgestatteten und 





1 Man vgl. dazu die beachtenswerten Bemerkungen von Ph. Aug. Becker 
im Literaturbl. 1900, Sp. 102, 





vr 
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schön geschriebenen Pergamentcodex B. N. fr. 796 ist. Da ersterer dem 1477 
enthaupteten Jacques d’Armagnac, Herzog von Nemours, gehört hat, so ist 
das ganze Werk möglicherweise für diesen Würdenträger geschrieben worden, 
Da dieser 1462 Herzog von Nemours wurde, so würde der Prosaroman 
zwischen 1462 und 1477 abgefalst sein. Der Kalligraph des Pergamentcodex 
hat den Entwurf öfter schlecht entziffert, Irrtümer der Vorlage meist unrichtig 
zu bessern gesucht und nur ausnahmsweise wirklich berichtigt. Deshalb mufs 
der Papiercodex 1497 zur Grundlage einer Ausgabe genommen werden. — 
Bisher nahm man gewöhnlich nach Gautiers Vorgang an, dafs die dem r. Teil 
(Departement des enfans Aimeri) entsprechenden Kapitel des Prosaromans 
den ausführlichen Text des kleinen Cyklus — wegen der darin enthaltenen 
Späfse Hernauts — zur Grundlage hätten, während die dem 2. Teil (Siege de 
Nerbone) entsprechenden Kapitel auf den jüngeren Text des grofsen Cyklus 
— wegen des Weiterlebens Karls des Grofsen — zurückzugehen schienen. 
Suchier hat dagegen gezeigt, dafs beiden Teilen der ältere und ausführlichere 
Text des kleinen Cyklus zu Grunde liegt, mit dem allerdings der Prosaist sehr 
willkürlich umgesprungen ist. Wie der Bearbeiter des grofsen Cyklus, war 
auch er mit Rücksicht auf die Einreihung der Nerbonois vor das Coronement 
und die Verquickung mit den Enfances Guillaume genötigt, Karl am Leben 
zu lassen! Für die Textgestaltung des Gedichts ist der Prosaroman wertlos, 
Seine Vorlage gehörte vielleicht zur Familie AB, oder war doch höchst 
wahrscheinlich mit ABC und der Vorlage der Nerbonesi eng verwandt. — 
Bedeutungsvoll ist ferner der Nachweis im V. Kapitel (S. XXXI-XXX VI), 
dafs die entsprechenden Teile (I. Buch, Kap. 21—46 und II, Buch, Kap, 1—21) 
der Nerbonesi — denn J Nerbonesi, und nicht Storie Nerbonesi, betitelt 
Suchier mit Recht das betreffende Werk Andreas de’ Magnabotti aus Barberino 
di Val d’ Elsa — ebenfalls auf den ausführlichen, älteren Text des kleinen 
Cyklus zurückgeben. Dadurch wird die Annahme, daß Andrea eine mit 
B. N. f. fr. 24369|70 verwandte Hs. des kombinierten Aimeri Wilhelm - Cyklus 
benutzt habe, hinfällig. Ebensowenig ist aber anzunehmen, dafs Andrea eine 
uns verloren gegangene Bearbeitung des Epos vorgelegen habe. Suchier ver- 
mutet vielmehr, dals eine zur Familie AB gehörige Hs. der Nerbonois von 
Andrea wie vom Verfasser des französischen Prosaromans benutzt worden 
sei (5, XXXIII und XXV), oder mindestens eine mit ABC und der Vorlage 
des französischen Prosaromans nah verwandte Hs. (S. VI). 

Das Kapitel VI stellt die in anderen Epen enthaltenen Anspielungen 
auf die Nerbonoís, und das Kapitel VII die in den Nerbonois enthaltenen 
Anspielungen auf andere Epen zusammen. Das VIII. Kapitel verzeichnet die 
Reime und die durch diese, sowie durch das Versmafs gesicherten sprach- 
lichen Erscheinungen, während das IX. Kapitel die Gestaltung und den 
litterarischen Wert des Epos prüft, Es ergiebt sich, dafs dieses zwar eine 
enge sprachliche Verwandtschaft zu Girard de Vienne aufweist, aber dennoch 
nicht Bertrand von Bar-sur-Aube zugesprochen werden kann. Dazu steht es 
an epischer Kraft und ritterlichem Geiste gar zu tief unter dem Gedichte, in 
dessen einleitenden Versen sich Bertrand als Verfasser nennt, In der Hand- 

vel Joh Weiske, Die Quellen des afs. Prosaromans von Guillaume 
d'Orange, Halle 1898, S, 16. 
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Hofmann seine Restitution abgebrochen hatte (Z. 134 bis Schluß = vw, 148 
bis 178). 
(S. 168—183) und VII (S. 187—ı92), Die erstere gibt den Text des Frag- 
ments mit wertvollen Fufsnoten und gegeniberstehender Uebersetzung, was 
bei den grofsen Schwierigkeiten, die das Bruchstück dem Verständnis bereitet, 
sehr dankbar zu begrüfsen ist, und App. VII fügt dazu noch ein Facsimile 
Der II. Band enthält noch als App. 1 und II (S. 1—101) die in den 
Hss. DE umgearbeiteten Teile des Gedichts, die den Versen 466— 3675 bezw. 
5602—8063 entsprechen; als App. III (S. 105—114) den Text des Département 
des fils d’Aimeri der Hs.B.N. fr. 1448; als App. IV (S. 117—139) die sämt- 
lichen Rubriken des ganzen Prosaromans von Guillaume d'Orange nach beiden 
Hss. (B. N. fr. 1497 und 796); als App. V (S. 143— 166) den kritischen Text 
der Kapitel XVI und XVII dieses Prosoromans; dann, nach der bereits er- 
wähnten App. VI und VII, das Glossar (S. 193—227), das Verzeichnis der 
Eigennamen (S. 229—246), eine Druckfehlerberichtigung und ein Inhaltsver- 
zeichnis. Dagegen füllt der kritische Text des Gedichtes den ganzen I. Band. 
Die Gediegenheit des Werkes bringt es mit sich, dafs zu Berichtigungen, 
abgesehen von geringfügigen Versehen, kein Anlafs ist. Allein als Zeichen 
des Interesses, mit dem ich seine Ausgabe gelesen, möchte ich dem Heraus- 
geber die folgenden kurzen Bemerkungen unterbreiten und zugleich einige 
Druckfebler berichtigen. Bd.I, Vers 291: de sí (en), sonst stets desi in 
einem Worte (vgl. das Glossar, v. 114, 4810 u. s, w.). — 393 ist wohl a haut 
crés ein Druckfehler für = Aaus cris? Wenigstens findet man an den ent- 
sprechenden Stellen der Einleitung weder Aawt noch cris unter den Fällen 
verzeichnet, die den Nominativ statt des Akkusativs bieten, und andererseits 
ist unserem Gedichte, so viel ich sehe, auslautendes ¢ für auslautendes z fremd, 
— 5,21, Z. 3 v.u. lies 473 statt 474. — Vers 648 lies restés. — 887 feroit 
tos. — 1226 ilcé (= ice), während im Glossar und v. 2739 kein Accent auf 
dem ¢ steht. Dieses ist hier wohl deshalb gesetzt, weil das Wort in der 
Caesur steht und -ce, die vierte Silbe des Verses, als betonte männliche Silbe 
zählt. Aber die Möglichkeit, dafs : die betonte und -ce eine überzählige 
weibliche Silbe wäre, ist doch ausgeschlossen, da der stärkere Druck doch 
immer auf -ce liegt. Andererseits können doch sogar tonlose Personalprono- 
mina, wofern sie hinter dem Verbum stehen, speziell auch das e der Prono- 
minalform le — sowie der Konjunktionen gue, lorsque — noch heutzutage 
als betonte Silbe in die Caesur treten (s. Tobler, Versbau*, S. 113f.), Wie 
die moderne Orthographie in solchen Fällen keinen Accent setzt, so wäre das 
Zeichen #, das sonst einen ganz anderen Vokal bezeichnet und daher zu irr- 
tümlicher Auffassung verleiten kann, auch hier nicht nötig gewesen. — Nach 
1879, 2478, 5296 schiene mir ein Doppelpunkt dem einfachen Punkte vorzu- 
ziehen und auch der sonst vom Herausgeber angewandten Interpunktion (vgl. 
z. B. 1971) besser zu entsprechen. — 3964 steht a’ isi (que), während an drei 
anderen Stellen und im Glossar dis? in einem Wort geschrieben ist (s. das 
Glossar und vgl. oben zu v. 291). 3622 findet sich allerdings wieder d’ ¿er (a), 
das auch im Glossar beibehalten ist. — 4609, 7664, 7685, 7880 Crestian 
(= chrétien), mit Majuskel, entspricht nicht der sonstigen Schreibweise des 
| Zeitschr, {, rom. Phil. XXVIL 31 
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Herausgebers, der crestian 3786, paten 4833, 5851, 5931, 6546, 6561, 6570, 
7495, 7514, 7580, 7641 etc., patenor 48 etc. (s. Glossar) mit kleinen Anfangs- 
buchstaben schreibt. — 7838: Nach dem Druckfehlerverzeichnis soll hier mit 
den Hss. AB: comenderent statt des von C gebotenen und in den Text auf- 
genommen apresterent eingesetzt werden. Aber das ist wohl ein Irrtum, denn 
comenderent pafst hier nicht, wohl aber zu Ende von v. 7836, wo apreste- 
rent durch comenderent (und einen Punkt dahinter) ersetzt werden muís, 
Vielleicht ist dieser Vers im Druckfehlerverzeichnis ursprünglich gemeint ge- 
wesen, wogegen sich jedoch die daselbst angegebenen handschriftlichen Les- 
arten auf 7838 beziehen (vgl. den Variantenapparat). Dann wäre apresterent 
in Vers 7836 ein blofses Versehen des Herausgebers, während alle drei Hss. 
an dieser Stelle vermutlich comenderent geben. 

Bd. II, S. XII, Z. 5 v. u.: CLXXX VII, lies CLXXXIX. — S, XXIV, 
Z. 14 v. u.: A amener, streiche A. — S. XLVIII, Z. 10 v. u. tilge die Klammer 
nach LXV. — S. XLIX, Z. ı ff.: Fälle wie der und drt für baron und dricon 
sind nicht in gleiche Linie zu stellen mit solchen, wo dem Acc. sing. dem 
Reime zu liebe ein s angehängt ist: noris, labís, seignoris, arabis, für nort, 
dabit u. s. w. Denn es handelt sich ja dort nicht um den „Gebrauch des 
Nominativs in der Bedeutung des Akkusativs‘“, sondern um neugebildete 
Akkusative durch Angleichung an den Nominativ singularis der und bris (vgl. 
Mussafia, Zur Kritik und Interpretation romanischer Texte, III. Beitrag, Wien 
1897, S. 15, Anm. 3). — S. LXXVIII, Z. 4 lies: indiquée. — S. LXXXV, 
Z. 4 v.u. lies: acherpes. — S, 13, v. 33 setze einen Doppelpunkt an Stelle 
des Punktes. — S. ı8f.: Die mit LXXVI überschriebene Tirade entspricht 
nicht nur der Tirade LXXVI, sondern auch der Tirade LXX VIII des voll- 
ständigen Textes, indem Vers 8—22 die Verse 30663082 inhaltlich genau, 
aber unter anderer Assonanz, wiedergeben. Ein diesbezüglicher Verweis 
konnte vielleicht zur Einschränkung der Angabe, dafs die Tiraden LXXVII 
und LXXVII in DE fehlen, an geeigneter Stelle angebracht werden. — 
S. 21, Z.2 v.u: Was ist grafté dans D? Doch nicht a ce, da ja die 
Variante dazu durch ein Semikolon von der fraglichen Angabe getrennt ist. 
Vielleicht hängt letzere mit dem im Text des betreffenden Verses (LXX VI, 2) 
befindlichen Doppelpunkt zusammen, sodafs das in der Hs. davorstehende ex 
nicht blofs durch den Doppelpunkt als zu tilgen bezeichnet, sondern überdies 
auch noch ausradiert wäre? — S. 55, Z. 3 v.u.: 12, lies 11. — S. 57, v. 15: 
Ich würde eher le viellart Lampatrí lesen; man findet ja im XIV. Jh. sehr 
häufig diese Bezeichnung eines sarazenischen Würdenträgers mit dem Artikel 
zu einem Worte verschmolzen, das vielfach auch als Eigenname aufgefalst 
scheint (s. Literaturbl. 1898, Sp. 366). — Ib. letzte Zeile: sus, lies Sus. — 
S. 63, Z. 16 scheint ne für se verdruckt zu sein. — S. 89 ist der Punkt und 
das Anführungszeichen hinter Vers 8 zu streichen. — S, 110, v. 171 lies A. 
S. 200 bondir und S. 209 estrif und estroér sind nicht alphabetisch genau 
eingereiht. 

Das Glossar und das Namenverzeichnis bringen wertvolle Belehrung. 
Ersteres ist, wie das bei den Zielen der Société des anciens textes français 
erforderlich ist, so eingerichtet, dafs jedenfalls alles, was nicht mehr neu- 
französich ist, angeführt wird, wobei auch die bekanntesten Dinge, wenigstens 
mit einer oder zwei Belegestellen, nicht fehlen. So sind beispielsweise 








488 BESPRECHUNGEN. JOH. URBAN JARNIK, 


auch hier Druckfehler vorliegen, öfters wird der Fehler bereits im Manuskript 
vorgekommen sein. So IIL 267 (XXVL 15) ma-ifrumos st. mai f.; VIL 60 

(VIL. 7) ma niñko, wo doch die entsprechende Form von munka also manita 
angebracht werden sollte, was auch aus 75 (XLVIIL 7) hervorgeht; — VIIL 

25. 16 muñka-j, 17 bo-ga-i st. mufikaj, bagaj; — 288 (XXI. 1) i-a-dutiea 

st. s-adutiea, 294 (XXXIII. 7) m-az st. maj, 304 (LIV. 12. 13) cher da (= de 

cei) als de-i, so auch /-a ta, IV. 302 (I. 17) st. la ta, weil hier sonst der vor- 
gesetzte Artikel nicht zur Geltung käme, vgl. auch VIIL (LXXIL 17) dadea-l 

tou st. bade-al toy oder badeal toy. Besonders auffallend und störend ist das 

IV. 309 (XIX. 10) vorkommende ka fo in dem Verse ju ka ting ka fo setie- 

Das Adv. Za kommt allerdings in den Texten in etwas ungewohnter Weise 

vor; so ist es interessant bei der Zeitbestimmung, wo es „ungefähr“ be 
deutet, so VIIL 283 (IX. 15) $-ka mujne pot so mor, (vgl. auch in meine 
Doine si Strigäturi ca mêne 240. ı als Variante zu de mäne), dann komme. 
es auch VIIL 309 (LX VIII. 5) ku meveste ka do gut, wo es mir nicht ga" 
klar ist, aber in der oben bezeichneten Stelle haben wir es mit ka übe = 
haupt nicht zu thun, sondern mit dem Verb &kapot, wie sich dies ja aus des" 
Zusammenhang ergiebt und thatsächlich steht zwei Verse weiter das richtiges" 
kopotat. — Absichtlich scheint die Trennung der Konj. dakp nicht nur in des» 450 
Form de ko VI. 43(V. 5), 47 (XVI. 3), 48 (XX. 7) sondern auch in da Hilf È 
IV. 310 (XXII. 5) angebracht zu sein, 

Der zuletzt citierte Vers verdient auch in anderer Beziehung erwähnt we MA 
werden. Es ist nämlich überhaupt zweifelhaft, ob hier dieses Wort passe. Mass Han 
möge urteilen: Das kurze aus sieben Versen bestehende Lied soll de Ma 
Gegensatz zwischen dem Leben eines jungen Mädchens und dem einer ver =" 
heirateten Frau schildern. Es ist derselbe Gedanke, der in den oben citierte==»- 100 
Doine si Strigäturi in dem 51 Verse enthaltenden Lied Nr. 387 ausführlic=—> mich 
durchgeführt wird. Die ersten vier Verse stimmen in beiden Liedern im 2 
ganzen überein, der fünfte jedoch, der den Gegensatz einleiten soll, untess ==> -" 
scheidet sich wesentlich: bei mir heifst es: dar de cänd m’ am maritat == = 
seitdem ich jedoch geheiratet, bei W.: da ko kun-mo moritaj, also stas al 
des klaren darä ein unverständliches da ko. Es könnte allerdings da ko dim E>‘ 
Bedeutung eines kond haben, das letztere kommt jedoch hier vor und eine #2" 
tautologischen Gebrauch hier anzunehmen geht nicht recht an. Dazu gesell Æ el! 
sich noch, dafs bei mir sowohl hier, als auch in den Versen 11. 31. 42 de» fa 
unumgänglich notwendige Nachsatz vorkommt, während bei W. derselbe f 
und allsogleich ein mit einem %o eingeleiteter Causalsatz folgt. Es könnt 5 = te 
allerdings das da des 5. Verses bei W. als eine Verkürzung von dar(d) ae” © 
klärt werden, was würde jedoch das nachfolgende ko sein? Ich weils, daf Da li 
das Wortchen ¿o öfters pleonastisch gebraucht wird; alle Beispiele jedoch =, 
die ich aus den Jahresberichten selbst und auch sonst anführen könnte, sino» 
ganz anders geartet. Aber auch dann, wenn hier ein solches ko nachgewiesers =" 
werden könnte, bleibt es sicher, dafs nach diesem Verse wenigstens ein Ver” 
fehlt, was auch äufserlich daran zu erkennen ist, dafs zu dem Versausgan = 
moritay kein entsprechendes Reimwort vorliegt. 

Was ist nun in solchen Fällen, wo offenbar der Gewährsmann einer 
lapsus memoriae hatte, zu machen? Es sind da zwei Fälle möglich: ent— 
weder bemerkt der Aufzeichner den Mangel, solange er sich noch an Ort unc? 
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Doch genug davon, es tut mir wirklich leid, dafs bei der pewifs mit 
Liebe, jedoch mit ungenügender Vorbereitung unternommenen Arbeit nicht 
früher eine Revision von berufener Seite unternommen wurde, denn auf diese 
Arbeit pafst die in der Vorrede angebrachte Erklärung nicht, dafs die hier 
zwar als notwendig angesehenen Bemerkungen und Verbesserungen nicht an- 
gebracht wurden, „weil sie das Gesamtresultat nicht beeinflussen“: 
dies könnte sich eher auf die in demselben Bande abgedruckten Arbeiten von 
Geheeb und Byhan beziehen, bei Lacea, besonders im Glossar, kommt es eben 
ausschliefslich auf die Einzelheiten an und da begegnet man argen Verstöfsen. 

Es erübrigt mir noch über das Istrorumänische Glossar von Dr. Arthur 
Byhan in VI etwas ausführlicher zu handeln, um dann nach einigen wenigen 
Bemerkungen die ohnehin stark angewachsene Besprechung abzuschliefsen. 

Das Ziel, das B. bei der Arbeit verfolgte, war „alles ihm zugängliche 
Material zu sammeln und zu bearbeiten“. Ich nahm mir nun vor, meinerseits 
nachzuprüfen, ob und inwiefern das auch mir zugängliche Material präzis und 
genau wiedergegeben ist. Ich überschätze diese meistens nicht besonders 
wichtigen Berichtigungen durchaus nicht, die Sache war mir übrigens dadurch 
erleichtert, dafs ich mir bereits vor Jahren behufs leichteren Nachschlagens 
ein alpabetisches Verzeichnis des hierher gehörigen Wortvorrates angelegt 
hatte. Das Verdienst, in sachlicher Beziehung Byhans Arbeit einer gründ- 
lichen Revision unterworfen zu haben, gebührt Matteo Bartoli, der in den 
Studj di filologia romanza, vol. VIII, fasc. 23 eine über 100 Seiten umfassende 
viele wertvolle Ergänzungen und Berichtigungen enthaltende Rezension des 
VI. Jahresberichtes veröffentlichte, wovon auf Byhan’s Arbeit volle 100 Seiten 
entfallen. 

Im ganzen und grofsen ist die Wiedergabe und Citierung genau. Wenn 
nun eine etwas längere Liste von Versehen folgen wird, so möge dies nicht 
als ein Widerspruch angesehen werden: verteilen sich doch die angemerkten, 
mitunter geringfügigen Versehen auf mehr als 200 Seiten. Die Versehen sind 
folgender Art: ı. Eine der von Byhan consultierten Quellen wird nicht zitiert, 
so zunächst Ive: askutp 3, amnot 3 (noch dazu ganz falsch übersetzt mittels 
di buon’ ora), bote 7, derpôi 5 (allerdings schlecht übersetzt), Astf 16, kodri 
6.11, kolact 9, kond 9.14, pukna? 8 (unter pont), reskoperí 16, smunti 8, 
sritîe 10. — Gartner: bumbgk 372, busni 668, e 1358, nétsve 482, pntrebo 
298, plogl 1096, Desfi 326, putsin 721, spir 1041; mitunter kommen hier zwar 
die Zahlen vor, aber nicht der Name, so dpf vor 135.607, jfrimg vor 201. 
711.811, vag vor 1185. — Dann giebt es auch Beispiele, wo der Name zwar 
vorkommt, aber nicht die Zahl, wenigstens nicht alle Zahlen, so afgs3f 1245, 
de auch 615, dignl auch 1192, domnu auch 1336, #grle auch 642, turng auch 
1194. Majorescu, d. h. die Bezeichnung, dafs es sich bei ihm vorfindet, fehlt 
bei: bukln, gondi, gros (subst.), kaltséte, kalampr, kamin, kismi, klöfter, 
kodru, korb, kónove, kopestru, küskre, küskru, limne, néste, oStarlise, otdve, 
pain, paunltse, pekurÿr, pése, piot, pjóting, pire, prinde, Skrit, Stuk, verige, 
zvon; bei de (5.Z. von unten) are de vert gehört nicht Maj. sondern Ive, 
dann ibid. in mai beter de tira soll es heilsen betér de tire. — 2. Auffallend 
grofs ist die Zahl der Fälle, wo Gartner zwar zitiert wird, jedoch mit einer 
falschen Zahl. Ich lasse die richtige Zahl der unrichtigen eingeklammert 
nachfolgen: bek 636 (836), dire 85 (185), dow 844 (843), déson 792 (793), 
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NACHWORT ZUR BRENDANAUSGABE. sui 


Ausgabe äufserst wichtige Schriften, wie „Sanct Brandan“, von C, SCHRÓDER 
(1871), „Zur Brendanus-Legende“, von G. SCHIRMER (1888), ,, Brendans 
‘, von H. ZIMMER (1888, 1889), mir weit nützlicher gewesen sind, 
Ma ict es in meiner Arbeit vielleicht hervorgehoben habe. 

Zwar sind diese Quellen von mir in der Brendanbibliographie S. Lxxxtx 
"erzeichnet und aufserdem in der Einleitung, in Fufsnoten unter dem Text 
Pop in dem Kommentar nicht eben selten zitiert worden, nämlich S, xxxı, 

6, S.4, 6, 10, 12 &c, S. 233 Z. 2, S. 237 Z. 36, S. 251 Z. 34, S. 254 Z. 3: 
LC Stato. — 5,xır Z. 8 und Z. 34, S. xv Z. 14, S. 102, 104, 108 zweimal, 
© ke, 5.230 Z. 26, S, 233 Z. 12, S. 238 Z. 5, S. 243 Z. 38, S. 251 Z. 34: 

te DE — S. xx Z. 15 (S. xxiv Anm, 1), S, xxrx Z. 14, S. 102, 104, 108, 

© ke, (S. 236 Z. 8), S. 238 Z. 3 und, bezüglich der irischen Texte, ein für 
S.x Anm.1: ZIMMER (zusammen sind in meiner Arbeit diese drei Autoren 

Rey als hundert Mal zitiert); aber da dieser Hinweis auf meine Bekannt- 
Shaft mit den obengenannten Schriften nicht genügend scheinen könnte, so 

* ich hier eine Anzahl Stellen an, wo ich, ohne die betreffenden Autoren 

in meiner Ausgabe ausdrücklich zu erwähnen, mich zum Teil wörtlich an sie 
ssen habe und, im Bewufstsein meines nicht völlig sicheren deutschen 

S prachgefühls, anschliefsen zu sollen glaubte. Die Stellen sind folgende. 
Meine Ausgabe S, 228 Z. 15 (Brendan 33): „Mumonia ist Munster, die 
SGdwestliche Provinz von Irland“ — Schröper, Anm. 1, $, 37 Z.2; S. 232 
=. 18 (Brendan 5,,): „Die Komplete, wie der Name angiebt ... der Beschlufs 
les ganzen täglichen Offiziums" = 1, c. Anm. 21, S. 43 (vgl. Du CANGE s. Y. 
Completa); S. 234 Z. 8 (Brendan 11,9): „Anspielung auf das gotägige Fasten 
Christi in der Wüste“ =1,c. Anm. 15, S, 42; S. 238 Z.7 (Brendan 19,): 

“I ethyopijen =]. c. Anm. 3, 5. 38 Z. 4; 5. 238 zu Kap. 8: Die Färöer =1. e. 

Anm, 4, S. 39; S. 244 Z. 13: „Von singenden Vögeln über und über be- 

wôlkerte Inseln“ —1. c. Anm. 6, 5.40 Z.9 v. u. (vgl. SCHIRMER, S. 48 Z. 6); 

S. 245 Z.20ff. (Brendan 31,7, 18 19 und 29): Kanonische Gebetstunden =], c. 

Anm. 8 und 9, S. 41; ibid. = SCHRODER |.c. Z, 10, 11: „Die Vesper wurde 

um die zwölfte Stunde des Tages, d.h. um die Zeit des Sonnenunterganges 

gebetet"; S, 247 Z.13 (Brendan 36,5—as): Dieser .., verset &c. = 1. c. 

Anm. 17, 5. 42 Z. 21; S. 247 Z. 16 (Brendan 39,5): Gottgesandtes Himmelsbrot 

= 1, €, Anm. 19, S. 42; S. 247 Z. 27 (Brendan 41,5, 10): Offenbarung Johannis, 

XXI, 16=1. c. Anm, 20, 5.43 Z. 5 (vel. meinen Kommentar S, 254 Z. 3, wo 

SCHRÖDER zitiert ist); S. 253 Z. 5 (Brendan 67 und 167): Numeri, Xi, 24 

= L c. Anm. 38, 5. 45, Z. 7. — Meine Ausgabe S.x Z. 19: „Die Abkomm- 

linge von Brendans Ahnherrn Ciar ...* &c. = SCHIRMER, S, 2 Z. 9; S, X, XI 

Anm. 2: cf. Moran =1.c. 5. 3 (Anm, 2); S.xv Z. 19: Brenlans Besuch bei 

St. Columba =1. c. S. 12 Z. 5; S. xvi, xv: Oratio Sti Brendani, abgedruckt 

bei MORAN = 1. c, 5. 11, 12; 5. xIx Z. 14: Die Wüste und der Ozean =1. c, 

S, 21 Z.7; 5. xx erste Zeile: „Gottesmänner, in gebrechlichen (Fahrzeugen “ 

oder „Booten“ [SCHIRMER] oder ,, Curachs [Zimmer]) =1.c.5.21Z, 11 (vel. 

ZIMMER, S. 311 Z. 8); 5. xx Z. 14—17: Sie gingen ...=1.c.S. 21 Z. 15, 16 

(vel. Zimmer, S, 311 Z, 5); S.xxıu Z. 29: Das Abenteuer mit dem Walfisch, 

beiden Fassungen gemeinsam = 1 c. 5,36 Z, 15; S.xxm vorletzte Zeile: 

„Brendan weilt eine Zeit lang auf einem der heimatlichen Berge (Kap. 4)" 

=].c. S. 36 2.6; S.236 Z.16 (Brendan 1134): The corach or skin-boat 
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=Le S. 45 Z 19; S 238 Z 19 (Brendan, Kap. 8): ’Idrist — L c. S. 38 2. 11; 
S. 240 erste Zeile: „Diese Walfischepisode, wohl eine der bekanntesten 1% 
der Brendariegende*—=L c. 5.37 Z 10; S 241 Z.5 v.u.: cf. Rod, Gib 
Historis—ie 5.37 Z.11; S.252 Z 28 (Brendan 67,): Viri fortes =1“ 
S. 52 erste Zeile; S. 253 Z. 27 (Brendan 734): die Uebersetzung von arg 
cresta?, marbre=lc. S.53 Z.8. — Meme Ausgabe S.Ixff.: Bres®® 
Meerfabrt in der irischen Litteratur = ZIMMER, S. 130 ff. Und einiges Am 
Für mehrere solcher Stellen wäre es wohl kaum angemessen geoU™ 
mich anf eine Au:orität zu berufen, beispielsweise für Ausdrücke wie: "D 
Waikschepsole, wok! cine der bekanntesten aus der Brendanlegende“, : 
„Brendan zeit eine Zeit lang auf einem der heimatlichen Berge (Kıp N 
older: „Das Adenteuer mit dem W'alñsch, beilen Fassungen gemeinsam“, oder: 
„Goftesmänner, in gedreckiichen” [Fahrzeugen], ebenso wenig wie pa de 
Hinweisung auf die quadratische Farm des neuen Jerusalems in der Apo- 
kalypse, XXI, 16, oder fur die Anspielung auf das qotigige Fasten 
in der Wüste, oder für die Vesper, die Komplete, für die Orati—ww 5 
Brendani, &c. Ueber ‘Idrisi und Brendan, siehe z. B. DE Gorjz, Score — DE 
u a.; über Momonia (S. 228, Z. 15), siebe GRAESSE ,, Orbis latinus“, - oder 
(P. DescaawPs) Suppl au Manuel du Libraire: „Dict. de geogr. anc. et 
Momoniz, le Munster, Tune des quatre divisions eccl. d'Irlande, au N, 
Y. S. w, U. $. W. . 
Schliefslich erlaube ich mir auf Lit. Centralbl. Nr. 18, 1903, 2— = Mil 
Sp. 618, hinzuweisen, wo der Referent mit den Worten: „Der Verfsss- Tasset 
(WaHLUND) beschränkt sich hier (in den ersten Kapiteln seiner Bres- —=ndır- 
ausgabe) im wesentlichen darauf, in knapper Form eine U emme der - 
sicht über die bisherigen Ergebnisse der Forschung zu bie” ten“, 
meine Stellung zur Brendanlitteratur zutreffend kennzeichnet. 


Upsala (Schweden), 20. 5. 1903. CARL WAHLUND. =. 


Berichtigung. 
S. 383 Z. 9 v. u.: andrebbero sfaff anderebbero. 
S. 383 Z.8 v. u.: nella sfuff nulla, 
S. 384 Z. 7 v. o.: Hinter favorevole mufs eingeschaltet were 
C. Appel, Wiederum cu Faufre Rudel (De Lollis); 


= 


erden: 


sde 
S. 384 2.8 v. o: Hinter (De Lollis): N. Zingarelli, Lo Roman: M. 
San Trofeme ¡De Lollis); V. Crescini, Rambaldo di Vaquetras e Bol" 


imferatore (De Lollis). 


_ Max Niemeyer, Verlagsbuchhandlung, Halle a. d. 8. 


. Soeben erschien in zweiter Auflage: 


Einführung in das Studium der altfranzösischen Sprache. 
Zum Selbstunterricht für den Anfänger. Von Dr. Carl 
Voretzsch, ao. Professor der Romanischen Philologie an der 
Universität Tübingen. (Sammlung kurzer Lehrbücher der 
Romanischen Sprachen und Literaturen. IL) XVI, 2805. 
8%, Mk. 5,—. 


Die 
Sammlung kurzer Lehrbúcher 
der 


Romanischen Sprachen und Literaturen 


deren ersten Band das vorstehend genannte Buch bildet, 
Ast in erster Linie für die wissenschaftlichen Bedürfnisse des 
Studenten berechnet. Sie bezweckt teils den Anfänger in die 
Romanische Philologie und ihre Teilgebiete einzuführen und 
für weitere Studien vorzubereiten, teils dem Vorgeschritteneren 
zur Ergänzung der Vorlesungen oder zur Repetition geeignete 
Hilfsmittel an die Hand zu geben. Je nach der Eigenart des 
betreffenden Spezialgebietes und nach seiner Bedeutung für 
das wissenschaftliche Studium werden entweder zusammen- 
fassende, tiber Sprache und Literatur zugleich orientierende 
Handbücher oder besondere Darstellungen der Sprache einer- 
seits und der Literatur andererseits geboten werden. Die 
literargeschichtlichen Darstellungen sollen in der Regel auch 
charakteristische Textproben enthalten und so die theoretische 
Beschreibung durch das praktische Beispiel illustrieren. Bei 
den grammatischen Hilfsmitteln treten neben die systematischen 
Darstellungen je nach Bedarf auch speziell ftir den Anfänger 
berechnete praktische Einführungen. 


Max Niemeyer, Verlagsbuchhandlung, Halle a. d. S. 
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Als nächster Band der Sammlung erscheint: 


Einführung in das Studium der altfranzösischen Literatur. 
Im Anschluss an die Einführung in das Studium der alt- 
französischen Sprache. Von Prof. Dr. Carl Voretzsch. 


Weiter sind in Vorbereitung und werden in kürzeren 
Zwischenräumen ausgegeben: 


I. Handbücher 

(Sprache und Literatur). 
Einleitung in das Studium der Romanischen Philologie. 
Handbuch der Rumänischen Sprache und Literatur. 
Handbuch der Rhätoromanischen Sprache und Literatur. 
Handbuch der Altprovenzalischen Sprache und Literatur. 
Handbuch der Neuprovenzalischen Sprache und Literatur. 
Handbuch der Portugiesischen Sprache und Literatur. 
Jandbuch der Katalanischen Sprache und Literatur. 


II. Grammatische Hilfsmittel. 


Grammatik des Vulgärlatein. 

Kurzgefasste Laut- und Formenlehre des Altfranzösischen. 
Syntax des Altfranzösischen. 

Italienische Grammatik auf historischer Grundlage. 
Spanische Grammatik auf historischer Grundlage. 


(Wegen der übrigen Sprachen vergleiche die Handbücher der I. Abteilung.) 


III. Literarische Hilfsmittel. 
Bibliographie der Französischen Literaturgeschichte. 
Einführung in das Studium der Französischen Literatur des 
14. bis 16. Jahrhunderts. 
Einführung in das Studium der älteren Italienischen Literatur 
Einführung in das Studium der neueren Italienischen Literatur. 
Einführung in das Studium der Spanischen Literatur. 


(Wegen der übrigen Literaturen vergleiche die Handbücher.) 


Druck von Ehrhardt Karras, Halle a. d. 8. 
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Les Larmes dans l'épopée, particulièrement dans l'épopée 
française jusqu'à la fin du XII: siècle. 
(Fortsetzung; s. Ztschr. XXVII, 413.) 


§ 2. LES CHEVALIERS. 


Gautier écrit dans les Epopées françaises:! ,, Nos héros épiques 
n’ont pas de vie subjective: ils ont devant les yeux un idéal simple 
et marchent vers lui très-simplement. Chrétiens, ils veulent le 
triomphe de la société chrétienne, et Français, celui de la France. 
On ne saurait en tout cela rien trouver de compliqué ni qui prête 
à la nuance. — Pour les évanouissements et les pleurs, ces 
grands chevaliers bardés de fer n'ont pas besoin de demander à 
Dieu le don des larmes: ils pleurent plus facilement que des saints. 
S'ils souffrent, c’est à en mourir, et il n'est pas pour eux de 
souffrances médiocres — pas de transition entre la maladie et la 
santé.“ Cette citation s’appliquerait également, sans grandes modi- 
fications, aux guerriers d’Homére que nous étudierons avant les 
chevaliers français. 

Ce sont des jeunes gens pleins de fierté, des hommes dans 
la force de l’âge que nous aurons à examiner. Nous arrivons 
dans une sphère d'idées et de sentiments différente de ce qui s’est 
présenté jusqu'ici. Les passions vigoureuses d'un jeune homme, 
sans culture intellectuelle, tel que les preux de nos épopées, peuvent 
se manifester à la rigueur par des sanglots comme par le rire; 
on comprend mieux ces manifestations que les larmes d'un roi 
chef de peuples et d’armées. Cependant, il existe des nuances bien 
tranchées entre les types de guerriers, heureux ou vaincus, antiques 
ou germains, chrétiens ou musulmans, figures de la poésie française 
ou de la poésie espagnole, créations d’un jongleur populaire ou 
d'un littérateur courtois La question qu'il faut se poser est 
toujours celle-ci: les larmes sont-elles chez le guerrier épique un 
accessoire sans importance, un épisode nécessité par l'allure du 
récit, ou bien un élément que l’on ne peut supprimer sans altérer 
sérieusement l’image totale? 

Nous étudierons d’abord le guerrier tel que nous le voyons 
dans l'épopée primitive, c’est-à-dire a) chez Homère b) dans 


1 Tome I., p. 518, passim. 
Zeitschr. £ rom. Phil. XXVIL 33 
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la Chanson de Geste c) dans l’épopée castillane d) dans l’épopée 
tudesque. 

Les hommes de cœur savent bien pleurer: „apldaxpves aveges 
¿09 2011“ lit-on chez un scholiaste de Plliade, qui commente ainsi 
un passage du 19° chant: »HÜVTAG TOG NEWag ÁRAOTAITOS yÁQLV 
evyeom@ec El ta daxpva aye, Ayauéuvova, Hargoxdov, Uôvooéa.! 
Homère lui-même a dit ,dans l'Odyssée, XV, 399: „Mera yap te 
xal GÂyeot Tepneraı avno“ Aussi sommes-nous étonnés du 
nombre des passages où il est question de larmes versées par les 
jeunes chefs achéens. L'époque achéenne n'est du reste pas une 
époque dure et féroce, comme on serait tenté de se l’imaginer. 
Ce qui rendit plus rudes les mœurs helléniques, c'est, nous l'avons 
dit plus haut, l'influence des Doriens. Avant l'invasion de ceux-ci 
dans le Péloponése, on trouve partout une grande simplicité et 
une grande douceur. Ces hommes, qui se battent avec des armes 
relativement peu meurtrières, et qui interrompent souvent leurs 
combats par des joutes de paroles, ne sont pas méchants. A part 
certains éclats de fureur sauvage comme celle d’Achille à la mort 
de Patrocle, leur âme est accessible à la pitié. Ils ressemblent à 
des enfants, dont ils ont la pétulance et la mobilité d’impressions. 

C'est ainsi que l’,,anax Achilleus“, jeune et fort, peut se désoler 
et pleurer sans que cela nuise à sa réputation de bravoure. Il ne 
combat point dans les rangs d’un bataillon serré à la spartiate, 
mais seul à seul. Sans discipline pour refréner ses impulsions 
impétueuses, il pleure et s’emporte suivant son bon plaisir. De plus, 
les larmes sont chez lui une parure naturelle. Il sera loué d'être 
agldaxgvs aussi bien que de courir avec élégance et de lancer 
le javelot avec vigueur. Il semble que l’homme d'alors n’ait pas 
été parfaît sans cela. 

Nous ne lisons guère d’épisode dans les chants primitifs de 
l'Iliade (Achilléide) sans découvrir un passage quelconque où Achille 
est représenté dans les pleurs. Lorsqu'on lui enlève de force sa 
captive Briséis, les larmes lui coulent sur les joues, et il maudit 
Agamemnon. Avec une candeur enfantine, il va montrer ses larmes 
à sa mère Thétis, qui le console.? Puis il se retire sous sa tente, 
et nous ne le voyons plus pendant une longue série de rapsodies. 
Mais son désespoir se manifestera avec une incroyable violence 
lorsque la mort de Patrocle lui sera annoncée. „Ses yeux sont 


1 Scholia ad Iliadem, ed. Immanuel Bekker, Scholie de Il. XIX, 5. 
Cf. Zenobios 14, 5, dans les Paroemiographi (ed. L. a Leutsch et Schneidewin). 
Passage imité par Euripide dans Hélène 950 et dans le 16€ fragment d’Inus 
(Voir aussi Eustathe, Il. I. 349). 


2 11. I, 349. Avrag Ayıllevg Aaxotoaç, itagwv ayap Elero voogi 
liaoelc Bi” tp «doc rod, 09ówY en! olvona novrov . Hodda dé 


unto. play noncato, yelgas opeyvus. Eustathe fait à ce propos la réflexion 
que les héros d’Homère (et non pas ceux de Sophocle) sont „ovunadeis“ et 
y ETOLUODARQUES". — U Ajax de la tragédie, ne pleurant pas, lui fait l’effet 
d'un insensé. 
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20, Le Roland du V" et du Cháteauroux. Nous savons que 
les rapports de ces Mss. avec le Digby, en ce qui concerne le motif 
des larmes, peuvent s'exprimer au moyen d'une courbe ascendante. 
Le codex V7 et celui de Bourdillon recueillent, amplifient et multi- 
plient toutes les leçons relatives aux larmes de Roland. Il en 
résulte un Roland de nouveau style. Son agonie si simple et si 
austère est devenue larmoyante. Au moment où sa fierté semble 
l’étouffer, où il refuse de sonner du cor, l’auteur des Remaniements 
lui fait faire une oraison. Cette oraison se termine par une crise 
de larmes.! Son dernier entretien avec Olivier et la mort de 
celui-ci déterminent une nouvelle crise, celle-là intermittente. Puis 
sa propre mort devient le sujet de plaintes qui nous font attendre 
sa fin avec impatience, Toujours les mêmes procédés de grossisse- 
ment irraisonné, 


3°. Le Roland de la version noroise Le thème des larmes 
est radicalement supprimé pour le neveu de Charlemagne comme 
pour l’empereur lui-même. A la mort d'Olivier, on nous dit 
simplement que Roland s’évanouit. Lorsque Roland se trouve seul 
avec l'archevêque, entouré des cadavres de ses amis, privé de son 
cheval, il a le cœur plein de tristesse, et c'est tout? Puis les 
forces lui manquent, et les pámoisons recommencent. Il meurt 
sans avoir pleuré, comme plus d’un héros des légendes germaniques. 


4% Le Roland du pfaffe Konrad. Le curé Konrad est lui 
aussi un Germain; mais nous avons vu qu'il subit l’influence ro- 
mane. Son Roland pleure en voyant les Chrétiens mourir autour 
de lui.4 D'autre part, Konrad tombe dans la même contradiction 
que l’aède homérique: Roland s’indigne contre ce qu'il appelle la 
faiblesse de ses compagnons éplorés et les censure à peu près 
dans les mêmes termes qu’Ulysse blämant Achille.5 Ce passage 
est d’ailleurs pédantesque. 


50. Ze Roland des autres Chansons de Geste. Nous savons 
d'avance que la Chanson du Voyage de Jérusalem n'offre point de 
documents en ce qui concerne les douze pairs. Mis en demeure 
d'accomplir son stupide gab, Roland ne donne aucun signe d'une 
émotion délicate. — Au contraire, dans le Fierabras, nous le voyons 
pleurer de decouragement.® Ce trait, à vrai dire, est absent du 


1 Voir dans le codex de Châteauroux les strophes: 104. 186. 193. 199. 
203. 208, 231, 246, contre 5 fois dans le Digby, dont au moins une dittologie. 

2 Koschwitz 339, 8. „Roland ist nun traurig, nachdem alle Franzosen 
gefallen sind aufser ihm und Erzbischof Turpin.“ 

8 339. 20. „Nun sah der Erzbischof, dafs Roland grofsen Schmerz hatte 
und in Ohnmacht lag.“ Cf. 340. 17. 

4 Konrad 6447. Ane maze er klagete. Die hente die want er. 

5 6175: „waz hilfet langez rouwin? “ 

* Fiérabras p. 127: „Dont véissiez plourer Roland et Olivier.“ 
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la belle figure d'Olivier, Celui-ci y fait preuve d'un grand courage 
et éclipse Roland. Les blessures elles-mêmes n’ont pas le pouvoir 
d’amoindrir son énergie. Enfermé dans un cachot sous-marin par 
l’émir Balan, il ne se laisse pas aller aux larmes.! Mais il pleure 
de générosité lorsque son ennemi gravement blessé demande du 
secours et implore les consolations de la religion chrétienne.? 
Olivier exhorte ses compagnons à la fermeté quand Balan les 
menace de la torture Mais il se désole en croyant reconnaître 
dans un cadavre le corps de Richard de Normandie.‘ Voilà donc 
un héros chez qui la sensibilité et les pleurs concourent à la beauté 
du caractère, C'est l’s//us/ration de la parole d'Horace: ras 
bello prior, iacentem Lenis in hostem“ avec le christianis 
en plus, Cet Olivier ne ressemble en rien à celui du Voyage 
de Jérusalem, qui, mis en demeure d'exécuter ses honteuses 

sous peine de perdre la vie, s’en acquitte avec l'aide d'un ange. 
Il ne ressent pas lui-même d'émotion visible, — 





Nous voudrions mettre à côté des preux de la Chanson de 
Roland l'archevêque Turpin. Le rude batailleur pleure aussi, et 
possède „the milk of human kindness.“ — Il ne peut retenir ses 
larmes dans la scène où il bénit les cadavres des Pairs (Digby® 
et V?.6) — La version noroise s'empresse naturellement de supprimer 
ce trait de caractère. Mais le curé allemand ajoute quelques 
vers où il se montre plus explicite que le jongleur français: Roland 
est évanoui sur le gazon pendant que Turpin se lamente et s'arrache 
les cheveux. 

Il reste un personnage important de la Chanson de Roland: 
Ganelon. Le traître ne pleure pas davantage dans les Chansons 
de Geste que dans les rapsodies homériques. Chargé par l'em- 
pereur d’une mission périlleuse, Ganelon est tout plein d'angoisse 
et se met en colère. Menacé par Marsile, il s’adosse A un arbre 
et tire l'épée sans perdre son sang-froid. Lors de son arrestation, 
il garde un silence résigné; roué de coups par les cuisiniers de 
l'empereur, il ne laisse pas échapper une plainte. Le duel si 
émouvant, surtout pour lui, de son champion Pinabel avec Thierry, 
il le contemple avec un calme apathique. Sa propre mort a lieu sans 
qu'il profère un seul cri, sans qu'il prononce un seul mot. Le 
poète a-t-il voulu faire du traître un modèle de courage? Non, il 
lui a simplement refusé la vertu des larmes, qu'il accorde avec 
tant de facilité aux hommes bons et loyaux, 


1 Fierabras p. 60. Il se pâme néanmoins quatre fois. 

2 P. 46. Quant l’entent Olivier, s'a de pitié plouré. 

3 p.59. 

4 bi vers déjà cité. 

5 Oxf. 2193: li Arcevesques ne poet muer n'en plurt. 

A W1 et Châteauroux: Turpins en plore, lors n'a talent qu'il rie. 
7 Koschwitz 339, 27: passage précédemment cité, 

® Konrad 6753. Turpin begunde roufen — Er clagete Ruolanten, 


— 
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Le caractère du héros Isembard est dû à une autre cause. 
On se rappelle peut-être ce que nous avons dit au sujet du roi 
Gormond. Toutefois, l’auteur du fragment de Bruxelles fait pousser 
à son Isembard de véritables cris inarticulés lorsque celui-ci dé- 
couvre le cadavre de son allié. „Ahi“ fait Isembard avec „grand 
doel“ et „grand pasmée“.! Peut-être le mètre spécial dans lequel 
est écrit cet épisode présentait-il un obstacle au développement 
oratoire du motif. Puis le texte est incomplet. Peut-être Isembard, 
abandonné de ses troupes et mourant comme Roland lui-même 
„sous un olivier”, a-t-il senti, lui aussi, , l'eau du cœur lui monter 
aux yeux“.2 Mais il faudrait pour en juger une nouvelle décou- 
verte de mss. Or nous ne possédons que le fragment publié pour 
la première fois par Reiffenberg. On a toujours le droit d’objecter 
que le caractère taciturne du héros eût pu se conserver jusqu’à la fin. 


Les résultats ne seront pas beaucoup plus instructifs en ce 
qui concerne la Chanson d’Aimeri de Narbonne. D'abord, le per- 
sonnage principal n’est que rarement en scène; ses larmes en 
voyant le désespoir et l’épuisement du fidèle Hugues’ prouvent 
qu’au fond il ne diffère pas des chevaliers de la Geste de Roi. 
Cette observation est du reste corroborée par le fait qu’Aimeri 
paraît également tout en larmes dans la Chanson d’Aliscans. Il 
pleure en riant de pitié et d’amour tout à la fois, lorsque son 
épouse Hermengarde lui promet de s’équiper en guerrière, à 
Vexemple de Guibourc, pour aller combattre les paiens.4 — Hugues 
lui-même pleure en annonçant à Aimeri que les Francais sont assiégés 
par Savari; l'émotion l'empêche de dire un seul mot.5 — Mais 
pourquoi Aimeri ne verse-t-il pas une larme à la mort de ses 
parents?’ On ne peut invoquer pour expliquer cette anomalie que 
la maladresse de l’art primitif. — Les autres constatations négatives 
peuvent au contraire se justifier. Le mau/a/ant fait remuer tout le 
sang de Savari? lorsqu'un seigneur allemand succombe; mais nous 
savons d'ores et déjà que Savari est une figure antipathique au 
clerc Bertrand de Bar-sur-Aube. Celui-ci ne s’appliquera donc 
pas à rendre intéressant un déplaisant personnage au moyen des 
larmes. Le „cuer dolent“ de Guy voyant tomber$ Girard suffit à la 





1 Gormond et Isembard v. 468. 

3 Isembard attaqué par 3 comtes et grièvement blessé prie la vierge 
Marie. Il vient d’être injurié par les paiens, qui lui reprochent de les avoir 
trahis. Cf. 584. 

8 Aimeri 2298. Cuens Ameris en plore de pitié. 

* Chanson d’Aliscans 2975: 

Aymeris l’ot, soef s’en va riant 
Et de pitié moult tendrement plorant 
Et tuit si fil de dolor lermoiant. 

5 Aimeri de Narbonne 3006. 

6 Ibid. 1323. Quand il le sot, dolor en a menée. 

7 Ibid. 1810. Cf. 3184: quant m'en remembre, moult ai le cuer dolant 
dit Savari. 


® Ibid. 1904. Cf. 4319. 
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et alourdie en des modifications interminables (cf. la méthode de 
développement employée par le V7). Voici l’endroit où Girard 
prend congé de l’ermite, situation traitée en quatre mots dans le 
Manusc. de la seconde moitié du XII* siècle. La compilation nous 
dit: „L’Hermite escoutoit les complaintes du douloureux prince 
et les grandes lamentations qu'il faisoit, disant en son courage en 
gémissant et en jetant de griefz soupirs: — — ainchois me faut 
languir en douleur — — user le remanant de mes jours en 
continuelle desplaisance, lamenter, regretter, plourer, gémir, dolouser, 
plaindre, souspirer et en manière de desconfort battre mes paumes, 
esrachir ma barbe et mes cheveulx.“ — On voit comment la pro- 
lixité rabelaisienne de la compilation altére la beauté de l'original. 
Le thème des larmes atteint sans doute ici son maximum d’extension. 
La méthode des conteurs, à la fin du moyen âge, est d’amplifier 
démesurément les détails sans augmenter pour cela le contenu de 
’oeuvre; le nombre des pages d’un livre peut être ainsi facile- 
ment triplé et quadruplé. 


Les autres chevaliers de la Chanson! pleurent comme leur 
suzerain. Mais l’un d’eux fait exception: c'est Boson, qui morale- 
ment est de la lignée des Naimes et des Richard de Normandie. 
Boson se lamente, il est vrai, tant qu’il croit son maître grièvement 
blessé, mais se calme aussitôt en apprenant que la blessure n'est 
pas fort dangereuse.? Contrarié par Foulques, il entend avec peine 
les paroles de celui-ci; mais pour manifester son mécontentement 
il lui suffit de se lever avec un visage sévére.3 Il entre dans une 
fureur sans larmes lorsqu'il entend Pierre faire l'éloge du roi.‘ 
Mais le passage le plus caractéristique est le suivant: ,,Par Dieu, 
crie Boson à Girard qui pleure ses guerriers, par Dieu je ne veux 
pas pleurer. Nous avons tous été élevés et dressés pour une 
telle fin.“ 5 


Le chevalier Boson est sympathique à l’auteur du poème; 
Néanmoins il reste impassible. Il sert de repoussoir aux autres 
figures. C'est un type qui souvent se retrouve dans la littérature 
du moyen-âge. 

Prenons maintenant une autre Geste vénérable, celle d'Orange. 
La figure de Guillaume, / Marquis au Court-nez, amalgame de 
plusieurs personnages historiques, revient dans diverses composi- 
tions épiques du XII© siècle: dans le Charroi de Nimes et dans la 
Prise d'Orange, épopées d’un tour ironique, et qui rappellent le 
Pélerinage de Jérusalem; comme aussi dans le Couronnement de 
Louis, qui est l'épopée des larmes et de la défaite; dans le 
Covenans Vivien, épisode d’une émotion violente qui rappelle les 


1 Voyez laisse 284 et 414, toutes deux relatives à Foulques. 
2 Laisse 70. 

3 Laisse 267. 

4 Laisse 276. 

5 Laisse 401. 
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tante,! tout cela est pour lui un crève-cœur: „les larmes, dit la 
Chanson, coulent par dessous la visière de son casque.“ — Enfin, 
dans l'épisode final renouvelé de Roncevaux, l'appel du cor envoyé 
vers Guilllaume,? il se montre moins hautain que le neveu de 
Charlemagne. Il n'est pas amoindri pour cette raison dans le 
jugement de ses comtemporains. 

On le voit, le motif des larmes commence à faire partie 
essentielle de la tradition littéraire. Les poètes se felicitaient 
sans doute d’avoir employé en plus d’un cas ce moyen pathétique 
et oratoire; le public les avait remercies par ses applaudissements, 
peut-être par quelque récompense en nature des efforts faits pour 
Vintéresser et pour l’émouvoir. Aussi n’avait-on garde de retrancher 
un ornement aussi utile. C'est ainsi que les larmes ont continué 
dans la Chanson de Geste à faire partie du sujet. 

Une figure de la Geste d'Orange nous reste à examiner, celle 
du comte Bertrand, et cette figure n’est pas la moins curieuse. 
Bertrand, comme nous l'avons vu tout à l’heure, se moque de 
Guillaume pleurant son fief, mais lui-même va se montrer plus 
larmoyant encore que Guillaume (contradiction qui se retrouve 
chez plusieurs personnages épiques). Ce guerrier qui vient 
d'adresser à un autre le reproche formulé déjà contre Patrocle par 
Achille, en le traitant de femme, éprouve bientôt de grands mal- 
heurs. C’est à Orange. Les Chrétiens sont assiégés de grand 
matin; Bertrand se met à la fenêtre du donjon d’où ils ne peuvent 
sortir, et entend chanter les merles et les loriots; il pleure alors 
en pensant à Guillaume et à Guielin son frére.3 II fait d’avance 
leur oraison funèbre. Ce stoique est devenu plaintif et senti- 
mental. 

Quittons maintenant la Geste d'Orange pour étudier le Garin 
de la Geste des Zohérains. Nous avons déjà dit que l'épopée 
lorraine se ressent de l'influence germanique. Les larmes y 
paraissent proscrites au moins en ce qui concerne les hauts 
barons. Un passage est caractéristique à ce sujet; la ville de 
Valpinel est prise, ravagée et incendiée par Bégues. Voici en 
quels termes l’auteur décrit la désolation des habitants: 


Là veissiez ces mostiers embraser, 
Et ces grans tors trebuchier et verser, 
La gent menue et les femmes plorer. (IL. 9) 


C'est avec une nuance de mépris que l’on parle ici de ceux 
qui pleurent (similitude fortuite avec la conception de Chrétien de 
Troyes). Sans doute, on ne peut appliquer rigoureusement ce 
principe à tous les cas qui se présentent, mais l'indication n'est 
pas sans valeur pour la marche générale des pensées. 


1 Ibid. 594: Li enfez pleure par de desouz son elme. 
3 Ibid. 1474. 
3 Prise d'Orange 1669. Moult tendrement commença à plorer. 
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L’épopée est bien une épopée primitive. Le ton général est 
sombre et dramatique, on ne rencontre pas un seul trait de satire 
ni de jovialité bouffonne comme dans la Prise d'Orange, le Péleri- 
nage de Jérusalem. Les mœurs sont féroces, les passions simples 
et rudimentaires. C’est le milieu qu'il faut pour qu’une psychologie 
spéciale se développe, une psychologie où les larmes auront une large 
place. L’importance de ce motif peut devenir plus grande encore 
grâce au caractère de la race espagnole. Nous verrons jusqu’à 
quel point le tempérament d’une nation peut exercer son influence 
sur les habitudes et sur le langage. 


Le début du poème (d'un certain effet oratoire) nous offre 
aussitôt une trace de larmes. Condamné à l'exil par Alphonse, le 
Campéador quitte en pleurant son château de Bivar.! — Il est 
vrai que le véritable début s’est perdu dans le manuscrit du 
moyen âge, et l’on ne peut dire que le poëte ait voulu placer un 
épisode lacrymatoire au début de son œuvre. — Un second 
épisode de même nature se présente lorsque Rodrigue est obligé 
de quitter sa famille, qu'il vient de loger dans un cloître? 
Pleurant à chaudes larmes, dit le poète plus loin, il se séparèrent 
comme l’ongle se sépare de la chair.3 Lorsque plus tard sa femme 
et ses enfants lui sont rendus, ses larmes coulent encore, de même 
lorsque Rodrigue rend hommage au roi qui vient de se réconcilier 
avec lui5 Le chevalier espagnol est donc à ce point de vue 
exactement comme les guerriers d’Homére et les guerriers de 
Roncevaux. Il diffère absolument, lui aussi, de ces héros poétiques 
et romanesques auxquels on attribue une fière impassibilité, décrits 
déjà dans la citation de Léon Gautier. Il ne diffère pas moins 
de ceux que l’on trouve dans les poèmes du cycle arthurien. On 
pourrait cependant indiquer certains passages où le Cid ne donne 
pas en larmes tout ce qu'il pourrait donner. Aucun signe de 
douleur lorsqu'il reçoit la nouvelle du crime commis par les in- 
fants de Carrion. — Peut-être y a-t-il lieu de préférer ici sa 
courageuse retenue. En somme, les larmes jouent un très grand 
rôle dans la vie du Cid, c'est avec ces particularités qu'il est de- 
venu, comme dit Wolff: „zum Ideal für sein Volk, und hat in 
dessen Sagen fortgelebt.“ — Toutefois Corneille, désireux de suivre 
les règles de la bienséance, ne nous montre pas une seule fois le 
Castillan ému jusqu'aux larmes, ou plutôt nous nous attendons dix 
fois à voir couler ses larmes, mais toujours le Cid cornélien choisit 
un autre moyen pour exprimer son émotion. (En parlant de sa 
mort, de sa piété filiale, de son honneur, de son amour.) Au 


1 Poema del Cid 1: de los sos oios tan fuertemientre lorando tornaua 
la cabeça e estaua los catando. 

2 Ibid. 277. Lora de los oios, tan fuertemientre sospira. 

3 Ibid. 375. Lorando de los oios que non viestes atal. Cf. 2643. 

* Ibid. 1601. Del gozo que avien de los sos oios loraban. 

5 Ibid. 2024. Lorando de los oios tanto avie el gozo maior. 
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De même Siegfried, un héros qui est presque un Dieu, passe 
sur la scène de l’épopée sans fléchir un seul moment, soit qu'il 
devienne amoureux de Krimhild,! soit qu'il reçoive le coup mortel 
du traître Hagen? Dans le premier cas, il change seulement de 
couleur, dans le second cas l'effet produit sur lui par l’imminence 
du trépas est la colère, et non le désespoir. — Un chevalier 
français aurait certainement pleuré en voyant sa femme disputer 
le pas à celle de son suzerain, comme il arrive à Brunehilde. Lui 
se contente d’une sévère remontrance, sans rien perdre de son 
sang-froid. 

Hagen est moins sensible encore que Siegfried. (Cependant 
il est loin d’être antipathique à l’auteur de la Nibelunge Nôt, 
comme le démontrent les derniers chants du poème. Il porte 
dans ce poème l’épithète de „grimm“, c’est-à-dire farouche et 
courageux; par conséquent il fait fi des larmes. Krimhild peut 
pleurer à son aise, s’écrie-t-il après le meurtre de Siegfried.3 Aussi 
ne s’associe-t-il point à la tristesse des femmes qui prennent 
congé de lui lors de son départ pour le pays des Huns. Il mé- 
prise les avertissements des ondines du Danube qui tireraient cent 
fois des larmes à un chevalier comme Vivien ou comme Turpin, 
même si ce chevalier n’ajoutait point foi aux prophéties des 
Nixen. Mais c’est surtout dans le carnage à la cour d’Etzel que 
le caractère de Hagen se révèle dans toute son énergie. Il tra- 
verse sans broncher les plus terribles épreuves. Une seule fois il 
commence à s’attendrir, après la mort de son adversaire le mar- 
grave Ruedegér, mais se calme aussitôt sur l'avertissement caracté- 
ristique de Giselhér: „nu lâzet iwer weinen“.5 Il voit souvent les 
larmes jaillir des yeux de ceux qui l’entourent, et reste alors mo- 
queur, hautain et froid. Bientôt, grièvement blessé, il est jeté 
dans un cachot: Krimhild lui montre la tête coupée du roi Gunther, 
mais ce n’est pas encore assez pour émouvoir le cœur de Hagen. 
Pareil au loup chanté par de Vigny (cf. l’Introduction) il meurt 
sans pousser un cri.6 


Le Hagen qui nous est décrit dans la Gudrun diffère-t-il de 
celui des Nibelungen? L’&popee de la Gudrun retrace l’enfance 
du „Recke“. — Nous le voyons enlever par le griffon sans que 
son calme se démente un seul instant, malgré son jeune Age. Il 
attend avec patience le moment pour tuer le monstre et délivrer 


1 Nibelunge Nôt str. 283. 

2 Ibid. 933. Dó sprach der verchwunde: „daz ist fine nôt . daz der 
nach scaden weinet, der in dá hät getän“. 

8 Ibid. 942. Ez ahtet mich vil ringe swaz si nu weinens getuot. 

4 Ibid. 1450. 

5 Ibid. 2164. 

6 Voir toute la 20€ aventure. 


7 Voir la rere aventure de la Gudrun. Les larmes du père de Hagen 
sont du fait de l’interpolateur. 


534 L. BESZARD, 


Nous étudierons comparativement deux figures essentielles, 
celle de Cligès et celle d’Yvain. 

Cligès est l’un des premiers romans à la fois arthuriens et 
byzantins qui aient été écrits en France. Dans ce roman, Chrétien 
a voulu, comme le dit G. Paris (Journal des Savants, 1902, p. 57, 
289, 345, 359, 641) „rattacher extérieurement son récit à la cour 
d'Arthur, alors dans toute sa vogue littéraire (p. 654)“. Il ne faut 
donc point chercher lá une légende de la ,, Matière de Bretagne“. 


Cligès n’est pas dpldaxpvg comme Amis ou comme Fierabras, 
sans être pour cela complètement indemne de larmes. Au con- 
traire les larmes sont plus fréquentes chez lui que chez d'autres 
personnages de Chrétien. Vers 1150, la mémoire du public devait 
être pleine de noms anciens, et le novateur pouvait se trouver 
forcé de conserver momentanément quelques procédés en faveur.! 
Notons du reste que: 1% le nombre des passages relatifs aux 
pleurs diminue à mesure que l’on avance dans le poème. 2°. Leur 
nombre diminue davantage dans les œuvres plus récentes du 
même auteur. Il semble donc que les figures de la poésie cour- 
toise subissent une sorte d'évolution dans laquelle on les voit 
devenir de plus en plus impassibles. 

Le héros pleure abondamment à l’heure du départ, en prenant 
congé de Fénice.? Il observe cependant des formes inconnues 4 
ses devanciers, s’agenouillant auprès de sa dame et baissant les 
yeux. Plus loin, Chrétien nous répète que Cligès „fait bien des 
sospirs et des sangloz“.3 Cette vénération de la femme est bien 
courtoise, mais les passages cités rappellent certains vers de la 
Chanson d’Aliscans.* Au cours de la II° partie du travail, nous 
verrons que les causes des larmes sont bien différentes de celles 
qui produisent les larmes dans les Chansons de Geste. Il ne 
faut pas oublier que les résultats négatifs se multiplient vers la fin 
du poème de Cligès. Au vers 3696 Cligès „n’eut mie le cœur 
riant“ quand il vit Fénice enlevée par les Saxons. C'était, dit 
Chrétien, comme une bête fauve qui voit emmener ses petits. 
Cligès souffre sans rien dire, ce qui ne laisse pas d’être étonnant, 
lorsqu'il apprend comment les médecins de Salerne ont torturé 
Fénice.5 On sent que le héros avance en âge et en dignité. 

Le Chevalier au Lion est approximativement de 1175 et l’idéal 
courtois y paraît plus intéressant que dans Cligès (où il faut 


1 Il est question de trente chevaliers qui »sont trestuit pasmé chéii¢ (6155) 
comme dans les Chansons de Geste. Voir G. Paris, loc. cit. p. 375. 

2 Cligès 4294. Plorant si que des lermes moille Tot son bliaut et son 
hermine. 

8 Cligès 4328. 

* Sans doute, la ressemblance avec les poèmes courtois est ici toute 
fortuite. Voir les adieux de Guillaume et de Guibourc 2131: Nenil, voir 
dame. 2144° puis a parlé, à loi d’empereriz. 2209: par grant amor se vont 
entrebesant. Cf. enfin 2249. 

5 Cligès 6054. L’empereur s’évanouit ($ 2). 


536 L. BESZARD, 


reçoit l’ambassadeur Tydée.! Il exerce alors ses fonctions royales, 
et l'étiquette courtoise devient de rigueur. 

Plaçons maintenant à côté des grands seigneurs un roturier 
chanté par Philippe de Rémi, sire de Beaumanoir.2 Le Roman 
d'Aventures doit beaucoup à Chrétien de Troyes; on sait qu'il 
retrace toujours la séparation et la réunion de deux amants. Cette 
situation fut traitée bien souvent par les poètes de l'antiquité; 
Hector et Andromaque devinrent le modèle de l’amour conjugal; 
plus tard les romans alexandrins furent fertiles en pleurs (cf. 
Daphnis et Chloé, Théagéne et Chariclée etc). Il sera donc 
intéressant d'étudier jusqu’à quel point le héros principal reste 
accessible aux larmes. 

Jehan nous intéresse grâce à l’universalité des sentiments 
humains. Sans renommée militaire ni importance politique, il se 
recommande à nous par son caractère. Sa jeunesse et son habileté 
comme chanteur en font un personnage sympathique. On pourrait 
trouver que ses larmes si fréquentes produisent l’impression de la 
faiblesse ou de l’enfantillage; mais la forme gracieusement élégiaque 
de ces plaintes en rachète l’uniformité. Tout d’abord, Jehan se 
montre courageux en prenant congé de sa famille; mais bientôt 
son courage mollit et ses pleurs commencent: il est devenu 
amoureux de Blonde, et amoureux sans espoir. Il pleure tant qu'il 
tombe dangereusement malade.3 Bientôt cependant il est guéri 
par la tendresse de Blonde. Mais il lui faut quitter son amante, 
car il est rappelé en France auprès de son vieux père. Ses adieux 
avec Blonde donnent lieu à une scène très-pathétique. Durant 
presque tout l'entretien qui a lieu dans le parc du château, Jehan 
pleure silencieusement. Il craint que ses sanglots ne le trahissent 
et s’efforce de les comprimer.‘ L'épisode qui suit se passe dans 
le pays de Jehan. Nous le voyons pleurer au chevet de son père; 
l'élégant jongleur, reçu avec des acclamations par ses compatriotes, 
ne se laisse pas distraire des soins qu’il doit à ses parents. Plus 
tard enfin sa pensée revient à Blonde, et il pleure lorsque le comte 
de Glocester demande la main de celle-ci.5 

Nous terminerons ce $ par quelques exemples empruntés 
à l’Arioste. Le poète italien affectionne le thème des larmes, 
comme nous l’avons vu à propos de Roland; mais non pas pour 
les mêmes raisons que les poètes épiques français. Ce ne sont 
pas des qualités extraordinaires qu’il attribue par là-même à ses 





1 Étéocle ne change pas de couleur. 
3 Edition de Suchier, Oeuvres poétiques de Philippe de Remi sire de 
Beaumanoir (Société des anciens textes français), Paris 1884, 2 vol. 

8 Jehan et Blonde 836. Des ex pleure, du cuer soupire. 

4 898. A peu que le cuer ne li crieve. Et en plorant — li dist — 
après tex mox plorant s’ en part. 

5 1805. Laiens ne vaurent demourer c’on ne les oist au plourer. 
Cf. 1961. — Jehan offre de grandes analogies avec les personnages de Gautier 
d'Arras. Eraclius, chez ce dernier, se lamente en prenant congé de sa mère 
qui vient de le vendre comme esclave, 
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19, La jeune fille dans l'épopée. Homère fait pleurer à profusion 
le guerrier royal. Cependant, comme la femme est dans la con- 
ception des Anciens un être inférieur, on arrive à ce résultat 
stupéfiant: l'impassibilité de la jeune fille dans l’Iliade et l'Odyssée! 
Aux yeux de l’aède qui fit le 1° chant de l’Iliade, Briséis doit 
quitter la tente d’Achille avec une placidité presque animale; ! il 
est vrai que l’auteur du XIX‘ livre lui fait chanter une sorte 
d’hymne funéraire devant le cadavre de Patrocle, mais le mot 
daxpus n'est pas prononcé (on lit ëx@xve, x2atovoa). L'importance 
de la jeune fille est trop minime pour qu’on la rehausse de 
l’ornement tant prise.? 


Les jeunes filles de l’Enéide sont plus modernes à ce point 
de vue que leurs sœurs de l’Iliade et de l’Odyssée; malgré l'imi- 
tation d'Homére, les vierges virgiliennes ont quelque chose de la 
sensibilité qui est propre au poéte. La conception de la femme 
chez celui-ci est certainement plus relevée que chez les Grecs. 
Lavinia, celle qui est appelée à devenir la fiancée d’Enée, pleure 
lorsque sa mère Amata prononce des paroles de haine contre le 
Troyen.3 Néanmoins, nous ne voyons pas pleurer l’amazone 
Camille, qui meurt au milieu de son escadron.* Mais Diane, 
la déesse vierge, se désole et pousse de profonds gémissements 
en voyant tomber ses guerriers.5 


Le ou les poètes qui firent la Chanson de Roland n'avaient 
jamais lu un vers d’Homére et ne comprenaient pas même le latin 
qui s’écrivait de leur temps. Cependant on remarque une profonde 
analogie entre le type de la jeune fille tel qu’il se présente dans 
le Digby et celui qui se trouve dans l’Iliade. Il s’agit de la belle 
Aude, la fiancée de Roland. Celle-ci, comme on sait, est restée 
en France et attend le retour de l’armée impériale. L'armée 
revient en effet, mais au lieu de Roland ou d'Olivier c'est l’empereur 
Charles qu'elle voit venir à elle. Le monarque lui apprend, avec 
une rudesse toute militaire, que Roland n'est plus, et lui propose 
simplement un autre mari. Mais la belle Aude répond que ce 
discours lui est ,,étrange. Elle ne pousse pas une plainte, et se 
contente de mourir.6 

Suivant Gautier, cet Episode a dü ätre l’objet d’un chant 
lyrique antérieur au Digby. Les Remaniements en ont fait une 
sorte de complainte d’une longueur fastidieuse, et n’ont pas compris 





1 Ib, I 348. 7 d' aéxove’ Gua Toicı yuvy xlev. 

2 Artemis, à la fois vierge et déesse, et jouant par conséquent un rôle 
élevé, sanglote lorsque Héra lui enlève son arc et l’en frappe sur les oreilles. 
Ib. XXI 493. 

3 Enéide XII 64. Accepit vocem lacrimis Lavinia matris Flagrantes per- 
fusa genas. 

4 Ibid. XI 831. 

5 Ibid. XI 840. Ingemuit. 

6 Oxf. 3720. Pert la culur, chiet as piez Charlemagne, Sempres est morte. 
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Par exemple Soredamors, chez Chrétien de Troyes, m 
et pleure Sri en pensant à son cher Alexandre.! 
notons que: 1°, Soredamors s’abandonne à son chagrin d'amour 
dans le fond de son palais, et sans témoins, après qu'elle s'est 
longtemps fait violence. 2°. Soredamors est femme, et comme telle 
peut et doit pleurer. C'est la conception actuelle. Alexandre lui 
aussi se plaint et s'agite, mais sans se lamenter. Il doit conserver 
son sérieux et sa dignité d'homme. 

Dans le Chevalier au Lion, la chätelaine propriétaire de la 
source enchantée ne „cesse pas de pleurer“ au lieu de chercher 
son défenseur.? De plus, la „demoiselle“ qui trouve Yvain frappé 
de démence subite dans la forêt, raconte en pleurant son aventure 
aux autres demoiselles, puis à la châtelaine. Enfin, la pucelle 
menacée pleure en demandant le secours du chevalier Yvain.3 
On le voit encore une fois: les personnages féminins ne tombent 
point sous le coup de la loi de courtoisie qui défend toute manifesta- 
tion bruyante de l'émotion. 

Il en est de même dans le Roman de Thèbes. Les lamentations 
des jeunes filles rappellent celles de la fiancée de Roland dans 
le Ms. de Châteauroux. Après l'épisode de la mort d'Aton vient 
la description du désespoir d'Ismène, l'amante de celui-ci. Ismène 
après s'être pamée sur le cadavre, entre dans un cloître. D'une 
part, il est impossible de nier l'analogie avec la scène de la belle 
Aude; d'autre part, nous trouvons dans le Roman de Thèbes des 
jeux sn na des pointes et des épigrammes qui décèlent l’in- 
fluence de la poésie courtoise. Il y a là des efforts faits pour 
assouplir le style. Par un gracieux artifice, la sœur d'Isméne, 
Antigone, obtient au moyen des larmes la grâce du captif Daire 
le Roux: £7 ploura mot avenanimentS L'expression est digne de 
Chrétien. 

Dans les œuvres de Beaumanoir, nous avons le personnage 
de Blonde. On pourrait croire que l'auteur a créé dans la per- 
sonne de la jeune Anglaise un type original. Il eût été attrayant 
amp un caractère vraiment anglo-saxon aux caractères des 

dames françaises transmis par la littérature. Dans ce cas, on 


1 Cligés 878: Amors li a el cors anclose 


qui si l'angoisse et destraint, 
Que tote nuit plore et se plaint etc. 


5 Ibid. 8451. Chière morne vait humblement etc. Sis plors vaut d’autre 


Ba 
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devrait retrouver en Blonde certains traits de la jeune fille anglaise 
Rimenhild. Mais il est certain que cette préoccupation n’influe en 
rien sur le motif des larmes. A partir du V. 1805 jusqu'à 1961, 
Blonde pleure dans les mêmes occasions que le Français Jehan. 
ll y a toutefois d'autres passages où l’on peut mieux étudier sa 
personnalité. C'est par des larmes que se déclare à son tour la 
passion de Blonde pour Jehan. 

La demoiselle, après avoir pleuré, devient incapable de résister 
a son inclination. Puis elle s’attendrit sur le mal du jongleur. 
Plus tard, elle promet à son ami de souvent verser des larmes 
durant le laps de temps qu'elle s’assigne avant de le revoir.? 

Les chevaliers italiens de l'Arioste courent le monde à la re- 
cherche de leur dame et se répandent en gémissements harmonieux 
lorsqu'ils ne la retrouvent pas ou qu’elle leur est devenue infidèle, 
De son côté, l’amazone, malgré l’armure et les grands coups d'épée, 
pleure avec une facilité remarquable dès que l’objet de son affection 
devient volage ou s'expose au danger. De plus, les enchantements 
des magiciens, les blessures, l’éloignement, les émotions les plus 
légères, tout est sujet à larmes pour les amants. Angélique boit 
à la source de haine et ses yeux clairs, aussi purs que le cristal, 
se troublent.3 Bradamante, amoureuse de Roger, pleure avec une 
facilité non moins surprenante et non moins poétique; en cinq 
endroits revient le même thème (La captivité de son amant,t l'ab- 
sence de celui-ci, une blessure qu'il reçoit, un combat qu'il affronte 
etc.) et, comme s'exprime le poéte, les /agrimosi rivi s'écoulent 
sans interruption et sans effort des yeux de l’amazone. Mais vienne 
un rayon de soleil, une parole consolatrice, et ce grand chagrin 
s'apaisera, de sorte que nous n’en serons jamais péniblement émus. 
Comment prendre au sérieux la douleur d'une amante qui voit 
s'envoler son chevalier sur un cheval ailé?6 C'est toujours le genre 
léger et capricieux de l’Arioste. 


20. La mère el l'épouse dans l'épopée. Nous n'avons plus à 
nous occuper ici de ces amantes désespérées ou courroucées dont 
nous venons d’analyser les caractères. Ce seront maintenant des 
femmes mariées, le plus souvent des reines qui feront le sujet de 
notre étude, et qui nous fourniront des documents d'une autre 
nature sur le type féminin. 

Les femmes de lIliade et de l'Odyssée sont malheureuses 
comme souveraines, comme épouses et comme mères. La dureté 


1 Jehan et Blonde 1144. Plourant, souspirant à cuer vain. 
2 Ibid. 1887: Un terme 
Dont je ploérrai mainte lerme. 

3 Orlando furioso I 79. 

$ Ibid. III 61. 

5 Ibid. XXXII 17. E fece oltraggio a’ begli occhi divini, al bianco 
petto, agli aurei crespi crini. 

6 Ibid. IV 48: Tuttavia con sospir, gemito e pianto. Cf. XXXII 20, 
XLV 40.91, VII 36. 
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par les prétendants, tourmentée par le souvenir de son mari, qu’elle 
croit mort, elle se réfugie dans sa tristesse de veuve. Ainsi se 
produisent ses pleurs, presque à chaque livre de l'Odyssée! Elle 
a bien raison de dire à son fils qu'elle ne cesse de pleurer,? dé- 
claration confirmée du reste par Athène.3 On voit que l'héroïne 
ne veut point paraître cuirassée contre l’adversité. Cette naïveté 
ou cette faiblesse est précisément ce qui fait le charme de la 
poésie homérique. 

Dans l’Enéide, Didon la Phénicienne, une des figures les 
plus délicates de l’épopée, prononce ce vers d'une douceur bien 
virgilienne: 

Haud ignara mali, miseris succurrere disco, 


C'est à l’artifice des larmes que Didon recourt pour fléchir Ende 
(ire iterum in lacrimas4). Mais une fois descendue dans les enfers, 
elle devient un fantôme inexorable et inaccessible aux passions des 
hommes. Voilà pourquoi elle refuse de répondre à Enée et s’enfuit dans 
le bosquet ténébreux, bien qu’il soit dit du Troyen: „lacrimasque 
ciebat“. Nous avons parlé des larmes employées comme moyen 
oratoire; ce trait se remarque même chez les dieux. Vénus com- 
mence, baignée de larmes, un plaidoyer insinuant en faveur des 
Troyens. N'oublions pas Amata, la reine du Latium, si véhémente 
et si belliqueuse. Elle pleure de dépit lorsqu'elle apprend que 
Lavinie doit être donnée au prince troyen.5 

Nous ne retrouvons point un art aussi consommé dans la 
poésie héroïque de la France, mais les mêmes traits de caractère 
reviennent dans les mêmes situation. — Le personnage de 
Bramimonde dans le Digby est fort curieux. La reine sarrasine 
pleure durant l’agonie de son mari.8 Mais une fois la domination 
musulmane détruite en Espagne, un étrange changement s’accomplit 
dans le cœur de Bramimonde. Elle devient chrétienne, elle reçoit 
le baptême. Alors il semble que son passé espagnol et hérétique 
soit répudié, elle se met du parti des vainqueurs, et n’a plus de 
larmes pour la mort de Marsile ni pour les malheurs de Saragosse. 
Nous ne sommes d’ailleurs nullement choqués de voir Bramimonde 
partir pour Aix-la-Chapelle sans porter le deuil de Marsile. Cette 
transformation a quelque chose de naïf et d’enfantin. 

Les versions romanes et la Karlamagnussaga ne nous en 
apprennent pas davantage sur Bramimonde. Mais le pfaffe Konrad 


1 Od. I 336. Aaxpvoaca d' Eneıra npoonvda Jeïoy aoıdov (Pénélope 
fait taire Paéde). Cf. XVI 332, XVII 8, XXIII 33. 207. 

2 Ibid. XVII 103. 

8 Ibid. XIII 339. 

$ Enéide IV 413. 

5 Ibid. VII 357: 


Mollius et solito matrum de more locuta est, 
Multa super natae lacrimans Phrygiisque hymenaeis. Cf. XII 55. 


€ Oxf. 2577. Pluret et criet, mult forment se desmente. 
7 Oxf. 3640. 
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mourir son mari. Il semblerait que l’auteur ait voulu concentrer 
en Berthe presque tout l'élément passionnel et dramatique du poème. 
Se présente-t-il un malheur, Girard reste dans un calme relatif et 
Berthe s’attendrit toujours la première. Encore une conception de 
l'humanité qui rappelle nos habitudes modernes.! 

La comtesse Guibourc (autrefois Orable) est l’une des figures 
les plus attachantes de la Chanson de Geste en général. C'est 
une héroïne; mais elle ne perd pas pour cela sa tendresse de 
femme. Elle pleure donc en délaçant le heaume de son mari 
revenu au château d'Orange après la journée d’Aliscans; pleine de 
compassion pour ses parents et ses vassaux, elle pleure les soldats 
de Guillaume tombés en cette journée. Annonçant à Guillaume 
son intention d'aller combattre, s’il le faut, équipée en chevalier, 
elle ne craint pas d'accompagner de larmes ces paroles courageuses. 
Elle agit de même devant l'émir Desramé, qui, furieux de son 
échec, la menace de lui faire couper bras et jambes. Guibourc 
est une véritable Andromaque: elle ne peut se résoudre à quitter 
son mari au hasard des opérations de guerre, et le départ ne 
s'effectue jamais sans témoignages d’affliction. Mais elle sait, quand 
il le faut, essuyer les larmes du comte Guillaume. Rien ne reste 
plus en elle de la fougue et de la brutalité que l’on remarque 
chez Orable.? 

Une autre figure, déjà entrevue comme jeune fille, est la com- 
tesse Bélyssans de la Geste de Blaye. Elle est devenue la mère 
de deux jeunes garçons qui vont servir à la purification du lépreux. 
C'est dire quel désespoir sera le sien en découvrant les enfants 
égorgés dans leur lit Mais bientôt elle se ressaisit. Si j'avais 
su la résolution du comte Amis, dit-elle, j'aurais été là moi-même 
pour recueillir le sang. Le peuple se met à pleurer doucement; 
ce n'est point malgré tout une mère spartiate. Elle s’oppose 
comme figure sympathique à la méchante Lubias, qui prive le 
lépreux exilé de son fils Girard et essaie de le faire mourir de 
faim. Un pareil monstre n'est pas susceptible de s'émouvoir, et 
en effet, Lubias ne donne aucun signe de douleur lorsqu'elle con- 
state les ravages de la maladie chez Amis. Elle fait tout tran- 
quillement sa requête à l’évêque, ce qui lui donne un air de 


1 Voir dans la traduction de Paul Meyer les laisses 27, 499, 519, 534 
et 553. Voir aussi le passage de l'Histoire de Charles Martel (XV e siècle) 
relatif à Berthe (la comtesse pense à sa sœur, la reine Alexandrine): „Sy lui 
surunda le cœur par telle fachon qu’il en sourdit une eaue qui lui monts 
jusques aux ieulx, et de la descendirent au long de sa belle fache (de Berthe) 
tellement qu’elles chaïrent jusques sur le menton de Gerart, son espeux, quy 
lors la regarda lermoier.,, (Cf. str. 534 de la rédaction provençale.) 

3 Voir dans la Bataille d’Aliscans 2039, 2074, 2084, 2143, 2190, 4183, 
4284, 4286, 4329, 4444, 7570. 

3 Amis et Amiles 3185. 

Plorant, criant, trestoute échevelée 


Por ses enfants a grand dolor menée. 
* Ibid. 3233. 
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ressemblance avec le Ganelon du Digby. C'est encore la naïveté 
de la poésie épique populaire. 

Dans l'épopée espagnole, nous rencontrons Dona Ximena, de 
caractère passionné, et dont l'émotion s’accuse avec le cérémonial 
propre aux Castillans. Elle s’agenouille devant son mari et lui 
baise les mains en pleurant avec véhémence! (Nouvelle répétition 
des adieux d’Hector et d’Andromaque). Ses filles pleurent seule- 
ment dans une des occasions ou elle pleure elle-même, et encore 
ce passage ne peut-il s’établir que par induction. Plus tard, il est 
vrai, elles s’attendrissent en prenant congé de leur père après le 
mariage.? Mais leur dignité de princesses offensées leur interdit 
de pleurer après l’outrage infligé. — (L’émotion se manifeste au 
contraire dans toute son intensité lorsqu'elles revoient les chevaliers 
du Cid.t) — 


Dans l'épopée germanique, les femmes seront ce qu'elles sont 
partout: facilement accessibles aux émotions, souvent nerveuses et 
irritables. Il n’y a donc point ici cette diftérence tranchée que 
nous avons cru devoir noter entre les hommes des poèmes sep- 
tentrionaux et ceux des œuvres romanes. 

Toutefois, dans le Béowulf, les femmes semblent encore 
imiter la réserve observée par les hommes. Un chanteur vient 
réciter, comme pouvaient le faire les aèdes homériques, un frag- 
ment d’épopée dans la salle du roi Hrodgar. C'est la chanson 
de la Finnenburg, où nous voyons l'épouse de Hnæf se tenir 
auprès du corps de son mari. Plus loin, la vieille reine, épouse 
de Béowulf, murmure des „paroles de deuil“ aux funérailles du 
prince tué par le dragon. Le mot „larmes“ ne se trouve dans 
aucun de ces deux passages. 

Quant à la Nibelunge Nôt, ce sont les larmes d’une femme 
qui déterminent la catastrophe. Brunehilde humiliée par Krimhild 
devant la porte de la cathédrale se désespére.? Mais après la 
vengeance exercée par Hagen, la veuve Krimhild, à son tour, verse 
des larmes amères. 


» Clagen unde weinen mir immer zæme baz“ 


LI 


Répond-elle lorsque son frère l’engage à se remarier.8 Rien ne 
saurait être comparé à ce deuil farouche, qui dure jusqu’au massacre 
des Burgondes. Après son second mariage, la moindre circon- 


1 Poema del Cid 265, passages analogues 370 et 374. 

2 Voir $ 2. 

3 Poema del Cid 2738 sqq. 

# Voir $ 2. 

5 Béowulf 1075: Det wes gedmuru ides. 

€ Ibid. 3150: swylce giömor-gyd sio ged meowle (song) sorg -cearig. 
— On a proposé de lire ,,sæde‘ au lieu de „song“. 

7 Nibelunge Nót str. 786: Prünhilde dé weinde. 

8 Ibid. 1185. Cf. 1168: ir wât was vor den brüsten von heizen 
trehen naz. 
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stance suffit pour provoquer chez Krimhild une nouvelle crise de 
larmes. Assise à la fenêtre du donjon, ne cessant de penser au 
héros défunt, elle voit venir les hommes de Hagen, et sa plainte 
éclate aussi véhémente que la première fois.! Seule la vue du 
sang des ennemis peut lui procurer un instant de joie (mais la 
blessure d’Irinc le Danois, qui essaie cependant de consoler Krim- 
hild, les adieux du margrave Riiedegér, la mort de celui-ci, sont 
autant d'épisodes féconds en larmes.) Par un contraste frappant, 
Krimhild se met simplement en colère lorsqu'elle voit couper la 
tête de son fils. Tout ce qui est étranger à Siegfried ou à la 
vengeance de Siegfried lui demeure indifférent. Son deuil l’ab- 
sorbe tout entière, et elle montre plutôt la douleur d’une lionne 
que les passions d'une femme. Nous n’avons donc guère pitié 
d'elle lorsque Dietrich l’abat comme une bête fauve. 

Beaucoup plus douce est la figure de Gudrun, qui, pareille 
à la Nausicaa de l'Odyssée, s’en vient laver dans la mer les vête- 
ments de la reine normande. Elle pleure en plus d'occasions que 
l’Electre du théâtre grec, assujettie cependant à un esclavage 
analogue.? 


Les femmes de la poésie courtoise ne sont pas impétueuses 
ni vindicatives comme Krimhild, sans pour cela montrer la mélan- 
colie élégiaque de Gudrun. — Cependant le personnage d’Enide 
dans le poème d’Erec offre une analogie avec la Brunehilde des 
Nibelungen. Les larmes d’Enide ne sont point un accessoire de 
la narration, mais une partie inhérente de celle-ci, et représentent 
une péripétie décisive Le drame ne prend pas sa naissance 
avec mais par les larmes. Ceci est dans tous les cas une tradition 
celtique. Quelle fut l’importance, quel fut le rôle des larmes dans 
l'épopée armoricaine? Un passage d’Erec nous orienterait à 
ce sujet. 

„Enide couchée aux côtés d’Erec pense aux rumeurs qui cir- 
culent sur le compte de son mari. Ses larmes tombent sur la 
poitrine d’Erec qu’elles réveillent; se méprenant sur la cause de 
cette tristesse, il chasse Enide et commence sa vie d’aventurier.“ 
— Un évènement analogue est raconté chez Galfrid de Monmouth.? 
D'autre part, on a découvert un début du „Moniage Guillaume“, 


1 Ibid. 1701: ez mande si ir leide: weinen si began. Cf. 1662 etc. 

? La douceur relative de certaines figures de la Gudrun a valu à ce 
poème le nom d'Odyssée germanique. Un auteur anglo-saxon ou scandinave 
aurait donné un modèle de stoïcisme dans la personne des jeunes filles fus- 
tigées, 27€ aventure. 

3 Cadwin demande à son ami Cadwallawn la permission de ceindre la 
couronne avant de prendre une décision, Cadwallawn repose la tête appuyée 
sur la poitrine de son neveu Brian. ,,Flevit Brianus lacrimaeque ex oculis 
eius manantes ita ceciderunt, ut faciem regis et barbam irrorarent, qui smdrem 
cecidisse ratus, vidensque iuvenem in fletum solutum, causam tam subitae 
moestitiae inquisivit.‘“ Grâce aux avis de Brian, il n'est pas donné suite au 
projet. — Voir l'article de Lot et Gaston Paris sur Erec 2474—2585, dans 
la Romania, t. XX et XX VIII. 
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conservé uniquement en norvégien, qui renferme une situation 
analogue. La solution de ces analogies celto-nordiques formerait 
un chapitre intéressant de l’histoire des larmes dans l'épopée. 

Le poème de Cligès offre la figure de Fénice. L’impératrice 
byzantine semble ajouter une grande importance aux larmes de 
son amant, puisqu'elle y pense sans cesse. ,,for quot plorott-il 
donc?“,2 demande-t-elle avec une naïveté qui n'est qu'apparente; 
et bientôt après: sil plora, ne m'en mervo:l.3 — Après avoir versé 
quelques larmes au départ de Cligès, Fénice cesse de jouer un 
rôle actif.4 

Il suffira de dire que les femmes du Roman de Thèbes n’ont 
point l’altière insensibilité des rois et chevaliers courtois. Jocaste 
pleure en se séparant de son jeune fils livré à la mort,5 puis en 
retrouvant ce fils dans son mari.6 Plus taciturne chez Sophocle, 
elle se retire sans mot dire pour aller mettre fin à ses jours 
(Oedipe Roi). 


1 Les anciens Gaulois ont du avoir les pleurs faciles. Voir Grundri/s 
der romanischen Philologie II 1, p.439 (Altfranzôsische Litteratur v. Prof. 
Grôber). Cesar, de bello gallico I 39, dit des soldats celtes et romains 
effrayés par le nom des Suèves: „Hi neque vultum fingere neque interdum 
lacrimas tenere poterant.“ 

2 Voir $ 2 ce que nous disons de Cligès. 

* Cligès 4475. 

4 Adieux de Cligès et de Fénice 4359. 

5 Roman de Thèbes 54. La mère plore et crie et brait. 

6 Ibid. 489. Voir encore les larmes de Déiphile, qui prédit la mort de 
son mari 1226. 

(A suivre.) 
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Ein Beitrag zur Geschichte der jotazierten Konsonanten in 
Frankreich. 


Die vorliegende Untersuchung hat das Ziel, der Entwicklung 
der y (£) Verbindungen in französischen Ortsnamen nachzugehen; 
der Hauptzweck, den ich dabei verfolgte war, dort, wo die Ent- 
wicklung des Erbwortschatzes in der Schriftsprache und in den 
Dialekten Schwierigkeiten darbietet, oder wo wenige Beispiele 
keinen sicheren Schlufs gestatten, Material aus den Ortnamen zü 
sichten, und dadurch der Erkenntnis der lautlichen Entwicklung 
wenigstens einigermalsen näher zu rücken. Die Zahl der Namen, 
in denen die Lautgruppe Kons. + ¿ im Etymon zugrunde liegt, 
ist eine so ungemein grofse, dafs es mir vollständig unmöglich 
war, das gesamte, von mir gesammelte Material zu besprechen; 
Vollständigkeit zu erreichen war selbst bei der ältesten Namen- 
schichte unmöglich. Andererseits war es aber bei einzelnen laut- 
lichen Entwicklungen geboten, das ganze erreichbare Material vor- 
zuführen; eine Auswahl von Beispielen kann einer objektiven 
Darstellung dort nie genügen, wo die Entwicklung eines Laut- 
komplexes erst beleuchtet werden soll. Darum mufste ich auch 
einen Mittelweg einschlagen; überall, wo die Entwicklung im Erb- 
wortschatze nicht vollständig klar ist, oder wo die Namen neues 
Material bringen, habe ich alles zusammengestellt, was mir irgend 
wie erreichbar war, während andere Partieen, wie die Entwicklung 
von rt, “i, ri, nur skizziert sind. Dafs dies Verfahren für die 
Einheitlichkeit des Ganzen nicht besonders günstig ist, liegt auf 
der Hand; andererseits erschwerte es aber auch die Arbeit, insofern 
ich gerade nach dem Selteneren suchen mulste, und vieles von 
bereits gesichtetem Materiale aus diesem Rahmen auszuscheiden ge- 
zwungen war.! 


1 Bemerkt sei, dafs mir bei verschiedenen Anlässen der Gedanke an 
eine Dehnung der Konsonanten (mit Ausnahme der Liquiden) in nachtoniger 
Stellung aufgetaucht ist; ich wagte dies jedoch nur gelegentlich und ganz 
behutsam anzudeuten, bevor nicht der Namenschatz im Corpus inscriptionum 
latinarum in weitem Umfange untersucht ist. Ich gedenke diese Untersuchung 
vom romanischen Standpunkte aus in einer gröfseren Arbeit durchzuführen; 
es mögen sich dann wohl sichere Gründe für die Richtigkeit der oft be- 
strittenen Behauptung, dafs die Entwicklung der jotazierten Konsonanten vor 
und nach dem Tone divergiert, ergeben. Vorderhand genüge die Kon- 
statierung der Verschiedenheiten, 
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H. O. Östberg: Les voyelles velaires accentuées, la diphiongue au et 
la désinence -avus dans quelques noms de lieux de la France 
du Nord, 1899, 

W. Meyer-Lübke: Die Betonung im Gallischen, Sitzungsbericht 
der Kais. Akad. d. Wissenschaften in Wien, phil. hist 
CI. CXLIII Bd. 2. Abh., 1901. 

Ch. A. Williams: Dre französischen Ortsnamen keltischer Abkunft, 1891. 

Um ständige Wiederholungen zu vermeiden, habe ich der 
Untersuchung über die jotazierten Konsonanten eine allgemeine 
Zusammenfassung der verschiedenen Resultate des Suffixes -acus 
in Frankreich vorangestellt. 

Namen für die keine mittelalterlichen Belege vorhanden sind, 
sind mit + bezeichnet. Von Abkürzungen bedeutet: cogn. = 
cognomen; gent. = n. gentile; M. = Mannsname; A. — Arbois 
de Jubainville, Ongine de la propriété foncière etc.; Lo. kar. = 
Longnon, Atlas historique, Namenindex der Karolingerzeit. 


Die lautliche Entwicklang des Suffixes -acus. 


Ueber die lautliche Entwicklung des Suffixes -acus ist be- 
reits eine Monographie verfalst von M. Hölscher: Die mit dem 
Suffix -acum, -iacum gebildeten französischen Orisnamen (1890). Der 
Verfasser bietet ein ziemlich umfangreiches Material und ordnet 
dasselbe nach der heutigen Lautgestalt des Suffixes, verzichtet 
aber noch darauf, eine Deutung der verschiedenen Formen zu 
geben, und läfst noch die Gestaltung des vorangehenden Kon- 
sonanten aufser Betracht. Leider ist auch sein reichlich gesammeltes 
Material nicht gleichmäfsig zu verwerten, da eine Rekonstruktion der 
ursprünglichen Grundform durch Zusammenstellung der Namen aus 
Mangel an Material, das eine genaue Kontrolle des Rekonstruierten 
môglicht hätte, nicht durchführbar war. 

Ich will versuchen, die wichtigsten Punkte über die Gestaltung 
des Suffixes acus hervorzuheben und der dialektischen Entwicklung 
Varallelen in den ähnlichen Lautkomplexen gegenüberzustellen; 
naturlich kann ich hier keine Vollständigkeit anstreben, sondem 
«ur das Wichtige hervorheben, um bei der Behandlung der Kon- 
amanten die Wiederholung zu vermeiden. u | 
| acu wird zu -af im ganzen nordfranzôsischen Gebiete. Auf 
Xhued der verschiedenen Entwicklung des Suffixes im Franzós. und 
Insuwnsaiischen hat Gróber im Grdr. d. R. Ph. 1426 die Grenzen 
in provenzalischen Gebietes bestimmt und gezeigt, dafs im Nord- 
wen das Provenzalische früher weiter gereicht haben muls als 
tim, Um hier gegen die südwestfranzösische Grenze genaue 
sutepunkte zu haben, will ich speziell die Linie von Villeneuve 
(liv von Blaye) über Aulaye am Dröme, Angoulême, Mansle 
an des Charente nach L’Isle-Jourdain an der Vienne genau fixieren: 
¿Me nuadlichaten Grenzpunkte für -ac sind Mornac an der Sendre, 
Maciwen, dussac nordöstlich von Saintes (nôrdlich davon kommen 
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Sarthe: Assé— Acciacus; Champagne — Campagriacus; Cong: 
— Commiacus; Zéloché — Talipiacus. 

Indre-et-Loire: /oué-les- Tours — Gaudiacus; Luzi — Lu 
ciliacus; MaillE — Malliacus, 

Maine-et-Loire: Anfoigné— Antoniacus; Ch‘mii: — Cami- 
liacus; Quincé — Quinctiacus. 

Loire-infér: Belligné— Beliniacus. 

Vendée: Chaïllé — Caliacus; Tiré— Tiriacus. 

Deux-Sèvres: Chavagné—Cavaniacus; Thorigné— Tauriniacus. 

Vienne: Asll# (dict. a. 673 Aliacus); /oussé (a. 760 Jusiacus»: 
Maillé (a. 913 Marliacus); Savigné (a. 892 Saviniacus.. 

Charente: Monagné— Montiniacus. 

Char. infér: Céré— Clariacum. 

Diese wenigen Beispiele genügen hier, da von Hólscher a a ©. 
43—49 das fast vollständige Material angeführt wird; ich Lace 
absichtlich solche Beispiele gewählt, die in der Gesta.:czz ce: 
Konsonanten korrekt sind, und darum an den betreffendez lire. 
weiter unten ohne Verweisung auf die Form des Suffixes beza.ce : 
werden kônnen. 

Vergleichen wir mit dem Reflex des Suffixes -sacus im Were. 
die Entwicklung von vglt. ¢ + Y in derselben Geger.d, so ::6#: 
wir dasselbe Resultat Für die nordwestlichen Dialekte Er-tzz:.-. 
Anjou, Maine, Touraine, bringt Górlich, Frs. Sid. 5, 31 ff. zaLirescie 
Beispiele aus Urkunden. Bei Etienne Fougères und im Kurzer. 
du Mont-St-Michel hat ¢ + £ noch durchaus den Lautwer: ;ı, ir. 
den Urkunden späterer Zeit hat die Schreibung e bereits Lei “+-iwe:. 
das Uebergewicht, und e ist die Form der heutigen Paris: e! 
(frz. dit), menuit (frz. minuit) etc.; in Ortsnamen: Media — IM. 
Attegia — Afhée (centralfrz. Ashies). Gleichzeitig zeigt Gorici ir 
wie weitem Mafse für g + ; vom Centrum her die ;-Furm«-r. #ir.- 
dringen. Ebenso ist auch im südlichen Gebiete in Poitou, Aurii:, 
Saintonge Uebereinstimmung zwischen -é aus -iacus und ¢ aus 
# + i vorhanden. In beiden Fällen erscheinen neben zahlreicher. 
-“Formen die vom Centrum her eingedrungenen :-Formen, jake! 
lautet jest in Urkunden. Und doch liegen die Verhältnisse ganz 
anders als in dem nördlichen Gebiete; hier darf von Anfang an 
keine Parallele in der Entwicklung der beiden Lautkomplexe gezogen 
werden. Die Meinung von Görlich zwar, Frs. Std. q2fl, dafs 
velt y + i in diesem Gebiete bald diphthongiert, bald nicht, dafs 
also i durch Reduktion von zes entstanden sei, während gi und e 
direkt auf vglt. + ohne Diphthongierung zurückgehen, ist un- 
haltbar; ¢ folgt in diesem Gebiete dem provenzalischen und mufs 
eben darum vor j-Element diphthongieren. Ich halte darum 
hier, gerade so wie im nördlichen Gebiete, ¢ für das Resultat der 
Vereinfachung des Triphthongen se zu ei, und í für einen Ein- 
dringling vom Centrum her; auf: 
wurde, ob auf rein lautlich 


sichgreifen der nicht 






glchem Wege allerdings sa zu ef 
er durch unberechügies Um- 
ì provenzalis@ 
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Lautkomplex mit dem früher genannten auf der Stufe gi voll- 
ständig zusammengfallen sei; wenn sich auch hier für die erste 
Zeit die Betonnng des e nicht beweisen läfst, so ist sie doch für das 
Centralfranzösische mindestens höchst wahrscheinlich. Für gleiche 
Entwicklung der Gruppen Pal. «+; sowie vigl. £ + # sprechen 
auch die weiter unten zu behandelnden dialektischen Resultate 
beider Gruppen. Schwieriger ist der dritte Fall, : nordfranz. aus 
vigl. freiem e hinter Pal. cera— cire etc.; es weist zwar auch hier 
wieder frz. cest darauf hin, dafs das : auf einer Stufe im Diph- 
thongen ¢ eingetreten war, auf der der erste Teil des Diph- 
thongen sich gegen das z bereits dissimiliert, also offene Aussprache 
angenommen hatte, und die spätere Sonderentwicklung zu gi, ai 
und o in den verschiedenen Gebieten zeigt, dafs der palatale 
Gleitelaut auf der Stufe gi eingetreten ist; aber die Dialekte machen 
Schwierigkeiten, die auf dem ganzen Gebiete z als Endreflex zeigen, 
während sich in den beiden anderen Fällen sg: verschieden vom 
Centrum entwickelt. Von der bei ursprünglichem a gesicherten 
Betonung 7¢# ausgehend, halte ich das centralfranzösich-pikardische 
i für das Resultat der Entwicklung d— ¿gi — ¿ti — Y, indem sich 
der Mittelvokal allmählich der Artikulation der beiden umgebenden 
i-Laute angenähert hat. 

Geht man vom Südwesten des französischen Sprachgebietes 
aus, so befremdet zunächst der Umstand, dafs das Suffix -y hier 
nur sehr selten erscheint. Abgesehen von Finistère, Cótes-du- Nord, 
Morbihan fehlt die Endung -y bis auf ganz vereinzelte Fälle in 
einem Landstriche, der die östliche Bretagne, Maine, Anjou und 
Teile von Poitou umfafst, also in den Dep.: Ille-et-Vilaine, Mayenne, 
Sarthe, Maine-et-Loire, Loire infér, Vendée, Charente. Für Ma- 
yenne z. B. habe ich im dictionnaire top. nur Zandıvy (1207 Lande 
viacum) notiert, das übrigens auch im Konsonanten inkorrekt ist. 
In Deux-Sevres sind die y-Formen wieder häufiger, ebenso in 
Charente-infer. — Zahlreich wieder in den dep. Vienne, Indre-et- 
Loire, Indre. 

Im ganzen Westen erscheint -sacum als ¢ in einem Gebiete, 
das durch die Grenzen der Dep. Manche, Orne, Eure-et-Loir, 
Sarthe, Indre-et-Loire, Vienne, Charente, Charente-infer. gekenn- 
zeichnet ist. 

Z. B. Eure-et-Loir: Loché (dict. a. 931 Lupchiacus), Zwcé (dict. 
a. 1116 Luciacum). 

Eure: Caug (von Arbois de Jub, S. 158 und Hölscher irig 
auf Caudiacus, statt Calviacus zurückgeführt). 

Orne: Ceausé (Logn. Celsiacus). 

Manche: Cherancé (Carantiacus, Arb. d. J. S. 146). 

Ille-et-Vil.: 4ubigné — Albiniacus; /ansé— Jucundiacus, Zorcé 
— Tauriciacus; Zhorigné — Tauriniacus; Chauvignd — Calviniacum; 
Chevaigné — Cavaniacum; Essé— Acciacus; Livré — Liberiacus. 

Mayenne: Andouillé (dict. a. 802 Andoliacum); Cossé — 
Cauciacum. 
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Wörtern wie pe, fenent, ben (nicht aber /iech, Hat), ist eine andere 
Frage, die nicht hierher gehört. Dafs übrigens gerade hier fran- 
zösisches y stärker und früher eindringt als sonst, ist nicht weiter 
auffallend, da ja gerade in Poitou die Sprache von Ile-de-France 
schon im 13. Jahrhundert am Hofe und von hier aus in weiteren 
Kreisen zur Geltung gekommen ist; vgl. a. a. O. 2 und die dortigen 
‘Verweise. 

Doch spricht ein anderer und durchschlagender Grund gegen 
die Gleichstellung der Gruppen -jacu : ¿ und ¢+ 4: ¢ in den süd- 
westlichen Mundarten. Freies a wird zwar, wie überall im Nord- 
französischen zu e, aber Bartsche’s Gesetz hat hier keine Wirk- 
samkeit, man kann also bei -iacu füglich von Anfang an nicht 
mit einem Triphthongen zer rechnen. Darum sind natürlich auch 
hier die :-Formen von Anfang an als centralfranzósischer Einfluís 
auszuschliefsen. Wie aber die ¿-Formen erklären? Der Weg 
dürfte folgender sein. Man findet neben -é in diesem Gebiete 
oft den Ausgang -az, in Fällen, wo -iacum und nicht -acum zugrunde 
liegt; so z. B. Bessay (Becciacus), Aral, Argais (Artiacus), Sansais 
(Sanctiacus), Zassars (Paciacus), Bénassay (a. 889 dict. Vienne: Bena- 
ciacum); Blanzay (* Blandiacus; 950 Blanziacus, dict. Vienne); Gengay 
(a. 896 dict. Vienne: Gentiacum); Marçay (a. 1073 dict. Vienne: Mar- 
tiacum) u. a.m. Diese Beispiele geben die Erklarung; das Hiatus ; 
wirkt in lautkorrekter Weise auf den vorhergehenden Konsonanten, 
greift aber den Vokal des Suffixes nicht an. Die Formen mit < 
betrachte ich darum nur als graphische Variante, die zufallig mit 
der nôrdlichen Entwicklung tibereinstimmt, und wohl auch darum 
grofsere Verbreitung fand. 

In den nordwestlichen Mundarten ist das Verhältnis ein ganz 
anderes; allerdings ist auch hier das Bartsch’sche Gesetz früher als 
sonst in Verwirrung geraten, wohl teilweise auf lautlichem Wege, 
teilweise durch Analogie; aber Etienne de Fougères und der 
Roman du Mont-St-Michel halten noch strenge :e und e aus vglt. 
freiem a auseinander. Und darum ist wohl sicher sei für -iacu als 
Grundform anzusetzen. 

Ueber die Entwicklung von vglt. freiem ¢ hinter Palatalen 
fehlen mir Beispiele für den Westen; doch muls hervorgehoben 
werden, dafs in den Predigten neben cire auch cere und sere er- 
scheint; vgl. Görlich, Fra. Std. 3, 86. Man kann natürlich geneigt 
sein, hier provenzalische Entwicklung zu sehen, ich möchte aber 
doch die Frage aufwerfen, ob hier nicht wieder e das Ergebnis 
des Triphthongen «¿gt ist, der wieder wie sonst im Westen über 
ei zu e weitergeschritten ist. Die Normandie zeigt im allgemeinen 
dasselbe Resultat, wie das Centrum, also - aus -iacus in der 
Hauptmasse der Beispiele, wie ja auch in der Gruppe ¢ +7 die 
centralen ¿-Formen weit nach dem Westen vorgedrungen sind. 
Nur ganz wenige Beispiele namentlich im Westen zeigen -é aus 
-1acus, und diese können wenigstens zum Teil die Fortsetzer einer 
Reduktion von ¿fi -ı& zu 16 sein, wobei das z in ré wieder später 
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sie wirklich ostfranzösiche Entwicklung darstellten und nicht viel- 
mehr vom Centrum eingedrungen wären, wie ja auch : für ostfranz. 
eti= el auf weitem Gebiete bis Metz vordringt. Doch die 
grofse Masse der -ey-Formen aus -iacus, ihr ausschliefsliches Vor- 
handensein in Doubs und Haute-Saöne erlaubt nicht, letztere als 
Bildungen einer späteren Zeit anzusehen, in der das Bartsch’sche 
Gesetz nicht mehr wirkte, da aufserdem auch die Entwicklung des 
Konsonanten keine Unregelmäfsigkeit aufweist; noch ein weiteres 
Moment ist zu erwägen. Hätte das Hiatus 7 nicht mehr auf den 
folgenden Vokal eingewirkt, so würde heute nach ostfranzösischen 
Lautgesetzen in den einen Namen -ay, in den anderen -ey ge- 
sprochen werden; doch findet sich die Schreibung -ay in den 
Namen nur dann, wenn sie auf -acus zurückgehen. Diese Um- 
stände führen darauf hin, dafs - die korrekte Entwicklung von 
-iacus, in einzelnen Gegenden wenigstens, ist Besondere Be- 
achtung verdient auch hier der Umstand, dafs das Resultat der 
Gruppe wieder mit dem aus £ + 2 zusammenfällt Die Zwischen- 
stufen mufs ich hier allerdings offen lassen. Auch mit der Er- 
klärung, die Horning a. a. O. S. 438 für kako — Sex” gibt, kommt 
man bei den Namen nicht aus, da sie fast alle männlichen Aus- 
gang zeigen, somit -ey nicht nach wallonischer Art aus ursprüng- 
lichem 7 im Hiatus zu e entstanden sein kann. Auch der Um- 
stand wiegt nicht schwer, dafs Ortsnamen auf Palatal -etum im 
Osten gelegentlich auf -ey auslauten; so öfter Fresney, Freney — 
fraxinetum; Boissey — buxetum in Ain, Saussey — salicetum in Cöte- 
d’-or u. a. m., da man es hier wahrscheinlich zumeist erst mit 
romanischen Neubildungen zu thun hat. 

-iacu wird zu -feu in der nördlichen Dauphiné. Die Ent- 
wicklung ist vollständig durchsichtig: lacu gibt hier /ax und -iacu 
dementsprechend -:e4 nach südfranzösischen Lautgesetzen. In der 
nächsten Umgebung von Lyon allerdings sind die -y-Formen noch 
die gebrächlicheren: Albigny, Savigny, weiter Östlich bereits die 
-ieu- Formen: ZLagnieu — Latiniacus; Amberteux — Ambariacus; 
Fleurieux — Floriacus etc. Im Verlaufe der Arbeit werden noch 
zahlreiche Beispiele angeführt; vgl. Nizier du Puîtspelu: Æssa de 
phonétique Lyonnaise, Lyon 1885, S. 29, zu vgl. auch A. Thomas, 
Essais de philologie française, S. 133. 

Weit einfacher liegen die Verhältnisse im provenzalischen 
Sprachgebiete; -acum wird zu -ac, das 7 in -iacum modifiziert den 
vorhergehenden Konsonanten, läfst aber den folgenden Vokal un- 
berührt. Die Wirkung des 7 auf den vorhergehenden Konsonanten 
soll erst in den folgenden Abschnitten im einzelnen besprochen 
werden. Hier noch einzelne Bemerkungen über das Suffix. Hölscher 
a. a. O. S. 11 ff. stellt die Gleichung -iacum = -sac auf und wundert 
sich im folgenden über die eigentümliche Behandlung des Hiatus ;, 
für die er zur Zeit noch keine Erklärung finden konnte. Betrachtet 
man das Gebiet, in dem die -ac-Formen vorkommen, so stellen sich 

die Rhône als Ostgrenze, die Dép. Charente infer., Charente, Dor- 
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Jura: Cavariacus — Chavéria; Cresciacus — Cressia; Cusiacus 
— Cuisia; Tusciacus — Thoissia. 

Aber: Martiniacus — Martigna; Sabiniacus — Savigna; Coniacus 
— Cogna. 

Die Regel ergiebt sich leicht; Nantuacus (Longnon) gibt 
Nantua in Ain; Artenacus — Arfenas in Jura, allerdings nur lokal 
beschränkt, da auch -a#-Formen in beiden Départ. vorkommen. 
Als Grundform für heutiges Forssia, Cuisia vermute ich *Fozssié, 
*Cuisit, das dann weiter zu Zoissia, Cuisia wurde; das 3 schwindet 
nach Uebergang von e zu a hinter /’ »’ und wahrscheinlich auch 
hinter $, 2, vgl. Saugeat in Jura — Salviacus. Die Lautentwicklung 
ist übrigens lokal eng beschränkt. Ich fand sie auf der Karte nur 
auf einem schmalen Landstriche, der die Grenzlinie zwischen Ain 
und Jura bildet. Nördlich und südlich der Grenzlinie finden sich 
fast nur diese Formen und in solcher Anzahl, dafs es wohl be- 
rechtigt ist, an eine Besonderheit in der lautlichen Entwicklung zu 
denken. Im Westen und Osten des bezeichneten Gebietes treten 
die y-Formen wieder häufig auf. 


bi — vi: 

Die Geschichte dieser Lautverbindung ist schon zu oft Gegen- 
stand eingehender Untersuchung gewesen, als dafs es nôtig ware, 
die verschiedenen Ansichten der einzelnen Forscher noch einmal 
vorzufiihren. Romania XIX 529ff. sind alle bis dahin bestehenden 
Ansichten von Mussafia historisch vorgebracht und kritisch beleuchtet 
worden. Mussafia kommt zu dem Resultate, dafs di ví in allen 
Stellungen nur @% ergeben und bezeichnet die Fälle, die mit diesem 
Gesetze nicht übereinstimmen, als Ausnahmen. — Meyer-Lübke, 
Roman. Gramm. 1 425, nimmt für z in vortoniger Stellung ge- 
sonderte Entwicklung an. — Behrens (4/{/frans. Gramm., 4. Aufl, 
S. 92) geht wieder auf die Ansicht Mussafias zurück und stellt für 
die abweichenden Fälle eine Erklärung auf. — Nyrop (Grammaire 
historique de la langue française S. 358) gibt als Endresultat von 
bi ví in allen Stellungen £, ohne aber die Fälle wie aiew/ etc. auch 
nur zu erwähnen; sagt aber § 446, 2 „selon celle règle — v tombe 
devant toutes les autres consonnes — s'expliquent aussi cavea > cavja 
> cage, *leviarium > léger el peut-être, * aviolum > ateul, caveola > 
cavjola > gaiole > geöle“. — Wie er über die gesonderte Entwick- 
lung der beiden letzteren Worte denkt, ist mir aus der Darstellung 
unersichtlich. 

Hinter labialen Konsonanten hat das Hiatus ¢ am längsten 
seinen silbischen Wert bewahrt; aus dem Umstande, dafs im Osten 
in einzelnen Gegenden, sowie auf ausgedehntem Gebiete in Süd- 
frankreich der Konsonant überhaupt nicht beeinflufst ist, läfst sich 
schliefsen, dafs die Jotazierung erst in eine Zeit fällt, in der Nord- 
und Südfrankreich bereits sprachlich getrennt waren. Weiter folgert 
Meyer-Lúbke aus filiu — fil’ aber rpbju — rouge, dafs das ; zur 
Zeit, wo die vokalischen Auslautgesetze in Wirksamkeit traten, noch 
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sicher — teilweise die Labialis bewahren. Auf diesen letzteren 
Umstand wird denn auch bei der Behandlung der Frage das 
Hauptgewicht zu legen sein. 

Bevor ich nun das Material, das die Ortsnamen liefern, vor- 
führe, will ich einen Blick auf das Verhalten der Dialekte werfen 
und die einzelnen Wörter im Erbwortschatze prüfen, soweit mir 
die Quellen zugänglich waren. Frz. pluie, das auf viglt. ploia und 
nicht Pluvia zurückgeht, ist dabei von Haus aus zu streichen; vgl. 
Meyer-Lübke, Kom. Gr. I 426. Ebenso ist frz. déuge nirgends 
volkstümliche Entwicklung; die Form /éger ist vom Centrum weiter 
gewandert, das eigentliche, heimische Wort ist dafür im Süden x 
und seu; abréger wird, soweit ich das Material übersehe, fast 
nirgends in Mundarten gebraucht, das Material, welches also übrig- 
bleibt, ist ein ziemlich geringes und auch hier wird man vielfach 
mit Entlehnungen aus Nachbargebieten zu rechnen haben. 

Das Pikardische-Wallonische geht in der Behandlung 
von vortonigem 7 mit dem Centrum, bleibt sonst bei der Labialis 
caviola rouch. gueiole; Bethune npik.: gayole; Hainaut: guetole; Namur: 
gatoule; Liège: gueiale; Malmédy: gueyole. 

aviolu wallon. aïous. 

atavione pik. tayon; fem. atavia[ne] roach. faye; Namur: faust, 
Givet: faye (bei Grandgagnage mit der Schreibung /a://e und Be- 
deutung disaieule angeführt). 

gobione rouch. gouvion, hain. gouvion, wallon. govion. 

frz. rougeole, pik. rouviou, wallon. ramıou/; diese Entwicklung 
zeigt deutlich, dafs auch wallon. roge, in der Mundart von Malmédy 
roty, nicht die korrekte Entwicklung des Nordostens ist, sondern 
dals auch dieses Wort vom Centrum aus eingewandert ist, zumal 
auch cage wallon. chaive in der Mundart von Namur chaife lautet. 
Die Entwicklung zu dz, # ist also dem Osten von Haus aus fremd 
und wallon. legír, Namur: /egér, Malmédy: /edyfr bestätigt die früher 
über das Wort vorgebrachte Ansicht. 

Interessant ist, dafs auch die gelehrte Entwicklung hier der 
Volkssprache folgt; diluvium im Aliscans 8034: par le delouve, und 
ebenso einige Beispiele im Lothringischen. 

Die v-Formen für franz. pluie, so pikard. fleuve, rouch. pludfe, 
hain. Plaive, plouaive, wallon. pléve, ploive, Givet: plouve, Liège: pudve 
sind nicht auf latein. p/uvia zurückzuführen, sondern erst Neu- 
bildungen vom Verbum aus. 

Das Lothringische schliefst sich eng an das Wallonische an; 
auch hier chaffe aus cavea (tonl. / wie in Namur nach den Laut- 
gesetzen des Ostens), ebenso für godione überall die v-Formen: 
gouvion, gueuvion in Provenchères, gavoude in Maudray, gavoud in 
Ban s. Meurthe, de/uve im Lothringer-Psalter, duduve St. Bernard 566; 
Zaviole in Besancon. 

In Lyon, den Alpendialekten und der Dauphiné herrschen 
die è v-Formen; Lyon: Zabiola aus caviola und treyvo, trévo in der 
Bedeutung carrefour, das offenbar auf /rsmum zurückgeht. In den 
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natürlich Eindringlinge. Unter den korrekten Entwicklungen im 
im Gascogn. hätte noch das von Mistral angeführte bedowi, besoui 
genannt werden sollen, das auf vrdubium, frz. vouge zurückgeht; 
daneben eine zweite Form besouch,1 bedouch, die sich vielleicht als 
Lehnwort einer Zeit erklärt, in der intervokales d im Neufranz. noch 
nicht gefallen ist; über vidudium vgl. Meyer-Lúbke, Zeitschr. f. rom. 
Phil. X 173 und Thomas: Zssais de phil. frese 251 fl. 

In diesem Zusammenhange mag ein Wort genannt werden, 
das Godefroy in seinem altfranz. Wörterbuch anführt, und das 
durch seine Lautform auffällt; es ist carro: (quarroi, quaroy, querroy, 
queyroy), das von dem sonst im Centrum und im Osten gebrauchten 
carrouge (carroige, carrage), latein. guadruvium, Nebenform zu qua- 
drivium (vgl. it. carrobbio) nicht zu trennen ist. In Haute-Maine ist 
noch heute carroé, carrot in der Bedeutung carrefour gebräuchlich; 
in Vendôme: carroz; Poitou, Vienne, Deux-Sèvres: guairieux, quiereux, 
querroir, carot; Vendée: carrot; in Côtes-du-Nord: carrau. Zur 
Erklärung der auffallenden Form des Wortes kann man zunächst 
an die Lautentwicklung guadruvsum — “quadruium denken, wie 
z.B. für lat. fuvius auch inschriftlich Aurus gesichert ist Doch 
ist dabei auffallend, dafs die französische Form in den einen 
Gegenden von *guadruium, in den anderen von den anderen von 
guadruvium ausgehen sollte. Die Erklärung wird anderswo zu 
suchen sein. Der älteste Beleg stammt erst aus dem 14. Jahr- 
hunderte und die Form guairoy, in der er erscheint, führt mit 
ihrem zy aus fr ins provenzalische Sprachgebiet, und zwar nach 
den obigen Ausführungen in den Nordwesten, also etwa Gascogne, 
wo auch vidubium zu bedout wird. Von hier aus wandert das Wort 
über Poitou nach dem Norden und Osten, und bringt, wie die 
weiter unten zu besprechenden Ortsnamen zeigen, bis nach Nevers 
und ins Centrum ein. Als provenzalisch bezeichnet die Form 
guatroy und ihre Fortsetzer im Südwestfranzösischen auch Thomas, 
Essais de phil. française 259 ff. In Ortsnamen stellen sich die Ver- 
hältnisse folgendermafsen dar. 


A. Stellung vör dem Tone. 
bi — £: 

Die hier zu Gebote stehenden Namen sind zwar nicht be- 
sonders zahlreich, doch läfst sich ihr Gebiet durch die Entwicklung 
vi — £ weiter ergänzen. 

Fabiacus (tab. alim. Val. Fabianus; Arb. de Jub. 439) erscheint 
in Aude dreimal als Fajac: Ÿ F-en-Val; Y F.-la-Relenque; + F.-la-Selve. 

Lusebiacus (Lo. kar) — Zusanger, Loire-infér. 


1 Denkbar wäre auch, dafs sich gasc. mundartlich die Entwicklung 
folgendermalsen gestaltete: bedowiu — bedoyju — bedoudte — bedout$; aus 
Mangel an Quellen konnte ich nicht konstatieren, ob im Gasc. auch zu row: 
die Nebenform roch, rouch vorkommt; für Zodiw kenne ich nur puey — put; 
mediu — miley; hodie — hoey u. 8. w. 
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also nur die Erklärung für die Form Novigentum und diese wird 
sich nicht zu schwer finden lassen; ich sehe in Novigentum nur 
eine graphische Variante fir gesprochenes Novjentum. Aehnliche 
Fälle sind nicht zu selten; so führt Schuchardt, Vokaksmus des 
Vulgárlateinischen 1 170, UI 25 an: aligenare für alienare, aligini- 
genus für alienigenus; origentis für orientis. Man vgl. ,,civitas 
Albigensium “, in der Vof. civ. Longnon, Allas hist. p. 15; Albige für 
gen. Albiae bei Gregor Tur., und das adj. Albigensis, Albiginsis 
in der Historia Francorum. Und danach auch ein Nomin. Albiga, 
was nichts anderes ist als falsche Analogie in der Schrift fúr Albia, 
heute A/bi in Tarn. Die Erklärung für Albiga und einige andere 
Schreibungen mit g ist von Arb. de Jub. a. a. O. S. 378 aufgestellt 
worden. Novientum (Greg. Tur. Novigentum, Pertz. dipl. a. 692 
Noviento dreimal) Vogent-sur - Marne, Seine; N.-le- Bernard, N.-sur- 
Loire, Sarthe; N.-sur-Vernisson, Loiret; N.-le-Phaye, N.-le- Roi, 
N.-sur-Eure, N.-le- Rotrou, Eure-et-Loir; N.-le-Sec, Eure; Fort- 
de-Nogent, Seine; N.-les-Vierges, Oise; Nogent, Seine - et- Oise, 
N.-le- Petit, Seine-et-Marne; Vogent, 3 Aisne (auch 2 Nogentel); 
Nogent und N.-!’Abesse, Marne; N.-en-Olhe, N.-sur-Seine, Haul- 
Nogent, Petit-Nogent, N.-sur-Aube, Aube; N.-le- Roi, Haute- 
Marne; J.-les-Montbard, Céte-d’-or; Nogent, Nievres; Nogent, 
2 Saône-et-Loire. 


ví bleibt erhalten: 


Flaviacus — tFlavy-le- Meldeux, Oise; 

Flaviacus — *Flavy -le- Martel, Aisne; 

Flaviacus — tF/avac, Ardèche; 2 Flaviac, Hte.-Loire; 

Bauviacus (Lo kar) — Bovée, Meuse; 

Elaviacus — tHavys, Ardennes; 

Noviantum — *Vovéant, Lothringen, Metz; 

Noviomum ! — tNouvion - le-comte, Aisne; 

Noviomum (Noviomagus auf der tab. Peut.) — Vovion- Porcien, 
Ardennes. 


Noviomum (Lo kar) — Nouvion-en- Ponthieu, Somme; 

Oviacus (vgl. ex fundo Oviano CIL. XV. 4585) — tOewvy, Marne. 

Octaviacum (v. Flechia Tabiago S. 75; fundus Octavianus tab. 
alim. Val.) — *7avy, belg. Luxemburg; *7aviet bei Achéne in 
Belgien (Namur). 

Von Arb. de J. a. a. O. S. 288 fl. werden auf Noviacus vom 
gentile Novius (Noviacu auf einer Merow. Múnze und Noviacum 
castrum in Acta Karol. 752) die Ortsnamen zurúckgefúhrt, die 
heute als Neufvi, Neuvy etc. erscheinen. Die Namen sind jedoch 


1 Der Ort ist von Longnon als Noviantum aus der Karolinger Zeit be- 
legt; auch sonst sind in der späteren Zeit Ortsnamen, die auf Noviomum 
(Noviomagus) zurückgehen, sehr oft als Noviantum latinisiert; vgl. Williams 
a. a. O. S. 70 und die Belege bei Holder. 
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fang des 6. Jahrh. Dafs bei Ptolem. im griechischen Alphabet die 
Schreibungen schwanken, kann natürlich nicht ins Gewicht fallen. 

An diesem Wendepunkt sei auch die Frage abgebrochen; die 
weiteren Konsequenzen daraus zu ziehen, mag Berufeneren anheim 
gestellt bleiben. Ist man berechtigt, die Entwicklung von 2g in 
keltischen und lateinischen Wortern gleichzusetzen, dann hat ent- 
schieden vg in vortoniger Stellung nicht die gleichen Wege in ganz 
Frankreich eingeschlagen, und es wird in einem Gebiete, das vom 
Westen des französischen Sprachgebietes in einem breiten Gürtel 
über das Centrum nach Nordosten reicht, und das sich durch die 
früher angeführten Beispiele näher bestimmen läfst zu . Was die 
Scheidung von z und di anbelangt, so scheint mir von Wichtigkeit, 
zu bemerken, dafs auch der Nordosten und Osten wenigsrens teil- 
weise bei z7 zu z fortschreitet, bei ursprünglichem 6; aber die 
Labialis bewahrt. Der Grund für das auffällige Auseinandergehen 
von 4 und y müfste lautphysiologisch mit dem Hiatus ? auf das 
engste zusammenhängen. In abregier, gregier und legier mülste das 
v durch die zugehörigen adj. länger gehalten worden sein. 

Hätte aber umgekehrt die Zusammenstellung der keltischen und 
lateinischen Laute keine Berechtigung, dann würde wieder eine neue 
Schwierigkeit erwachsen, insofern man auch neben der Spaltung der 
keltischen Namen! die der lateinischen Wörter erklären müfste. Und 
auch in diesem letzteren Falle würde man mit dialektischen Ent- 
wicklungen zu rechnen haben, da, wie z.B. Noviomu — Nijon, 
Nouvion, Noyon zeigt, die Sonderentwicklung verschiedener Worte 
nicht in der vokalischen Nachbarschaft des vf liegen kann. Auch an 
verschiedene Schichten zeitlich getrennter Bildungen kann man nicht 
denken, da die meisten Namen von frühester Zeit an belegt sind. 


B. Stellung nach dem Tone. 
bi — Z: 
* Argubium — Argouges, Calvados; 
Fabia (Jub S. 439) — Fage, Corrèze, Aude, Lozère; 
Venobia (Lo kar) — La Venoge, Flufs, der in den Genfer See 
mündet; 
Vidubia — Vouge, Cöte-d’-or. 


vi — È: 
Quadruvium — Carouge, Schweiz, Vaud; 
— Carouge, Seine-et-Oise; 
— Carouges, Orne; 


1 Unter den keltischen Namen mag noch eine Form erwähnt werden, 
die früher nicht genannt wurde, weil ihr Etymon zu unsicher ist; Crowy in 
Aisne erscheint 870 als Croiacus im dict. top. Holder leitet den Namen 
von Croviacus ab, ohne aber einen Beleg zu bringen; vel. Crôv bei Trier — 
Crovia, Vertz. dipl. a. 751; und Crovius vicus dreimal bei Greg. Tur. 
Andere Crouy in Somme, Oise, Seine-et-Marne, Loir-et-Cher. 
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Querroux (Sillars) : Le Quesruy, le Quaroy 1454; Queroux (Saugé) : 
Le Quesrou 1515; Quéroux (Journet); Quéreu (Maupré); Quéreu 
(St Georges) u. a. 

Indre: z.B. Ze Carroi (Tranzault). 

Cher: z.B. Carroy — Marloup (Bué) und Le Carouge (Cour- 
les- Barres). 

Loir-et-Cher: Ze Carroir (Choussy). 

Oise: z. B. Carrois (Romescamps). 

Nach Godefroy noch zahlreiche andere Carrois im Centrum. 
Der älteste Beleg, den ich gefunden habe, ist also erst von 1454; 
und auch die Namengebung selbst kennzeichnet den Vorgang. 
Man darf wohl nicht annehmen, dafs Orte, die an wichtigen 
Verkehrspunkten lagen, von Anfang an als quadruvium xar’ é£oyrr 
bezeichnet wurden. Der Weg ist der umgekehrte; jede Strafsen- 
kreuzung wurde als guarot, guayros bezeichnet; entstand nun aus 
irgend einem Grunde daselbst eine Ansiedelung, so konnte zunächst 
die Bezeichnung weiter bleiben, wenn keine Verwechslung möglich 
war; wo zwei oder mehrere solcher Orte nebeneinander lagen, trat 
nun der zweite bestimmende Name hinzu. 

Einzelne Formen, in deren Etymon zz angegeben wird, und 
deren heutige Form z zeigt, sind anders zu deuten. In Alingavia 
(Lo kar) — Zangeais, Indre-et-Loire, liegt Dissimilation und Suffix- 
vertauschung vor. 

Luxovium (Lo kar) — Zuxeuil, Haute-Saône weist auf den 
bekannten keltischen Ausgang -ógilum, -oialum etc.; über den 
letzteren vergl. Williams a. a, O. S. 11 ff. Lixovios — Zisieux (Cal- 
vados) wird von Longnon und Ostberg S. 75 a. a. O. angesetzt. Für 
dasselbe Départ. wurde weiter oben Argubium — Argouges an- 
geführt, die Entwicklung stimmt also nicht zur angeführten Grund- 
form. Meyer-Lübke: „Die Betonung im Gallischen“, S. 18 fl. schlägt 
vor, Lexouji nicht Lexovid zu lesen, und aus Zexgui, Lexfi — 
Lisieux abzuleiten. Für Zisou, die zweite heutige Namensform, 
geht Meyer-Lübke von Lexo(u)jis, Lexgis und einem dazu ge- 
bildeten Zexou aus. Allerdings bleiben noch andere Schwierig- 
keiten (das Verhältnis von e zu +, und x zu s) im Namen unerklärt; 
vgl. a. a. O. S. 19, Anm. 1. Aus der Erklärung wird noch ein 
weiterer Vorteil gezogen, dafs man nämlich auch für das früher 
genannte Zuxeuil nicht direkt von Luxogilum auszugehen braucht, 
das nirgends belegt ist. Es ist dann ebenso Luxoujum zu lesen, 
woraus Luxojum, die alte Form Luxeu und weiter mit franz. Suffix- 
wechsel Lu.xeuzl. 

Athée (Indre-et-Loire; Mayenne) wird von Holder fälschlich 
auf Attiviacus zurückgeführt. Das Etymon ist Attegia oder Atteia. 
Die Entwicklung £ + ? zu é ist im Westen korrekt, vgl. S. 21f 
Ueber das kelt. are-fegia, latinisiert ad-tegia vgl. Mexer-Lübke, 
Bet. i. Gall, S. 12 ff. über ròm. gent. A. 401. 433. 

Jouy, nach Holder Joviacus, ist Gaudiacus aus Gavidiacus; 
tir /oué-l'- Abbe citiert Longnon aus dem VII. Jahrh. Gaviacus, 
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und stellt ohne weitere Begründung die Gleichung Cangiacus = 
Candiacus auf. Diese letztere Annahme ist vollständig unbegründet 
und für den Ort in Cóte-d'or ist eine Grundform Candiacus, nach den 
Ergebnissen der weiter unten zu besprechenden Gruppe -rd unmög- 
lich, für den in Sarthe sehr unwahrscheinlich (vgl. weiter unten ndi) 
Da ein Name Cangius in Gallien im CIL nicht belegt ist, liegt zu- 
nächst die Annahme nahe, dafs Cangiacus, das erst in der Karo- 
lingerzeit erscheint, eine lateinische Transskription einer Form ist, 
der Cambiacus zu Grunde liegt, in der aber bereits -#dg oder eine 
frühere Zwischenstufe gesprochen wurde. Diese Deutung des 
Namens möchte ich aufrecht halten, so lange sich ein Name 
Cangius nicht belegen láíst, Ein anderer Ortsname, Changy, Dorf 
bei Vitry-le-Francois in Marne, zeigt, wie vorsichtig man bei der 
Ansetzung der Grundform sein mufs, und wie wenig sich mit 
Namen, für die keine gesicherten Belege vorhanden sind, für die 
Lautgeschichte beweisen läfst; von Changy aus kann man mit 
vollem Rechte eine Grundform Cambiacus erschliefsen, und sie 
stimmt wohl auch für die oben angeführten Namen. Ganz anders 
liegt die Sache hier; der Ort erscheint a. 852 als Camisiacus vicus, 
Hauptort des pagus Camsiacensis, von gent. Camisius. Camisiacus 
nach ostfranz. Entwicklung zu Samigí und weiter $42í, Changy; 
vergl. im Osten Avitiacus — Avıgy. 


vi — è: 

Cerviacus — tSargé, Sarthe. 

Salviacus — *Saugey, Savoie, Hte-Savoie. 

Salviacus (A. S. 311) — tSaujac in sechs Gemeinden in Avey- 
ron und aufserdem in vielen écarts. 

Salviacus — tSaujat, Allier. 

Silviacus (Silviagus a. 615, Pard. dipl. für einen Ort bei 
Mans u.a.) — Sougé, Loir-et-Cher (Lo kar), Sougy, Loiret (Lo kar). 


In di bleibt der lab. Konsonant: 


Albiacus (Merow. Münze) +4/bac, Hte-Garonne. 
Albiac, Lot a. 967: Albiaco. 
TAubiac, 2 Gironde, 1 Lot-et-Garonne. 
TAubiat, Puy-de-Dôme. 
TAlbias, Tarn-et-Garonne. 
Albionensis pagus (Lo kar) — Ze Bion, einst Landstrich, jetzt 
in Æevest-du- Bion, Basses- Alpes. 
Corbiaco (Fort. vit. Germ.) — tCorbiac, Dordogne, Gironde. 
Sene Corbiacus (dict. top. VII. Jahrh.) — Scordé, Cairvaus, 
Vienne. 
Corbiacus — ŸCourbiar, Char infér. 
TCourbiat, Corrèze. 
Corbianu — TCorbian, Lot-et-Garonne. 
Corbiano 1103 dict. top. — Sf. Martin-de- Corbian, Aisne. Das 
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Wie die angefúhrten Beispiele zeigen, ist der Unterschied in 
der Entwicklung von è; und ví in intervokaler oder nachkonsonan- 
tischer Stellung nur gering; die Gegenden die bei intervokaler 
Stellung i, ví bewahren die Labialis auch nach Konsonanten. 
Die Gruppe mdz hat sich sporadisch und wahrscheinlich auch zu 
verschiedenen Zeiten zu mz reduziert. 


mi. 

Die Gruppe mj wird im Centrum vor und nach dem Tone 
zu -ndg, simiu — singe; vindemia — vendange; commeatu — congié. 
In den Dialekten ist das Material natürlich um so spärlicher; simi 
und commeatu zeigen auch im Süden dz-Formen dort, wo mx intakt 
bleibt, sind also wohl vom Norden her eingedrungen. Für das 
Gebiet der Ardennen bringt Tarbé die Formen vendemier, vendo- 
mier, dagegen in Haute-Marne venoinge, venoingter; auch in Metz 
noch védomyé, und in Räville (Lothringen) védemar (Meyer-Lübke: 
Rom. Gram. 1424); Lyon vîdemi subst. In der Dauphiné: ven- 
dimio, vindimio, daneben vendeimo und vindeimo, entsprechend das 
verb. vendeimia und vendeima. In Nizza vendimia woneben kunde 
(vgl. judicare — dgüdgé) deutlich seinen Schriftfranzösischen Ur- 
sprung verrät. In den Alpendialekten tritt vor dem Ton #, nach 
dem Ton m; ein: vendegnd, darnach subst. vendegno, aber sumio 
aus símia. Rhönethal und Marseille vendumid, endumid, subst. ven- 
dumio und endumio, altprovenzal. simia; Languedoc dendemio. In 
Gascogne und Rouergue wird mj wieder, wie in den Alpen, zu A: 
bendeugnd, bendeugno Bordeaux; beregnd, bregnd und beregno, bregno 
im gasc. (vgl. über m vor Lab. und Dent. im gask. Lespy, Gram- 
maire béarnaise, $ 97); Rouergue: bendegná und bendegno, Limousin: 
vendegnd. 


Mit diesen dialektischen Resultaten stimmen auch die heutigen 
Ortsnamenformen überein; die Konsonantierung des ¿ mufs noch 
vor den ersten Veränderungen von vglt. freiem a vor sich ge- 
gangen sein. Primjacus — Pringy läfst auf *Primyacus — *Prin- 
d£ıgi schliefsen, während aus Primiacus mit silbischem y wohl 
*Primigi * Primy geworden wäre, eine Entwicklung die thatsächlich 
jene Gegenden zeigen, in denen mj bleibt; so t Vimy — Marssieres 
im belg. Hennegau aus Nimiacus und Maxiamicus (Lo kar): 
Messimy in Ain und Rhône (bei Lyon), Messimieu, Ain (arr. Trévoux). 

Commiacus (D. Bouq. a. 802: Comiacus) — Congé-sur -Orné, 
Orné; + Congy, Marne. 


Primiacus — Pringy, Haute-Savoie (Lo kar); tPringy, Mame; 
Seine-et-Marne. 

Primiacus (a. 834 D. Bouq.) — Prangey, Haute-Marne; +t Pringé, 
Sarthe. 

Proemiacus (Lo kar) — Preignac, Gironde; vgl. die Entwick- 
lung von mg in Bordeaux, Gaskogne etc. 
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lafs der Erhaltung von fz in den Dialekten mit aller Behutsamkeit 
gestreift wurde, dafs nämlich nachtonig Dehnung, vor dem Ton 
aber fi Voc. — di Voc. eingetreten sein könnte; doch ist schon 
oben auf eine Schwierigkeit hingewiesen worden. aprochser, re- 
prochier, prochain könnten natürlich nichts dagegen beweisen. Und 
auch die Ortsnamen würden nicht dagegen sprechen, da fast alle 
Namen auf -%- im CIL in auffallender Weise Schreibungen mit 
-ppi- zeigen. 

Im allemeinen geht die Entwicklung von ff nicht vollständig 
parallel mit der von di vg; das Provenzalische zeigt in weiterem 
Umfange pi — E (altprov. pc) als bg uf -dé-. 

Stehen vor dem Tone zwei Silben, so hat das Darmesteter- 
sche Gesetz keine Wirksamkeit; es ist dies eine Regel die sich 
bei allen jotazierten Konsonanten strenge zeigt und auf die weiter 
unten stets hingewiesen werden wird. Für labiale Konsonanten 
sind nur wenige Beispiele vorhanden, aber sie stimmen durchweg: 
Attipiacus — Altichy, Oise; Talipiacus == Teloché, Sarthe, für mi: 
Maxiamicus — Messimy, Ain, Rhône; Messimieu — Ain; [d: Luse- 
biacus — Lusanger]. 

Bei den Ortsnamen mit pr unterlasse ich die Scheidung zwischen 
intervokaler und nachkonsonantischer Stellung, weil, wie bemerkt, 
in den meisten Fällen nicht zu entscheiden ist, ob p oder pp 


zugrunde liegt. 


A. Vor dem Tone. 
pi — $: 

Appiacus (Pard. dipl. a. 642) — TAcky, Oise. 
t Achey, Haute-Saône. 

Attipiacus (Lo kar) — Aitichy, Oise. 

Cepiacus (A. S. 407) — tSéchy, Saône-et-Loire. 
t Sechy, Haute-Savoie. 

Clipiacus (Fred. a. 625: Clippiaco) — Chchy-la-Garenne, Seine. 
Clichy-sous-Bois, Seine-et-Oise (Lo kar). 

Lappiacus (CIL: Lappius XI 1421, 1449 Lo kar: Lapchiacus) 
— Lachy, Marne. 

*Loppiacus (von M. Loppius; Lupiacus a. 775 D. Bouq., vgl. 
A. S. 264) — Louchy-Montfand, Alier. 

Auf dieselbe Grundform führen auch die weiter unten ge- 
nannten Varianten: Loupiac, Louppy, Louppian. Von einem anderen 
Namen geht wohl aus: 

*Lü(p)piacus — 2 + Zuché, Sarthe; 1 Char. infér. 

t Zupiac, Gers. 

Anders zu deuten ist Zuchy in Oise, das a. 869 bei D. Bouq. 
als Luciacus erscheint und pikard. /$ für frz. /s zeigt. 

*Papiacus (A. S. 411) — *Paché, Vienne; Indre-et-Loire. 

*Papianus — * Pachan, Lot-et-Garonne. 

Talipiacus (Lo kar) — Zeloché, Sarthe. 
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pr bleibt: 
Cepianus (A. S. 408) — t Sepian, Gironde. 
Campio (Merow. Mz.) — Dorf Champion bei Chailly-lés-Emnery 
in Lothringen. 
*Cappiacus (gent. Cappius; CILXII) Lo kar Capiacus) — 
Cappy, Somme. 
Chepy, Marne (kar. Capeium). 


Clippiacus (A. S. 219) — Cleppé,i Loire; der Name ist in 
Cartularien sehr oft als Clippiacus und Clipiacus genannt; : zeigen 
auch die beiden früher genannten Clicky. Das Verhältnis im 
Vokal zwischen Cleppius, Clippianus, Clippiacus — Clichy, Cleppé ist 
mir noch undurchsichtig. 

Clipiagum (X. Jahrh., dict. top.) — Clapiers, Hérauit. 

Crispiacus (Pard. dipl. a. 664) — Crépy-en-Laonnais, Aisne aufser- 

dem tCrepy: 2 Aisne, 1 Oise, 1 Pas-de-Calais. 

Crispiacus (Lo kar) — Crespy, Aube. 

Crispiacus (Lo kar. Crepiacus) — Crépey, Meurthe-et-Mos., 

(Boll. Act. Sanct. Acta Scaribergae: de Crespeio). 

Crispianus — t Crespian, Gard. 

*Cuspia villa (von lat. M. Cuspius) — Coupéville, Marne. 

*Loppiacus (v. S. 575) — Zoupiac, Cantal (Lupiacus in Pertz. 
dipl Zeit Chlodwigs 1.); fZouprac: Aveyron; 2 Gironde; 3 Lot; 
1 Tarn; tZouppy-sur- Loison, Meuse; * Louppy-le- Château, Meuse; 
t Zouppy-le-Petit, Meuse. 

*Loppianus (Lupianus 990 dict. top.) — Loupian, Hérault. 

Pupianum (Lo kar) — Popian, Hérault. 

Ob Pévy in Marne wirklich auf Papiacus, wie Holder ansetzt, 
zurückgeht, mufs ich offen lassen, da mir kein anderes ähnliches 
Wort mit dieser Entwicklung bekannt ist; die ältesten, erreichbaren 
Formen des Namens sind: Paviacum, Paveium; doch vgl. S. 565 u. fl. 


B. Nach dem Tone. 
pi — 3: 
villa Cipia a. 848 (Cepia 1035; dict. top.) — Seiches, Maine- 
et-Loire (über Ce(p)pius v. S. 576 oben). 
Gamapium — (Pertz. dipl. a. 751: Gamapio) — Gamaches, Eure. 
Gammapium (Lo kar) — Gamaches, Somme. 
Garnapia — La Garnache, Vendée. 


1 -iacum zu é findet sich auch im Osten in den Dép. Saône-et-Loire, 
Ain, Rhône, Loire: so Saône-et-Loire: Flacé —Flaciacus; Fuissé — Fus- 
ciacus; Prissé — Prisciacus, Rhône: Denicé (Lo kar) — Diniciacus, Morancé 
— Maurentiacus; Zuff — *Lu(p)piacus vgl. S. 576 in Lorre. Ich habe die 
Form in der Einleitung nicht erwähnt, weil das Suffix ziemlich selten vor- 
kommt, und gerade dieses sporadische Erscheinen die Frage nahe legt, ob 
hier nicht blofs eine graphische Variante der häufigen -ey-Formen vorliegt; 
vgl. Hölscher a. a. O. 48. 
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che ricorre a ogni più eroico espediente pur d’ escludere la mia 
spiegazione, e una volta giunge fino a disdire sè stesso (pg. 480). 
E poi, tutti gli esemplari del $ III non devono contar proprio 
nulla? Sarà, in parecchi casi, un’ esagerazione teorica il far risalire 
l’ alterazione ad età latina; ma se anche in questo e quell’ esem- 
plare |’ alterazione è avvenuta più tardi, la causa potrà esser 
sempre una stessa, mentre uno stesso è |’ effetto che si rivela nella 
qualità della vocal neolatina. Leggendo la bella rassegna che il 
D’ Ovidio fa degli eslegi, avevo come l’ illusione che fossero stati 
raccolti e catalogati a sostegno della presente tesi, tanto ad essa 
son favorevoli in così gran parte; e mi meravigliavo che non fosse 
venuto in mente a nessuno di ripetere il fenomeno dalle labiali 
Quanto a certi esemplari, che sono isolati oggi, potranno essere 

accompagnati domani; giacchè |’ indagine, nello spazio e nel 

tempo, è tutt’ altro che esaurita. Del resto, se il Maestro o altri 

dimostrerà che l’ ipotesi in questione è insostenibile, lo scrivente, 

— che non sarà stato, a questo mondo, il primo nè il solo a 

inseguire un’ ombra —, ci rinunzierà senza alcun rimpianto, € 

sarà anzi grato a chi gli abbia liberato il pensiero da un malefico 

ed ingombrante errore; ma gli sembra che questa dimostrazione per 

ora non sia stata fatta.! 


112, 
A. 

pá it, sí pente; lecc. se piente, v. Morosi IV 135; sic. se penh; 
ecc. Da *pén’tet=pén’tet. Cfr. l it. pena ecc., per cui risa- 
liamo a pena, anzi che a poena; v. Gróber s.v. E anche y. 
XV 404 s. fieno. 

pi it. schiena. Si deriva generalmente dall’ aat. skéna (all. 
a skina), v. Mackel 106. Preferisco spina, perchè base latina e 
perché, d' altra parte, si giustifica a parer mio sufficientemente nel 
rispetto fonetico (e si badi alla concorrenza continua che fa spina 
a schiena pur nell’ uso volgare e de’ dialetti), Cfr. Bianchi, Dial. 
castell. 25. Parto dunque da *spëna = *spina = spina. Rr 
guardo a sk da sp (su cui potè anche influire qui il term. ger- 
manico; come su schiuma, che sarà spuma + (forse) aat. skum, 
v. qui in nota),3 cfr. XV 194 n; ed aggiungi: it. scasimo spasimo 





1 Pur dopo il cenno critico che si può leggere ora del Meyer-Lübke, 
Zeüschr. XXVII 372—3. Il dissentire d'un tanto uomo non m’ incoraggia di 
certo; ma io neanche dispercró che egli possa, una volta o l’altra, venir 
nella mia sentenza. 

2 Cfr. Arch. gl. XV, 459—72. 


3 Non escludo che il ditt. di schiena e schiuma possa ripetere il suo 
primo elemento dalla liquida del dim. spin ’la e spüm ’la, trasposta. E 
l’ alterazione della tonica in schiena sarcbbe allora d’un solo grado (da 
*spin’la). — Del resto, agli esempj già citati, XV 465—6 n, d’uno / 
anorganico, il quale si svolga dietro a una cons. labiale, aggiungo qui: lucch. 
Prümic, v. XV 471 s. Um, srd, (gall.) Piúmmica, XIV 136, pomice; fmc. 
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(cfr. XVI 166), tosc. sepla spola, e sorta di chicca in forma di 
spola, nonchè il molto importante versil. (Viareggio) scughare 
privar di tutto (‘spogliare’). Alla fase con Y spetterà il prov. e 
spgn. esquena. 

pi dial. frnc. (Béarn) piele; v. Meyer-Lúbke, rg. 61. Con 
doppia alterazione, da pila. Cfr. qui ad ib s. lieura. 

pi srd. (campid. e gall.) paperi, corso peppere. Cfr. qui a 
Pg. 579, e XV 459 s. papejo.! 

pévera, v. Ip. 

pi it. pecchia, spgn. abeja, ecc. Da *apicula = apicula; 
v. Kort.2 728. 

pi garf. (Sillano) $pekkja spicchio (Vagli: spekkjo); v. XIII 331. 
Cfr. XV s. espieule. 

p1 berg. pi! pelo. Rispetto a cui e ad altri che seguono 
il Lorck, Altberg. sprachdenkm. 12, a buon diritto osserva che 
‘strano è |’: per e dopo una labiale’. (È = *piel di f. a.). Cfr. 
XV 459 8. piel; e v. qui 8. pir piver bif. Per la ragion generale 
della riduzione del dittongo, v. D’ Ovidio IX 49—-50. 

pi berg. pir (= “prier di fa). Da *péru= piru. Cfr. 
qui s. pil. 

piver, v. Ip. 

pl port. fella pallottola, gomitolo; cfr. Diez s. v.; Cornu, 
grundr. 1722 De *pélla = pilla (‘pila’). 

pi aspgn. priego, port. prego, chiodo; cfr. Cornu, grundr. 
1722 e’68. Da vepé grus = epigrus, con normal protrazione 
d’ accento (v. Meyer-Lübke, rg. I 490).? 

pi srd. (gall.) Jdesudult: pisello; v. Guarn. XIII 139. Da 
*pésu=pisu. Cfr. XV 459.3 

pi port. pfrola, it. e port. perla, srd. (log.) perela e prella 
(v. G. Campus, Dial. log. 21). In quanto rispecchi *pérúla = 
pirüla, se questa risale a pirum (Diez), o se a pila (Cornu, 
grundr. 1722). Andrà qui a ogni modo: spgn. dir/o -a birillo. 
(Da *drerlo di f.a.; cfr. qui s. obispo). E cfr. Kórt.? 7183. (In 
particolare, cfr. Nigra XIV 294— 5, perchè par probabile che al- 
cun’ altra delle voci addotte ivi sia da aggiungere a queste qui). 

pi spgn. obispo, port. dispo. Da *epéscopu = episc-. 
E si dichiareranno per *obiespo di f. a. (cfr. lo spgn. vispera da 


pièce, se da *pettia, Kört.? 7106 (il ditt. dell’ omofono mzéce, da neptia, può 
aver sua propria ragione; v. il ‘Dict. général’); versil. (Seravezza) brdttola 
battola; it. rifiutare, da refütare, v. Diez s. v. (con ‘la stessa epentesi 
dopo f come in fiaccola’); aspgn. fies (oggi kes) feccia, v. Baist, grundr. 
I 697; versil. (Seravezza) falda falda; lucch. fielce felce (v. Nieri, Voc.); 
frnc. fourche-fière, cioè furca ferrea (v. il ‘Dict. gén.’). 

1 Dove il port. papel, anzi che a *papilu, sarà veramente da ricondurre 
a un terziario *papèlu. 

2 Se fosse da un sinon. *précu= pricu (anglos. prika, ingl. prik, ecc.; 
cfr. Kört.? 7423), dovrebbe passare al $ IV. 

3 A base con i accenna il córso figu, non meno che |’ algher. bisul (v. 


Guarn. IX 335). 
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viespera, ecc.; v. Baist, grundr. I 697, D’ Ovidio IX so). Qui 
anche: srd. (gall.) vgskamu; v. Guarnerio XIV 132. 

pú berg. pôles pulce; dove il ripeter ’ö dai doppioni 
pöles e pölek sarebbe uno stento. Cfr. XV 460 s. pú. 

pi spgn. pora -ar, v. Kort? 7565. Da *pürat = pirat 
(cfr. Y aspgn. poridad). — Qui anche: côrso (Bastia) porgu -a pur- 
gato -a, v. Gurarnerio XIV 137; versil. (Ser.) söprga -are mondare, 
sbucciare (le castagne). Da *pürg(atu) = pürg(atu), ecc. 

bobo, v. tip. 

pú frnc, (dial.) poet; v. Meyer-Lübke, rg. 179. Da *púttu 


pú port. serpo/ sermollino; cfr. Cornu, grundr. 1726. Da 
*serpöllu = serpüllu. (L” -p/ per -o/lo sarebbe dovuto ad infl. 
gallica; v. Gróber s. v.). 

pú srd. (mer.) póu pozzo (log. puss); mil. ppzs, v. Salvioni, 
Fon. mil. 82, Cfr. XV 460 s. puiz. 

pú port. po/me; v. Cornu, grundr. 1726. Da *pölmen 
= *púlmen (= púlmentum). 

Ip piem, siöbi (all. a s/bi) tramezza. Sarà *stipes = 
stipes. Cfr. Salvioni, Nuove postille; il quale resta incerto circa 
la vocal tonica eslege. 

Ip march. (Arcevia) d¢fera piffero; cfr. Kört.? 7179. Da 
*pipa = pipa. Col quale anche: it. pévera imbottatojo, in quanto 
abbia, come io credo, la stessa origine. Su di che v. Appunti etim. 
(‘Studj romanzi’ del Monaci, n° I). Doppia anche qui la spinta 
labiale. 

ip berg. piver, pier (= *piever di f. a... Cfr. XV 460 s. 
piever; e v. qui s. pil. 

Ip Lecce; v. Morosi IV 135. Da *L&épiae = Lipiae 


Ip lecc. siéssu (cal. e sic. stissu), v. Morosi IV 129. Cfr. 
XV 461 s. adesso. Qui anche: srd. (log.) mafepsi e matessi, (gall.) 
matessi, XIV 132, stesso. Da *metepsi[mu] == metips-, v. Kört? 
5146. Dalla stessa base: spgn. mismo medesimo (per un anteriore 
*miesmo, Cfr. obispo qui sopra)! S’aggiunge: asrd. davesse -ssos 
(d’ ab ipse -sos) da lui -loro, presse -ssos (pro ipse -sos); cfr. 
Hofmann 17—8, Guarnerio XIII 104—5.? 

ap bobo; v. Cornu, grundr. 1726. Da *púpus = púpus. 
Doppia la spinta labiale.3 








1 Ci verrebbe meno questo esemplare, se ripetessimo *miesmo da *meesmo; 
ma sarebbe uno stento. Il Baist, grundr. I 696, per questo e per altri simi- 
li, ammise la doppia influenza del suono contiguo e del seguente. 

2 Il davesse è da codesti due valentuomini inteso come dave-sse. Ma 
o io m’ inganno, o nell’ antica prep. dave (c anche deva) l’e non potrà essere 
che una epitesi alla cons. che riusciva finale (dav-e = d’ ab); e davesse sarà 
senz’ altro dav-esse. A favore di questa seconda ‘dissezione’ sta il citato 
presse (onde il più usato Prosse) e soprattutto matessí, di cui l’e non potrà 
non rispondere alla vocal tonica di *epse = ipse. 

8 Da balbus il Kört.? 1175. 


LA VOCAL TONICA ALTERATA DA UNA CONSONANTE LABIALE, 585 


üp prov. coda cranio. Da *cüpa = cüpa. Cfr. qui s. tip’ 

üp mil. scroper scrupolo; v. Salvioni, Fon. mil. 81. Da 
*scrúpulu = scrüpulu. 

üp srd. (log.) loba; il quale occorre nella frase ‘frades de 
loba”, cioè: gemelli. Da *löpa = lüpa.! Cfr. il lucch. /ppporo, 
XV 473. 

üp srd. (log. e campid.) coberat (log. anche crobaf), riscuote, 
esige; v. Nigra XV 484. Cfr. XV 461 s. recuevre. 

úp srd. (log.) doppiu; cfr. G. Campus, Dial. logud. 27. Da 
*döplu = düplu. 

üp mil. 70%, v. Salvioni, Fon. mil. 82. Da *röptu = 
rüptu. 

üp port. copa -0; v. Cornu, grundr. I 726. Cfr. XV 473. 
Da *cöppa = cüppa. 

üp it. sirgppe e siroppola, frnc. éfrope, ecc. Da stróppus 
= strúppus; v. Grôber s. v. 


B. 

bé spgn. e port. dico (== *bieco di f. a.; cfr. qui s. obispo). 
Da *béccu = béccu.? 

bé lad. dia, big sa, biéssa, ecc.; v. Ascoli I 329, ’69, ’81, 
ecc. Da *béstia = bestia. Inoltre: frnc. (dial.) Jdzeste. Da 
*bésta= bésta; v. Paris, Rom. IX 486.3 

bi lomb. Lavena e -eno, (Ponte Tresa e Varese, Como; cfr. 
Lavenone, Brescia), in quanto siano = it. /avina, prov. /avino, ‘frana’. 


Da *labina = labina. Qui anche: piem. /avenca, all. a -anca 
(Val Brozzo), /avent: (Val Soana), valanga, Zavenca (Canav.). Da 


1 E ‘gemelli’ saranno i ‘fratelli nati da lupa’, in quanto essa dia alla 
luce più d’un piccolo in una sola volta; cfr. il srd. ‘frades de perra’ (cioè di 
‘cagna’; spgn. e srd. Perro-u cane; pur v. in contrario: XIV 404 s. spirrà), 
ugualmente per ‘gemelli’. In tutt’ altro modo il Nigra, XV 489, che attri- 
buisce, forse non bene, all’ isolato /oba il sign. di ‘gemello’. 


? L’ it. decco (pronunzia generale e costante della Toscana) esige la €; 
mentre il frnc. dec s’ adatta così alla breve come alla lunga (cfr. il ‘Dict. 
général” nella ‘Teoria’, pg. 116 e ’17). Il Gröber, s. v., spiega lo spgn. dico 
per infl del sinon. pico. Ma questo sarà lo stesso vocabolo con la cons. 
iniziale mutata (cfr. Kört.? 1294). 


3 L’ it. bestia (lucch. destra), a causa dello vsTJv intatto, parrebbe d’ im- 
portazione letteraria. Ma per più d’ una ragione è impossibile il non considerar 
questa voce come volgare (si ponga mente soprattutto alla mancanza d’un 
altro termine equivalente, e alla varietà degli usi, nonchè all’ abbondante 
filiazione morfologica). Mi chiedo perciò se non dobbiamo pensare a un 
*biesta, che andrebbe con la forma frnc. citata (e sarebbe un esempio da 
aggiungere a parecchi altri già addotti; v. qui in nota s. schiena), da cui s’ avesse 
bestia abbastanza tardi, perchè il suo sty non andasse soggetto alla consueta 
riduzione (cfr. mscio ecc.). Gli starebbe a pari il march. (Arcevia) brestia,+ in 
quanto risultasse come da una contaminazione di biesta ed ital. destia. 


+ Come m’ informa il prof. Giovanni Crocioni. In questo ambiente 
si ha bensì ¿e da # in posizione, ma solo per metafonesi (biello e bella, ecc.). 
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Ib mil. #Bgpa zibibbo. Cfr. Diez s. la voce it. Anche qui 
doppia la spinta labiale. 

Ib berg. dif (=*bief di f.a). Da *bébére = bibére. 
Doppia la spinta labiale. E cfr. qui s. pil. 

ob port. robre, v. Cornu, grundr. 1725. Da *röbure = 
robure. 

ob volg. tosc. mobbile e nobbile. Cfr. XV 463 s. mueble e 
niebel. 1 

üb port. sa/obro -a; v. Cornu, grundr. I 726. Da *salü- 
bris = salübris. 

üb spgn. e port. /förego scuro; v. Cornu, grundr. I 726, 
Kórt.? 5717. Estratto dal port. /obregar veder confusamente; che 
è *lübricare = *lübr- (‘luctbrare’). 

üb it. /ruova trova ecc. Delle varie etimologie, che si 
proposero per frovare ecc., parrá oggi, credo, da preferire quella 
del Diez, confermata come & dallo Schuchardt; cfr. Kört.? 9821. 
Con assai probabilità, dunque: da *tröbare = *trübare 
(türbare’). 

üb lecc. fromma tromba; v. Morosi IV 135. Qui, ammesso 
che |’ etimo di /romba sia tüba (a favore del quale sta |’ ant. pis. 
trobba, v. XII 159).2 

üb mil. soft; v. Salvioni, Fon. mil. 82. Da *sóbtu = 
sübtu. 

üb vald. Zöpp gobbo; v. Morosi XI 338. Cfr. XV 464 s. üb. 


C. 


fe it fielo cattivo odore (Caporali e dial. sen... Qui, in 
quanto rispecchi *fétor = fétor, e non fae- foetor (v. Meyer- 
Lübke, grundr. 1361). Cfr. XV 464 s. fieno. 

fi dial. frnc. (Limosino) fal (= fiel di f. a.); v. Meyer-Lübke, 
rg. 161. Con doppia alterazione, da filu. 


1 Registrati al presente luogo, perché a me non par giusto il metter da 
parte come dotte e queste e le altre voci con VBY, che a queste si possono 
accompagnare. Il toscano, in tal congiuntura, segui due processi diversi: o 
ridusse il B a v o lo raddoppid (sebbene si tratta qui di VBY, cfr. lira e libbra 
da libra). E così, oltre alle due sopra addotte, avremo, tutte forme volgari 
toscane: débbito e débbole (e debbolezza; e cfr. 1 e, normale, anche in debito e 
debole), libbero (e libberare libbertà), tribbola -are, dibbita -are, (cfr. dubbio, 
che è normale per la parte postonica), súbbito. Inoltre, per YBR: tosc. ¿ibbro; 
lucch. ottobbre, che dovè esser tosc. comune, sciupato poi in ottobre (che pur 
mantenne |’ 0) per infl. d’octöbre. Per questi esemplari, dove la tonica 
risulti assolutamente anormale, ammetteremo che ‘lì’ uso meno volgare’ impe- 
disse la più frequente evoluzione. Al par di discepolo (v. XV 383n) e di 
sémplice, che è Il’ arc. sempice + lat. simplicem, e di tante altre voci, po- 
tranno sì queste esser considerate a parte; ma non le bandiremo però del 
tutto, nè negheremo loro ogni valore di prova in questa come in tante altre 
questioni. 

? Se partissimo da *trumpare, cfr. Kört.? 9760 (ma in contrario sta il 
fatto che almeno 1' it. tromba mal potrà essere un deverbale), quest’ esempio 
andrebbe più innanzi 8. E. 
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fi port. /¢ fede; v. Cornu, grundr. 1722. Da *f&[de] 
= fide. 
, £6 lecc. nfócu nfuechi affogo -oghi; v. Morosi IV 131. Da 
O per 0 = AU. 

fo alban. forme aspetto; v. G. Meyer, grundr. 1810. Cfr. 
XV 465 s. fuerma. Secondo il Meyer è I’ it. forma. 


fu lecc. fodda folla (fretta), v. Morosi IV 134. Da man- 
dare con lo spgn. huella, XV 466; dove era anche da aggiungere 
Vit. folla (cfr. Kórt.? 4037). 

If it. ant. gueffa (di fronte a it. diffa, se le due voci, come 
pare, sono realmente una sola); v. Kórt.? 10390. Da *wiffa = 
wiffa. 

if garf. (Sillano) #fe ghiova, zolla; v. XIII 332. Da 
*tüfer = tüfer. E potrà forse andar qui anche il frnc. (dial. 
lartoufle; v. Kórt.2 9794. 


D. 
vé port. vgo vela; v. Cornu, grundr. 1720. Da *vélum 

= vélum, 
vé port. vero -a, v. Cornu, grundr. I 720; sicil. vers 


vieru, v. Hüllen 21 e Schneegans 34. Da *véru = véru. 

vi alban. vere vene; v. G. Meyer, grundr. I 810. Da 
*vinum = vinum. 

vi dial. frnc. (Périgord, ecc.; Limosino, ecc.) viela -o, vialo 
vialla, (Nontron) vöü; v. Meyer-Lúbke, rg. 162. Con doppia alte- 
razione, da villa, vilis. , 

vi venti, lad. vainch, spgn. veinte. Da *viginti = vfginti; 
cfr. Gróber s. v. A coonestare I’ anormalità della vocal tonica si 
suppose che le forme italiana e spagnuola si modellassero sopra 
Irenla e Ireinta. Se non che, doveva piuttosto, se mai, essere il 
nome della doppia diecina ad attrarre a sè il nome della tripla, 
essendo per avventura usato più spesso e precedendo nella serie 
dei numeri. Anche la forma fesevte d’un docum. ravennate 
della fine del sesto secolo (v. Schuchardt, vok. II 461) sta a 
favore della nostra tesi.! 

vi port. zaveja; v. Cornu, grundr. 1722. Da *invédia = 
invidia. Qui, per avventura: srd. (campid.) /éngía invidia, che 
par ‘forma nasalizzata’ di *veggia (ant. it. imveggia), v. Nigra 
XV 485.2 

vi spgn. navío. Da *navégium = navigium. L’; risulterà 
dalla contrazione del dittongo, il quale dovè risonare in *navie0 


1 Confermo altrove che 1 £ dovè nel volgar latino avere il timbro stesso 


dell’ © e dell’ (e); perciò Pecevte era 1 esatta trascrizione di vijinti. 

2 Mi chiedo, se non potessimo anche pensare ad #]vengia, con metatesi 
della nasale. E se il trapasso da ‘finzione’ ad ‘invidia’ fosse riconosciuto 
come probabile, vi potremmo anche vedere il deverbale di fingere, sempre 
con la vocale ‘rimutata’. 
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contrazione. Esemplare notevole pure in quanto par che ne ripe- 
tano |’ 9 anche maipr melhor ccc. 

mo sic. motu; il quale per la varietà dei significati e delle 
locuzioni specifiche onde fa parte (v. Traina ed altri) non potrà 
esser voce esotica. Da *mötu = motu. Cfr. XV 473. 

mi aprov. comò (forma citata dal Raynouard, v. Rom. XXIX 
434); srd. cumone -oni gregge, branco (log. anche accumonare 
mettere in comune); cfr. XV 469. E avremo nella voce sarda il 
doppio grado d’ alterazione.! 

mi it. mora mucchio di sassi, pilastro di mattoni o sassi con 
cemento; dial. muraglia di riparo od arginamento (v. Petrocchi). 
Qui, in quanto sia *miirus = mürus, con mutato genere (cfr., 
in più dialetti, /a mura della città). Del resto, v. Kört.? 6379. 

mii spgn. salmuera salamoja; v. Baist, grundr. I 697, il 
quale spiega il dittongo coll’ attrazione dello j postonico. Cfr. 
XV 470 s. mì. 

mü versil. molgere (Serav.; all. a mplgere, Stazzema e mt. 
lucch.),? mil. mo/g, all. a mp/g, mungere; v. Salvioni, Fon. mil. 82. 
Da *molgére = mülgëre ('mulgére”. Qui anche: lad. meulscha 
(da *mieulscha di f. a.), sost. estratto da mulscher (cfr. schieulda il 
soldo); v. Ascoli I 30 n, dove si dichiara il riflesso normale 
dell’ 0 per via d’un procedimento analogico. 

mii sic. mogghi moglie (all. a mugghieri); cfr. 1 399, 
Hüllen 47, ecc. Da *mölier = miilier. 


Em frnc. rien; v. Diez s. v. Da *rém = rem; cfr. Stolz, 
Hist. gr. der lat. sprache, I 123. 

Im berg. sema e sem, cima, sommità; v. Kért.2 2729. Da 
*cIma = c$ma.3 

Im tosc. (lucch.) “emo non lievitato. Qui, se da *zimu 
== a]zÿmu; v. Appunti etim. (‘Studj romanzi’ del Monaci, n°1). 

im lomb. sömega, aquil. (Canistro) ¿£mmoto, cimice; 


rom. //mite (Velletri), jemite e gem- (Cori), Cfr. 
XV 470 s. Im. 
om port. nome (all. a nome), v. Cornu, grundr. I 725; 
[corso nomme, v. Guarnerio XIV 133 e qui s. voz]. Cfr. XV 471 
& nuem. 


1 Sarebbe un vero stento il supporre in cosi diversi territort una stessa 
metatesi delle due prime vocali (cumone da comune)+ o attrazione di questo 
esemplare nella serie dei sost. in -one. E v. ora Meyer-Lúbke, Zur 
kenntniss des altlogud. 18—9 (Rendic. dell’ Accad. di Vienna, t. CXLV). 

® Di cui lo, come è giusto il notare, potrà non risalire ad ö tosc. 
comune. Ma a mungere s’ adatterebbe per avventura anche *möngere 
(mölg-); cfr. lungo e lungi, spugna (lucch. -nga). 

3 Tralascio stem stima, che il Lorck, Alberg. sprachdenk. 18, dà 
come esempio d’e da I din. a labiale, perchè rispecchia con giusta norma 
un 1 (cfr. Kort.? 325). 


+ Rispetto al sardo, l’ « da o protonico v’ è normale; cfr. Hofmann 
28—20. 
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comunque s’ abbia a render ragione di sf = sc. Piuttosto, con- 
siderato che la regione classica del lambrusco è l’ Emilia, può 
nascere qualche dubbio che il termine italiano ripeta quindi la 
sua vocal tonica (cfr. il mod. e bol. /ambrosk). Il -br-, se ri- 
spondente all’ originaria pronunzia (che potè essere *abbróstino), 
mostrerebbe un’ imperfetta volgarizzazione del vocabolo. 

fri it. fregio, spgn. freso. Sono, per la ragione del signi- 
ficato, inseparabili dallo spgn. friso, frnc. frise (cfr. Kört.? 3994); 
e perciò si troverebbero qui a lor luogo se anche l’etimo, che è 
controverso, non risultasse poi quello che a me pare il più vero- 
simile, vale a dir *Frisiu = Frisiu. 

frü afrnc. froissier ridurre in pezzetti, frnc. froíss -er. Da 
*früstiare = frústiare; cfr. Kórt.? 4020, Gróber e Dict. général 
Ss. v. La lunghezza originaria dell’ u è attestata dell’ it. frusto e 
frustare ‘ridurre in pezzi’, de’ quali tanto la schietta volgarità 
quanto l’ origine da früstum parranno appena impugnabili. 

irp srd. ¿sterpu sterpo. Cfr. XV 475. 

ülm spgn. cuelmo fiaccola; (astur.) arnia. Da *cölmus = 
cülmus stelo. In ambedue le accezioni indicherá la materia, di 
cui la cosa & composta. 

ülm srd. cólumu colmo. Da *còlmu = cúlmu (‘culmen’). 
Circa 1 epentesi dell’ #, cfr. il srd. (log.) columinéu comignolo, (log. 
e sett.) z/umu olmo. 


SILVIO PIERI. 


Zeitschr. £ rom. Phil XXVÌL 38 


Zum Texte der ‚Flamenca‘ 


Die zweite Ausgabe, welche P. Meyer von der Flamenca ver- 
anstaltet hat, ist von Thomas im Journal des Savants und von 
Chabaneau in der Revue des langues romanes einer Besprechung 
unterzogen worden.! Der letztere hat in sehr dankenswerter Weise 
noch einmal die Handschrift genau verglichen und eine Fülle von 
wertvollen Besserungen und Besserungsvorschlägen beigesteuert. Ich 
brauche mich hier über die Ausgabe selbst nicht zu äufsern, doch 
sei es auch mir noch erlaubt, mitzuteilen, was ich mir zum Texte 
notiert habe. Meine Bemerkungen können natürlich nur den 
Charakter einer Nachlese tragen, die freilich immer noch ziemlich 
umfangreich hat ausfallen müssen. Da ich im Folgenden häufig 
Chabaneau zu erwähnen haben werde, so kürze ich seinen Namen 
mit Ch. ab. 

Vers 33. Setze nach amors ein Kolon, oder wenigstens ein 
Komma. 

172. ang st fon si douza e st clara. Zur Unterdrückung des 
ersten sí, die in der Anmerkung als möglich bezeichnet wird, 
liegt kein Anlafs vor; es ist der bei esser sehr gewöhnliche ethische 
Dativ. 

417. tolas de polpr ab aur batut, Hs. polpras, das zu belassen 
war (= polpr’ as), indem as für ag steht wie V. 4060. 

484. so dis a fols, non dis a sort. Es empfiehlt sich, wie 
ich glaube, s’o dis a fols zu schreiben, denn dann fällt der Nach 
druck nicht mehr auf folz, sondern allein auf soriz, so dals der 
folgende Vers sich glatter anschliefst. 

580. mails] wird in den ,Corrections‘ mit Recht als unite 
Besserung bezeichnet, aber dann gilt das Gleiche auch von des 
mails] in V. 1150. 

590. ziolal[2] ist wohl nur ein Druckversehen für wola[!). 

736—7. Diese Verse sind so wie sie dastehen nicht ve 
ständlich, so dafs denn Ch. eine Lücke zwischen beiden annimm 


1 Inzwischen ist auch eine Recension von A. Tobler im Arch © 
schienen, Die Ausführungen von Mussafia in den Sitsungsberichien | 
Wiener Akademie sind mir erst nach Absendung des Manuskripts sugingià 
geworden; ich berühre mich an manchen Stellen mit denselben, doch mo 
der genannte Gelehrte mir gestatten, das einmal Bemerkte stehen zu las 
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Erscheinung eines nach Adverb das Subjekt einleitende e, nämlich 
6738 und 7458 (das Glossar zeigt nichts an). 

1501—2. Das Komma hinter esca würde besser am Ende 
der folgenden Zeile stehen, s. im übrigen Ch. Die Form [de]vesca, 
die der Reim für vesía der Hs. erfordert, hätte, wiewohl sie auch 
noch in der ‚Enemia‘ begegnet (Bartsch, Dkm. 235, 5) Aufnahme 
in das Glossar verdient. 

1526. Das aisos der Hs. in aïsos convenc brauchte nicht in 
aîso[u]s geändert zu werden, und ebenso ist sos in V. 1653 und 
los in V. 4248 zu belassen. Im Documentum des Sordel zeigt die 
Handschrift V. 812 gleichfalls zos (= 30's), V. 735 los (= lous), 
V. 69 nos, das wohl auch nur nous sein kann, s. Zs. XXI, 258.1 
Auch in V. 5482 der Flamenca liegt vermutlich sos == no’us vor, 
s. unten meine Bemerkung zu dieser Stelle. Man vergleiche noch 
V. 716 umgekehrt nous der Hs. = no's. 

1540. „Pas ai“, fai s*el, las mas e mort. Ch. hat schon in 
pasai (= pasalz) gebessert und schlägt für den Schluls vor els mas 
se mort, Aber kann man wirklich glauben, der Dichter habe sagen 
wollen, dafs Archimbaut sich in die Hände gebissen habe? Ich 
meine, dafs es noch Worte des Archimbaut sind und dals wir 
einen Fluch vor uns haben, wie ein solcher gut in die Situation 
passen würde: asma e mort! ‚Asthma und Tod‘! Die Streichung 
des / ist kaum eine Aenderung zu nennen, da das voraufgehende 
Wort auf / endigt, und was das auslautende s angeht, so möchte 
ich es allerdings entfernen (vgl. donas der Hs. für dona 5399), aber 
vielleicht liefse sich auch der Plural asmas halten. Die Kenntnis 
des Wortes kann bei dem Autor der Flamenca nicht überraschen, 
ebensowenig wie die Unkenntnis desselben bei dem Kopisten. 

1595. mesclada ab blanc, Hs. mesclat. Es war nur nötig, 
mesclad’ zu schreiben, da ja der Kopist elidierbaren Vokal auch 
sonst zuweilen fortläfst, z. B. 1403, 2486 und / für d sich als 
durch den Auslaut hervorgerufen erklärt, 

1676. Das Komma muls statt vor mes dahinter stehen. 

1680. Bei agran wird gefragt, ob man nicht in agr’om zu 
ändern habe. Das ist nicht nötig. Schon Ch. hat zu 8027, wo 
P. Meyer ein fogran als Fehler bezeichnet, bezweifelt, ob ein wirk- 
licher Fehler vorliege. Kaum anders steht es mit degran 1725, 
wofür der Herausgeber degra gesetzt hat. Ich würde in allen 
Fällen das Ueberlieferte festhalten, indem Verwendung der 3. Plur. 
im Sinne von ‚man‘ vorliegt. Cohn hat für das Altfranzösische 
Beispiele gesammelt (Zs. f. frz. Spr. XXIV2, 43); für das Provenza- 
lische s. Ein Sirventes von G. Figueira gegen Friedrich IL S. 56 
Anm. zu V. 22, im übrigen auch Flamenca 4080. 

1728. Ch, hält eine Aenderung von en /’an für unerläfslich. 
Ich möchte doch glauben, dafs man ohnedem auskommen kann, 


1 Nachträglich sehe ich, dafs über nos==no'us schon Levy zu Bertolome 
Zorzi 2, 62 gesprochen und verschiedene Beispiele beigebracht hat, 
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2553. Hinter perfus ist mit Appel anstatt des Kommas ein 
Punkt zu setzen. Ch. will den Punkt nach desus, aber vielleicht 
ist 2554 Druckfehler für 2553. 

2588—9. ‚Ben es’, fai s el, ,ques teu ensein Per so que sia 
enseinal3’. Ich bekenne nicht zu verstehen, wie das ensen hier 
passen soll, da Guillem doch niemanden unterweisen will. Mir 
scheint, dafs hier ohne eine leichte Aenderung nicht auszukommen 
sei, und ich schlage engen für ensein vor. Refl. und trans. en- 
genhar sind ja wohlbekannt, s. Appel, Pr. Chr. und Levy, S.-W., 
aber auch ohne Pronomen begegnet es in reflexivem Sinne mit 
mit derselben Bedeutung, welche ich hier in Anspruch nehme ‚auf 
etwas sinnen’, ‚etwas ersinnen”, s. Lex. Rom. III, 457 (Appel, Prov. 
Ined. S. 223). 

2597. baisa : aia. Die Stelle gehört zu den Fällen, wo der 
Herausgeber unbedenklich hätte ändern sollen, also hier und 5935 
in dara, wie 4501 in dimergues, 4542 in redre, welches letzere ge- 
schlossenes e zu haben scheint, vgl. Thomas. 

2610. nom der Hs. ist sonst, falls das folgende Wort nicht 
mit Labial beginnt, in son geändert worden, also mufste es auch 
hier geschehen. 

2761—6. Ch. scheint die Uebersetzung von Tobler a. a. O. 
nicht gekannt zu haben, die fast ganz befriedigend ist, nur dafs 
das s von dos (2765) mit Ch. festzuhalten und als ethischer Dativ 
zum Folgenden zu ziehen sein wird. Wie Ch. bei einer Schreibung 
l’aissa für latssa versteht wird mir dadurch nicht klarer, dafs schon 
P. Meyer in der ersten Ausgabe das Gleiche vorgeschlagen hat; 
en brauchte freilich der Herausgeber in 2762 nicht einzuschieben. 
Es ist also, ausgenommen ¢[/] für e (2763) alles so zu lassen, wie 
es in der Hs. steht, 

2902. Schreibe dousor[s], das die Grammatik erfordert. 

3035—8. Wie die Interpunktion und verschiedenes Andere 
zeigen, ist die Stelle unrichtig aufgefafst worden, und doch hat 
schon Tobler a. a. O. die m. E. einzig richtige Erklärung derselben 
gegeben. Es ist also am Ende von 3034 ein Komma statt eines 
Semikolons zu setzen, guan als causal zu fassen, auf senia ein 
Komma folgen zu lassen, für /s (3038) zu schreiben / und end- 
lich / in sí zu ändern (vgl. Ch. a. a. O. S. 14 Anm. 2). 

3108. per vezer cella don intret. Es wird gefragt, ob cella don 
in st la don’ zu ändern sei, und Ch. meint, man brauche damit 
nicht zu zögern und könne ja, um der Hs. nahe zu bleiben, « 
Z. d. schreiben. Mir ist das nicht so sicher; der Text kann doch 
vielleicht in Ordnung sein und die Stelle zu den Fällen gehören, 
von denen Tobler V.B. III, 67 handelt, nur dafs wir hier don für 
sonstiges ‚wo‘ hätten (‚um jene zu sehen von wo sie eintrat‘). 
Will man aber eine leichte Aenderung vornehmen, so würde ich 
vorschlagen s' ell? adon, indem ich für adon auf 4203 verweise: 
Adon Margarida respos (das Glossar verzeichnet diese Form nicht) 
vgl. don bei Appel, Pr. Chr. 115, 19. 
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wendig, da mir nicht bekannt ist, dals ein esa noch sonst be- 
gegnet. Ch. schlägt passend zeı[s] sa fp. vor, indem er das als] 
für ni eis stehend ansieht; letzteres anzunehmen ist aber nicht 
einmal nötig. Ein weiterer Vorschlag von Ch. nes pas [4] donar 
ist wenig glücklich, da ja kein tonloses Pronomen vor dem In- 
finitiv stehen darf. 

3695. e fes parer los salms i vis. Der Herausgeber hat Recht 
daran gethan, hier nichts vorzuschlagen, da man zur Not mit dem 
Ueberlieferten auskommen kann. Ch. fragt, ob gwis zu schreiben 
sei, aber ein Konjunktiv ist doch unerläfslich. 

4011—2. Die Deutung, die Tobler von der Stelle gegeben 
hat, ist nicht berücksichtigt worden und es wird ein nicht zu- 
treffender Aenderungsvorschlag gemacht. Man schreibe mit T.: 
Non sat. —Qui donc? — Amors. — Quet val qu'il ...? 

4017 —8. Die Wechselrede Guillem's mit sich selbst setzt 
sich fort, statt Tu sí fesist; digas mi quan fu enansiest sivals aitan? 
ist daher zu schreiben: Tu si fesist. — Digas mi quan. — Tu 
enanstest sivals atlan qu’ enanz que... 

4049. voli] Hier wie in 4074 ist ein 7 eingefügt, während 
dagegen z.B. 131, 1202 die 1. Sing. vol (5330, 5332 val) be 
lassen worden ist. Derartige Inkonsequenzen begegnen, wie schon 
Ch. bemerkt, häufig in der Ausgabe; auch ich gehe im Folgenden 
nicht weiter darauf ein. 

4064. Schreibe le sieu[s] plasers. 

4066. Ich glaube nicht, dafs zu einer Aenderung von / us 
in / un, welche Ch. vornehmen will, eine ausreichende Veranlassung 
vorliegt; es wechselt eben das Subjekt. 

4143. Non sui assas lassa, ca[ilfiva! Es liegt offenbar ein 
Fragesatz vor; man setze also ein Fragezeichen und streiche aufser- 
dem das Komma, indem /as caifiu eine feste Verbindung ist, die als 
solche nicht blofs im Ausrufe begegnet, vgl. z.B. Mes que fera 
cist chetis las, Qu'il ne puet traire pie ne main? (Rec. gen. d. fabl. 
VI, 135). 

4190. Ch. will den Satz als Fragesatz gefafst wissen, doch 
sei bemerkt, dafs das Folgende wenig dafür spricht. 

4285—7. Die Interpunktion ist nicht in Ordnung. Man setze 
Punkt nach venia und Komma nach mort. 

4289—90. ans deu cel loc pois esquivar On il estat ni du 
estar. Subjekt zu dem zweiten dex kann ebenso wie zu dem ersten 
doch nur der schlecht behandelte Liebende sein, der sich von 
seiner Dame abwenden soll, es ist also vielleicht #° 2 zu schreiben. 
Elision des 7 von ri vor y ist ja keineswegs unerhört, s Le epistole 
del trovatore Rambaldo di Vaqueiras, annot. zu I, 104. 

4291—3. El mon non a dragon ni vibra... Qu’ om nol pusca 
adomeschar. Ch, ändert nol in non, allein ein auf ein relativisches 
que noch im Accus. folgendes Pronomen braucht nicht beanstandet 
zu werden s. Meyer-Lübke, Roman. Syntax $ 628 und vgl. Suchier, 
Denkm. S. 565 zu 9,4. 
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kursiv druckt, als die Worte der Flamenca fassen würde. Ich er- 
blicke im zweiten de gue das bekannte alt- und neufranzösiche & 
quot, sowie das neuprovenzalische degué (s. Mistral),! und schreibe 
das Voraufgehende gue cel (—qu'en cel) ‚in vorsichtiger Weise‘. 
Das Spielen mit den Worten kann ja bei dem Verfasser der 
‚Flamenca‘ nicht überraschen. Es versteht sich, dafs auch so, 
ebenso wie der Auffassung Meyers zur Erklärung des Zero des 
folgenden Satzes ein unausgesprochener Zwischengedanke an- 
genommen werden muls: ‚Das ist freilich nicht viel‘. 

5006. Per sous don’ eu per don .intier Que vostre cor plus non 
celez. Schreibe don. Mir scheint, dafs der Ausdruck don ‚Gabe‘ 
mit Rücksicht auf das Folgende recht wenig befriedigt. Empfiehlt 
es sich nicht vielleicht derdon zu schreiben und dafür einen aus 
der wohlbekannten Bedeutung ‚Ablals‘ entstandenen Sinn ‚Freiheit‘, 
‚Erlaubnis‘ anzunehmen? Ich möchte dabei weniger auf Godefroy 
verweisen, der ‚permission‘ angiebt, da die betreffende Stelle viel- 
leicht einer anderen Deutung fähig ist, als vielmehr auf das auch 
in der ‚Flamenca‘ im Sinne von ‚librement‘ begegnende en perdon 
(s. Gloss.). 

5035. 5040. Setze Komma nach amiga und nach au. 

5048. Schreibe qu'en für quen, vgl. 5028, 5039, 5047 (Druck- 
fehler). 

5086. guar plus no i gitar[i]al pe. Ch. bemerkt ganz richtig, 
dafs gitara der Hs. beizubehalten sei, da ja auch sonst in der 
‚Flamenca‘ für das Impf. Fut. Formen auf -ara für -era begegnen, 
nur vergifst er zu bemerken, dafs, da no s immer eine Silbe bildet, 
entweder non ı dafür zu schreiben ist, wie es die erste Ausgabe 
zeigt, oder aber gitaral in gitara lo aufgelöst werden muls. 

5107. Man schreibe ces/ ardimen[z], da doch sonst die Flexion 
hergestellt ist, und, um das gleich hier abzumachen, 5194 #/{s} 
5195 cascun[s] oder cascus, 5313, 6625 dousor[s], 5482 Zuec[s], 5535, 
5544 jot[s], 5537, 5840, 6198 amor[s], 6128, 6676 belf[s), 6324 
Archimbaui|z], 6370 mogut[z], 6886 cal[s], 7158 plazer[s], 7339 
baisar[s], 7393 Gutllem[s), 7960 duc[s]. — Das Komma hinter /ail 
ist zu streichen, da das folgende guar nicht ‚denn‘ bedeutet, wie 
denn auch sonst in gleichem Falle kein Komma gesetzt ist. 

5235. de las pregar. Schreibe d'elas p. und ebenso 6456 
d'el[s] onrar statt del[s] onrar, da ja, abgesehen von der bekannten 
Ausnahme, kein tonloses Pronomen vor dem Infinitiv stehen darf. 
In V. 6880 und 7453 ist zutreffend verfahren worden und es kann 
doch nur ein /apsus calamı sein, wenn Ch. zu 6880 das nunmehr 
Richtige nicht bestehen lassen will. 


1 Für die alte Zeit habe ich augenblicklich nur einen Beleg zur Hand 
aus einem Gedichte Cadenets (Gr. 106, 10), den ich im Lex. Rom. V,15 
finde: Guizardon no fai hom de non re E quier l'a tort qui non a fag de 
que. Dies de que scheint in IK oder M zu stehen, welche ich nicht 
kontrolieren kann; Hs. B zeigt das gewöhnlichere per gue (in A fehlt die 
Strophe). 
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Sinn ‚Zurüstung‘, ‚Anordnung‘, den das Substantiv naturgemäls 
haben mülste, würde vortrefflich zu unserer Flamencastelle passen. 


5448—56. 
‚Ja mos cors mais non ter cubertz, 
2 quar tan ben con eu vet quel saps 
de mon conseill voi]! sias caps; 
4 eu el Als no i serem plus, 
guar nostre cors son assas us 
6 mai sol aquel a cut $ ataín, 
en cui ma dolors si refrain 
8 em fai esta semana longa; 
veja[i]re m'es quells] jorns alonga*. 
In diesen Versen finde ich vielerlei nicht in Ordnung. Es spricht 
Flamenca; sie ist erstaunt über die kluge Rede der Margarida, 
welche über ihre (der Flamenca) Gefühle ganz im Klaren ist, Also 
mufs zunächst hinter saps ein Punkt stehen, indem der Vers zu 
übersetzen ist: ‚denn ich sehe, dafs du es (sc. mein Herz) ebenso 
gut wie ich kennst. In V. 4—6 kann ich keinerlei Konstruktion 
ausfindig machen, und nicht blofs assas us, wie Ch. meint, ist 
dunkel, sondern auch cors. Wie aber wäre es, wenn man V. 4 
und 5 umstellte? V.5 schlöfse sich dann gut an das Vorher- 
gehende an und assas us wiirde klarer, ja ganz klar, wenn man 
das s von cors tilgt, was notwendig und ganz unbedenklich ist, 
da das folgende Wort mit s beginnt. Also: ,Ich will, dafs du 
das Haupt meines Rates (= Ratsverein) seiest, denn unsere Herzen 
sind ganz eins‘, d.h. ich weifs, dafs du nichts beschliefsen wirst, 
was nicht nach meinem Sinne wäre. Flamenca geht nun, wie mir 
scheint, ihrem Gedankengange folgend, noch einen Schritt weiter 
und sagt: ‚Ich und Alis werden (sollen) nicht mehr darin sein (d. b. 
in dem Rate), sondern nur jener, dem es zukommt‘. ,Jener' ist, wie 
Ch. ganz richtig gegentiber einer vorgeschlagenen Aenderung Meyers 
bemerkt, Amor. Also Margarida und Amor sollen allein den Rat 
der Flamenca bilden, denn sie ist sich, wie gesagt, sicher, dals 
Alles was da beschlossen werden könnte, ihren Wünschen ent- 
sprechen würde. Nach V. 7 ist weiterhin mindestens ein Komma 
zu setzen und in V. y meine ich, dafs man zwar ein s einzuführen 
habe, aber nicht hinter gue/, sondern vor alonga, was um so leichter 
ist, als das voraufgehende Wort mit s schliefst und als sé alongar 
als gerade vom Tage gesagt von Levy, S.-W. belegt wird: ‚und es 
scheint mir, dafs der Tag (d. h. jeder einzelne Tag) länger wird‘, 
d. h. länger ist als sonst. — Es sei erlaubt, die betreffenden Verse, 
so wie ich sie mir denke, noch einmal herzusetzen: 


Ja mos cors mais non l'er cuberts, 
quar lan ben con eu vet quel saps. 
De mon conseill vo[1]! sias caps, 
guar nostre cor son assas us. 

Eu el Alis no 1 serem plus, 
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6271—2. Mala vi dona sa beutat Quan merce pert e pielal. 
Welcher Anlafs liegt vor, dona in don[c]e[s] zu ändern, wie dies 
in den ,Corrections‘ verlangt wird? 

6284—6. Gare si ben de fol consire Joves domna ques tant 
eniga Que ... Die Hs. bietet garas sis und dafs mufs beibehalten 
werden, da es einwandfrei ist: ,Sehet ob nicht eine junge Frau, 
welche ..., recht törichten Sinnes ist‘. Sis ist= sí es, also si 's 
zu schreiben; ebenso finden wir 2049 sin = sí 'n = sí en, indem 
en Präposition ist (vgl. Ch. zu der Stelle), und vermutlich ist auch 
6978 gui[s| (= quí *s) zu schreiben, wenn man die feinsinnige 
Deutung annimmt, welche Ch. von der ganzen Stelle gegeben hat. 
Es thut wohl nicht not, Fälle solcher Aphärese — der Kürze 
halber sei dieser eigentlich nicht ganz zutreffende Ausdruck ge- 
stattet — aus anderen Dichtungen anzuführen, doch sei wenigstens 
auch in der Schreibung vorgenommene Unterdrückung eines an- 
lautenden e nach auslautendem betontem ; verwiesen auf quis, das 
Hs. R V. 439 der von Cornicelius herausgegebenen Novelle von 
R. Vidal zeigt, auf m/s bei Zorzi 14, 18, nin (en Präp.) im Docu- 
mentum des Sordel V. 1098 (vgl. Zts. XXI, 258) und bei Zorzi 
3, 87, sil bei Zorzi 12, 24 und 14, 18, sowie silla (sılha) in Guillaume 
de la Barre 1914 (s. Ch. in der Rev. d. lang. rom. XL, 580) und 
bei G. P. de Cazals (Appel, Poés. prov. inéd. S, 72 V. 22). — 
Was sí anlangt, so heifst es hier ‚ob nicht‘, wie es denn auch 
sonst nach gardar diese Bedeutung haben kann: Gardats don 
sts fat bon estraire De fort malvasa vida faire (Documentum des 
Sordel V. 907—8). Gardatz si fai qui reman gran folta (P. de Cap- 
duelh Gr. 375, 2, bei Napolski n° I Str, 2). 

6299—6303. Qui aucir ancui mi volia El mieus amix dous si 
podía Far aucire per mi guerir, Avans volria el morir Ques eu suffris 
ania ni dan. Die Hs. hat in der 2. Zeile mi statt sí und in der 
3. per mi far aucire guerir. Ch. will für das erste mz schreiben 
sim und für das zweite mi setzen sí. Die letzte Aenderung ist 
unzweifelhaft geboten, aber die erste scheint mir nicht notwendig 
zu sein: der Dichter fahrt fort, als wenn er den ersten Satz mit 
si begonnen hatte. Somit wäre von dem handschriftlich Ueber- 
lieferten nur die Aenderung des zweiten m: in sé notwendig. 

6326. Die Bedeutung ‚folgen‘, ‚gehorchen‘, die creire hier 
wie 5298 und 6958 zukommt und auf die Tobler zuerst hin- 
gewiesen hat, fehlt im Glossar. 

6426—7. que vos ni ill Non saupes ren. Da ¿ll auf Ot und 
Clari geht, wird auf alle Fälle eine Pluralform des Verbs erfordert, 
ich schlage daher vor, saup[s]es zu schreiben. 

6479. Das feral, welches Ch. ändert, ist, so weit ich sehe, 
einwandfrei. 

6616—7. Schreibe destr[s]. Das folgende Zur der Hs. kant 
bestehen bleiben, indem hinter venir das Komma zu tilgen ware 
Nach 6617 nehme ich mit Thomas wegen der vier identischen 
Reime eine Lücke an. 
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glaube, dafs Ch. auf dem richtigen Wege war mit der Annahme, 
dafs in der fraglichen Zeile ein #0s und ein ocs stecken müsse, 
aber ich möchte empfehlen zu schreiben de nos jovens us sos ocs 
vieilz. Allerdings erfordert der Zusammenhang ein val in der 
vorangehenden Zeile für valc, eine Aenderung aber, die m. È. 
auch bei dem Vorschlage von Ch. unerläfslich ist. Demgemäls 
übersetze ich: ‚denn in keiner Weise ist ein altes ja von ihr mehr 
wert als junge nein‘, was, wie ich denke, sehr gut zu den un- 
mittelbar vorhergehenden Versen pafst (e cil quí es joves notera, ja 
veilla non sia oquiera). Für us sos vgl. 1179 alcus sos amics. 

7860. E nom pessa mais de ‚non‘ dir. Es wird der Kon- 
junktiv verlangt, also pesse: ‚und sie mag nicht mehr daran denken 
‚nein‘ zu sagen‘. 

7871. Da caler den Dativ der Person erfordert, so muls 
Guillem statt Guillems gesetzt werden. 

7926. da part Guillem li son vendut. Es wird gefragt ob li 
in sí zu bessern sei. Gewifs nicht, da in den zusammengesetzten 
Zeiten reflexiver Verba das Pronomen entbehrlich ist. 

7985. Man schreibe Bergomos statt bergoinos. 
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angeführte, welcher schon den Zusammenhang von candvola mit 
canna vermutet hatte (besonders durch das Zusammentreffen der 
beiden Bedeutungen im bell. candgola aufmerksam gemacht). Da- 
von wird canva u.s. w. getrennt und aus dem Keltischen erklärt; 
sollte aber nicht zwischen den beiden lautlich so ähnlichen Wort- 
gruppen eine gewisse Attraktion stattgefunden haben? Ich be- 
merke noch dals veltl. cds/a wohl eher zur ersten als zur zweiten 
Gruppe gehört. Eine sehr willkommene Ergänzung von Nigras 
Aufsatz in sachlicher Hinsicht stellt der ziemlich gleichzeitig er- 
schienene von K. Hörmann dar: „Der Schellenbogen der Herden- 
tiere und ähnliche Holzgeräte“ (Globus LXXXIII, 7 ff), der Vor- 
läufer einer gröfseren Veröffentlichung über diesen Gegenstand. 
Hier hätte Nigra erfahren dafs auch in Thüringen und im Harz 
noch von Kanfen und Kamfen gesprochen wird; doch schon das 
Deutsche Wtb. hätte ihm einen grôfseren Reichtum deutscher Formen 
zur Verfügung gestellt, sowie insbesondere schweizer-deutscher das 
neue Schweizer Idiotikon. Wie nun Hörmann unmittelbar einen 
zweiten Aufsatz (ebend. S. 30 ff): „Die Schellen der Haustiere“ 
hat folgen lassen, so spricht auch Nigra anhangsweise von den 
Formen der Viehschelle, und von ihren Namen. Insoweit diese 
von jenen abhängen, wäre nachdrücklicher zu unterscheiden ge 
wesen zwischen denen welchen die ursprüngliche Bedeutung ver- 
blieben ist, und denen bei denen sie sich erweitert hat. Das 
letztere wird ja für cloche u. s. w. | cochlea (diese Herleitung findet 
eine schöne Bestätigung durch das von Nigra beigebrachte valsug. 
cógola, woran sich istr. cálago schliefst) und für „guadrata (die Er- 
klärung des valdost. carcaré wird mir übrigens durch südfranz. 
carcavel = cascavèl zweifelhaft gemacht) zugestanden. Hingegen 
bezeichnet südfranz. clapo nur die abgeplattete Schelle, und das- 
selbe ist zu sagen von graub, Zalacc, talocc (Conradi hat /alafr), 
veltl. falloch, welches übrigens gewifs nichts anderes ist als die 
männliche Form zu franz. taloche „Reibscheit“ (der Maurer), (alt) 
„rechteckiger Schild“, (mdl.) „grolses Stück Brot“, mit der Grund- 
bed. eines abgespaltenen platten Stückes, von ,falare. Sodann ist 
bei Nigra der Unterschied vernachläfsigt worden den Hörmann 
stark betont, den der kugeligen Roller oder Rollen (so, beiläufig 
gesagt auch in rom. Mdd., z. B. graub. rol/a, rol, mail. role) von 
den gegossenen Glocken und den blechernen Schellen. 

Wie wir, um den Ursprung eines dunkeln Wortes zu finden, 
es lautlich nach allen Seiten wenden, so auch begrifflich, und 
wenn es sich um Sachen handelt, dann gleichsam diese selbst; 
wir suchen Aehnlichkeiten festzustellen die die Namengebung be- 
stimmt haben können. Bei diesem Verfahren zeigen sich nun 
starke Abweichungen zwischen uns Forschern, und zwar um 50 
mehr als die Umstände der Namengeber, die ja dabei von der 
gröfsten Wichtigkeit sind, sich meistens unserer Kenntnis entziehen. 
Gerade mit Nigra kann ich betreffs der von ihm angenommenen 
Wirksamkeit von Aehnlichkeiten öfters nicht übereinstimmen, E 
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wirkung eines von jenen Krötennamen, aus irgend einer andern Wort- 
form für „Eidechse“, schweiz. gremilhelle o. è. entstellt Auch in 
dem marc. (sinig.) crambolt, (fabr.) ciammuotto, romagn. sambeld (auch 
zambelgh, sambeldgh) „Kröte“ (wenn Tozzoli in seinem imolaschen 
Wtb. dies zu zambaldo italienisiert hat, so durfte das doch nicht 
schlechtweg als italienisches Wort angeführt werden) vermag ich 
nicht Nigra zulieb eine Ableitung von zampa zu erblicken, schlage 
vielmehr eine andere Richtung ein, die er übrigens selbst näher 
bestimmt hatte. Wie freilich griech. op (das kaum von onxew 
herkommt, sondern wohl von ihm nur begrifflich beeinflufst worden 
ist), lat. seps, span. port. sapo, mdl.-franz. sabau, sibol, savate, deren 
lautliches Verhältnis zueinander ebenfalls noch der Aufhellung be- 
darf, mit slaw. Zaba „Frosch“ zusammenhängen können, weifs ich 
nicht, da dieses doch einem preuls. gabawo „Kröte‘“ entspricht; 
jedesfalls gehören aber hierzu als Lehnwörter die von Nigra zu 
den ersteren gestellten friaul. /ave, neugr. Gara, dessen ur das 
Auge täuscht. Aufserdem sind noch die albanischen und die 
istrischen Wörter für „Eidechse“ zu berücksichtigen, jene bei 
G. Meyer unter $ap?, diese bei Ive S. 106. Wenn sie auch manche 
neuen Zweifel hervorrufen, so zeigt sich doch ihre Verknüpfung 
mit den westlichen Formen überraschend deutlich. Meyer wurde 
durch das alb. amit „Eidechse“ an das romagn. sambeld „Kröte“ 
erinnert; aber enger stehen zusammen, und ohne Wechsel der 
Bedeutung: rum. yopírla, alb. dzaperdone, istr. (gall.) sanmburtolo, 
(rov.) /anburdo; woraus durch Vermischung mit ,/acerta: istr. (fas.) 
lifaburdu, (siss.) rifabortolo, (pol.) i/abortolo = menton. Jazibert, monac. 
axibertu, berr. lizanvert, poit. lazvart, das aber, wie das daneben vor- 
kommende /avart, laverí nahe legt, auch blofs aus den beiden 
Elementen /ager/ und ver! sich erklären läfst (vgl. bret. g/asard 
„Eidechse“ | /. + glas „grün“). Sab- ist zu só- zusammengezogen 
in friaul. sdorf, sbors, istr. (mugg.) söor; davon wieder das s ab- 
gefallen in istr. (pir.) Zoro. Noch andere Eidechsennamen liefsen 
sich als Ergebnisse einer Verschmelzung von sa/m)b- und Jac- be 
trachten, wie südfranz. /amber u. s. w. oder berr. sacavert (galiz. sa- 
caveira „Salamander“, „Viper‘“); aber wahrscheinlicher fast ist hier 
salamandra zu lacerta getreten, wie in andern Fällen; vgl. kat. ser- 
gantana, arag. sangartana, sangarlesa = arag. engardajına, kat. 
llangardaix oder bearn. singraoulheto = lang. engrouolo, ringoulelo 
u. s. w.1 — Wenn Nigra Arch. glott. XIV, 361 in com. carúsola 
„Salamander“ ein rosä/a findet, das in andern oberit. Wortformen 
derselben Bedeutung: rósola, resa u.a. deutlich zu Tage liege, so 
bin ich wegen einer Aehnlichkeit des Salamanders mit der Rose 
in Verlegenheit. Ich halte dieses caruso/a und das ebenfalls von 
Nigra angeführte gleichbed. com. corüzzola für nichts anderes als 
das friaul. crássule (vgl. teram. grasselle „Art Frosch“), mdl.-franz. 


1 Im letzten Augenblick sehe ich dafs es sich hier um den kat. gask. 
Artikel sa = /a handeln wird. 
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der anscheinenden Gesetzlosigkeit planmäfsig und übersichtlich zu 
ordnen. Zu tieferer Würdigung auch dieser Seite des Sprach- 
lebens werden ohne Zweifel die Blätter des grofsartigen französischen 
Sprachatlas anregen, welcher den weit früher geplanten und be- 
gonnenen deutschen zu überflügeln droht. Nach derselben Richtung 
eignet noch einem andern französischen Werke eine allgemeinere 
Bedeutung, nämlich der Fauna und Flora Rollands; diese beiden 
gehören nämlich untrennbar zusammen, sie sind nach dem gleichen, 
obschon im einzelnen bald engeren bald weiteren Plan aus- 
gearbeitet! Es wäre zu wünschen dafs der ungeheure, mit be- 
wundernswertem Fleifs hier angesammelte Stoff noch fleifsigere Ver- 
wertung seitens der Sprachforscher fände. 


1 Es sind 4 Bände von der „Flore populaire‘‘ erschienen (die beiden 
ersten habe ich seinerzeit im LtbL f. g. u. r. Ph. besprochen. Vom 5. Bande 
ab wird der Herausgeber sich auf die Länder französischer Zunge beschränken; 
das ist an sich schon zu bedauern, aber wie es scheint erforderlich für den 
rascheren Fortschritt der Veröffentlichung, die vom Ende noch weit ent- 
fernt ist. 


H. SCHUCHARDT. 


VERMISCHTES. 


I. Zur Handschriftenkunde. 


Sui manoscritti del „Meliacin“ di Gerard d’Amiens. 


Quattro sono i codd. che contengono il Mehacin: 
A. Bibl. Nazionale di Parigi. — f. franc. 1633. 
B. ” ” ” ” ” ” I 587. 
C. Bibl. Riccardiana di Firenze. — 1575. 
D. Bibl. Nazionale di Parigi. — f. franc. 1455. 

I mss. parigini servirono al Paris per un suo articolo su Gerard 
d’Amiens inserito nella ist. bit. de la France, XXXI, 171; il codice 
di Firenze fu utilizzato dal Keller, Romvart, 99 e dallo Stengel, 
che in questa „Zeitschrift“ diede in luce i frammenti di liriche 
francesi, che qua e là s’ incontrano nel poema (vol. X, 460 e 615). 

Non saranno inutili forse a un futuro editore del lungo ro- 
manzo di Gerard alcune poche osservazioni, che m’ è accaduto di 
fare studiando i quattro codici che soli ci hanno conservato il 
Meliacin, detto altrimenti, seguendo |’ explicit di B e C: Cheval de 
fust. Prescindendo dunque dalle molte questioni d’ indole letteraria 
che il poema solleva in ispecie per quanto riguarda la sua inne- 
gabile dipendenza dal Cleomades di Adenet li Roi! e rimandando 
per tutto ciò alla memoria già citata del Paris, a una acuta re- 
censione del Tobler, Ze:fschrift, X1 421 e infine alle pag. 786—7 
della Franzós. Lift. del Grôber in Grundriss f. rom. Phil, II, Abt.I; 
mi limito al puro e semplice esame dei manoscritti. 

Essi sono tutti in pergamena, scritti nitidamente a due colonne 
e possono assegnarsi suppergiù al medesimo tempo: la fine del 
XIII. o il principio del XIV. secolo. I codd. A B C furono decorati 
nella prima carta di una grande miniatura, che fu spiegata da 
G. Paris di su gli appunti di Paulin Paris, e che disgraziatamente 
venne asportata dal cod. C con perdita di una parte del principio 
del poema. Oltre a ciò, i mss. A e B sono provvisti di altre 
minori miniature per tutta quella parte, che costituisce il primo 
episodio del romanzo e che potrebbe dirsi il „prologo“ del Meliacin. 
Sono miniature che illustrano via via i doni che i tre pretendenti 


1 A. van Hasselt, Zi roumans de Cléomades, Bruxelles, 1865—66. 
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alla mano di Melida, Ida e Glorianda recano al Re della „grant 
Herminie“ e ci mostrano successivamente i regali della gallina coi 
sei pulcini, dell’ imagine „toute de fin or trasgetée“ che „en sa 
bouchete avoit ... une belle trompe d’ argent,‘ e infine del cavallo 
di legno, mosso da quattro caviglie. La miniature giungono sino 
a riprodurci la partenza di Meliacin sul Cheval de fust, dopo il 
tradimento del suo inventore e l’ ingresso dello stesso Meliacin 
nella torre, ove egli scopre addormentata quella che diventerà 
signora dei suoi pensieri. Questo passo è uno dei migliori del 
monotono poemä e merita per questo d’essere qui riportato in 
una lezione ricostruita sui codd. tutti, che ce lo hanno tramandato 


(A, 14%; B, 14%; C, 16"; D, 15°): 


Vit qu’ele ot le chief descouvert; 
Mais l’autre cors avoit couvert, 
Fors les bras, qu’ele ot fors a plain. 
Cil qui son cuer ot mis de plain 
5 A regarder la bel’ e gente, 
Vit que nature ot mis s’entente 
En li de trestoute biauté; 
Qar rose qui naist en esté 
N'est si bele sus autres flours 
10 Comme ele ert miroirs et flours 
De biauté sus celes du monde. 
Ele fu tant bele et tant blonde 
Qu’en mon vivant penser porroie 
Que sa biauté ne descrirroie. 
15 Uns cheveux ot crespes pleisans, 
A coulour de fin or luisans, 
Ki el bien fait chief l’i tenoient, 
Mais mult tres bien i avenoient; 
Qar li chevel erent blondet 
20 Si savereus et si sadet 
Que de fine biauté luisoient 
Con fins ors et resplendissoient. 
Le front avoit et blanc et plain 
Et de si tres grant biauté plain 
25 Que n’i paroit ne ners ne fronce: 
Ele fu si bele et si douce 
Qe nus ne la porroit descrire: 
De ses biaus iex vous puis ie dire 
Qu’ele avoit les sourcis brunés 
30 Biaus et cointes, plaisans et nes, 
Regart de debonnaireté 


v. 7 en lui D 
grant D v. 25 kim A, Quilni D 
v. 52 qui D. 


v. 10 cele BD 
v. 28 De sa biaute D 


Riant et plain de gaieté, 

Dous et espris de grant plaisance 

Et d’une si douce acointance 

Que nus ne l’osast esgarder 35 
Que ia se peust si garder 

Ne fust espris de feu ardant 

En sa grant biauté esgardant. 

Mais de sa tres bele bouchete 
Cele fu si savoureusete 40 
Que mout doucement le baisast 
Meliacins se il osast, 

Qar les levres furent sadetes 

Petites, douces, vermeilletes 

Et plaisant a trestoutes gens: 45 
Les dentelles ot biaus et gens 

Blans et petis et bien seans; 

Trop fu ses genz cor parsuivans 

A la biauté dont ele ert plaine: 

Ele avoit si tres douce alaine 50 
C’uns malades en garisist 

Mais que l’oudeur en sentesist. 

Ele fu trop bele en touz chiez; 

Ses mentons ert biaus et forchiez 

Et plus blanz que n’est fleur de lis; 55 
Mais d’esgarder n'est plus delis: 

Que de sa tres bele gorgete 

Ele fu assez plus blanchete 

Que la noif qui luist sus la branche: 
Mais celle fu et belle et blanche... 60 


v. 18 li aven. D v. 23 blanc] 


v. 29 soratz D 


VERMISCHTES. ZUR HANDSCHRIFTENKUNDE. 


» a questo punto all’ incirca le miniature seguono di pari 
iso u testo in A e B. Il ms, C, come ho detto, n'è privo; 
altro lato D presenta una particolarità degna della più grande 

ione. Tutta la parte del poema che precede il brano qui 
vpia Tiportato è sostituita in D dal principio del Cleomades. Sicchè 
comprende di leggieri come il Catal. d, mss. français della 
onale indichi col nome di Ciomades il romanzo contenuto 
dice 1455. In poche parole, il cod, D manca del ,, prologo“ 
iacin. Ecco come inconnincia D: 


C. IF, 


EC, 27, 


Desormais voudrai commencier 
Yceste ystoire et commencier 
Per que ieu ai commandament 
Qu’eu i doi metre longement ... 


A merveilles fu biaus meshins 
Et ot a nom Afrhachins 
Je ne cuit pas que plus cortois ,,, 


Non si tratta dunque di una sovrapposizione materiale del 
Cleomades al Meliacin, ma, potrei dire, di un adattamento dovuto 
forse a un copista che seppe modificare il prologo del C/eomades 
in maniera da poterlo usufruire per colmare una lacuna 
esistente nel manoscritto che esemplava. Il Re, padre di Meliacm, 
resta in D Marcadigas, come in Adenet, e le tre fanciulle non 
sono chiamate col loro nome. Il punto in cui avviene la congiun- 
zione del Cleomades e del Meliacin non è quasi avvertibile tanto il 
passaggio si effettua insensibilmente: 


D, c. 14". 


Cleomades: Don cest de la table leues 


et est en une alee entres 

La ou il aperçuit un lit 

Ou il ne uott pas son delit 
.ij. liepars uit dor et dargent 
Deuant le lit en trauersant 


Meliacin: Lun fu au piez et lautre au chef 


Meliacin fu a meschief 
De ce quil no soit parler ... 


Aggiungo anche che in D manca I ultima carta; sicché il 
poema finisce, c. 129°: 


Il ui faut q le commander 
Que pou est chose ou amender. 


Mentre i mss. ABC presentano tratti evidenti di stretta paren- 
tela, D si stacca da essi per diversi fatti; tra I’ altro per contenere, 
a cominciare da c. 46", un lungo brano che non riesco a rinvenire 


in ABC. 
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D, c. 46r: Mult bien ef fu en son sauoir 
Son hoste qui apris le uoit 
Auoit de son grant uasselatge 
Deprisa mult en son corrage 
Pour quoi plus belle recueilli 
et mes la Gill 
De paroles mult doucement 
Q’ mult la prisa durement ... 


Mentre d’ altro canto A legge: 


A, c.56: Mout bien et fu en son sauoir 
Mais quant il ot apris pou uoir 
Kil fu droit el propre h ’ritage 
Samie dont souffroit tel rage 
Et ert en tel maniere entres ... 


E da questo punto seguono in D 1071 versi di pit. Siamo 
dunque tratti subito, in seguito a queste poche considerazioni 
d’ordine quasi esterno, a considerare distinto dagli altri il ms. D. 
E se spingiamo lo sguardo più oltre, ci confermeremo vie più 
nella nostra supposizione. Esaminiamo in fatti alcune lezioni di 
D e confrontiamole con uno dei codd. ABC. 

D, 16° En lui de tretoute biaute (AB: En 4); D, id. # au- 
enoient (i auenoient AB); D, id.: le front auoit et grant (blanc AB); 
D, id. Quì son gent cors renluminoit (AB: enluminoit, ma non è 
variante significativa); D, c. 17": De tel laidure ni aroie (A, 17": 
Mais dun autre men rangeorie); D, id. Douce dame (A, id. Douce 
bele); D, id.: assez miex (A: assez plus); D, 17%: Fu fille au roi 
asi preudome — Qi fust sus lempire de rome (A: Fu fille de roi 
mult preudome — Peu trouvast on plus gentilhomme); D, 19: 
les bras au col tanlos! coururent (A, 20": as bras leues ali couru- 
rent); D, 26% Q’ie face tout mon wouloir (A, 30': deuoir); 
D, c. 53": Mais gat il uoit que sez escus (A, 57°: al qui uit); 
D, 545: qi uers le chastel sembatí (A, c. 58°: wert); D, c. 59”: 
N’ qui la fut me le desdit (A, 65': Nus ki la fust nf misí desdit); 
ecc., ecc. 

Credo inutile continuare oltre. I fatti esterni ed interni si 
accordano ad allontanare dal gruppo ABC il cod. D. Il quale 
dunque viene a prendere un posto particolare nella classificazione 
dei codd, del Meliacin, E siccome il copista che sand la lacuna 
di D con adattarvi il „prologo“ del Comades non può essere 
considerato uno scriba volgare, cosi noi dobbiamo stare in guardia 
per quanto concerne le varianti di D. 

Ma sebbene la parentela di ABC sia senza dubbio assai 
stretta, sarebbe tuttavia errore credere che questi tre manoscritti 
derivino da un solo codice. Intanto chi esamini con qualche 
minuzia le loro lezioni si accorge che le somiglianze maggiori si 
verificano tra A e B. Non di rado C sta da se: 


620 VERMISCHTES. ZUR HANDSCHRIFTENKUNDE. 


A, 35"; B, 36r. 
et non per guant reporroie. 


Cc, 37 ve 
et non per cz reporroie. 
A, 36%; 365. 
Plus ne me poroie afenir 


C 


Plus ne me porroie tenir, 


E attenendoci soltanto al cod. A, possiamo mettere in evi- 
denza le seguenti divergenze: 


A, 3v: Mais aincois donner te uourai 
C: Mais auant donner te uorrai 
A, c.2r: Tramis p tout les gentieus homes 
As ch’s et as preudoumes 
Par tout alerent les nouueles 


C: Tramis p touz ceuz q’l sauoit 
En cui honneur ne bien auoit 
Aus dames et aus damoiseles 
Par tout alerent les nouueles 


A, 39°: Mais cieus est en joie 
C, 40: Mais cil... 


A, 39%: Et auoec /otaus amors 
C, 40: Et auoec /eane amours ... 


A, 41%: Mais pauour ai q’ couroucie 
C, 43%: Mais ze me tout q couroucie 


A,qıv: Ses genz courre p la cite 
C, 43%: Serianz courre p la cite. 


Minori, ma tuttavia innegabili son le divergenze tra A e B. 
Mi limito a considerare il ,,prologo“: 


A, v. I: Pour ce se jai lonc (mon B) tans muse (use B) 
A,v.7: Ke folement son tans ... (Oi fol. ecc. B) 
A, v.15: Vient donnour (damour B) ef de bone uie. 
A, v.40: Plus bele dame nest (ne sai B) uiuant. 
A, v.42: Ele est tan bone (douce B) et agreable. 


Alcune dissomiglianze tra A e B si spiegano perd con osser- 
vare che qualche volta la differenza di lezione si verifica sopra 
un’ abrasione. Cosi, a c. 30" il cod. A legge: 


Sil ne mamast in cuer neust 
Ke tel folie li pleust 

Kant en ma bouche batsa 
Nen ma chambre toucier mosa 
Ou iestoie si bien gardee 
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rufung auf ihn ganz so eingeordnet wie er — nun ordnet er es 
anders ein. Berg. /orgio, so heifst es weiter, gehöre eher zu 
strochion u.s.w.; ich hatte Zeugnisse für die Stimmhaftwerdung 
des Zischlautes in /orc- beigebracht, darunter berg. /orgì, und 
hierzu wiederum in Klammern das alte /orgio gestellt, und das 
doch mit vollem Recht — über seine Bildung und Bedeutung war 
und bin ich nicht völlig im klaren, Salvioni auch nicht. Wenn 
ich sagte, zu Brescia heilse die Króte rapafa von rapat „runzlig“, 
rapa „Runzel“, so hatte ich nur die Bedeutung, nicht das Laut- 
liche im Auge; immerhin kann ich mir die Bildung von rapalü 
(auch Crema hat für „Kröte“ dieses Wort) nicht anders denken 
als auf Grund eines als rapat (= -alto) aufgefalsten rapat (= ato) 
— für *rapatto „Runzeltier“ von rapa fehlt es mir an Analogicen. 
Bei mail. forber | *{urbulus, das gebe ich zu, war der Ausdruck 
„Entartung“ nicht am Platze. Lomb. s/aw erkläre ich als ,exa/- 
bidus + ,exlavatus, Salvioni als yex/avatus + „pallidus, „pavidus. 
Com. siegn hatte ich nicht von mail. s/egned getrennt, nur daneben 
die Möglichkeit der Entstehung aus *ex/gneus gelten lassen. Da- 
rauf folgen bei Salvioni zwei Nachträge, nicht Berichtigungen. Die 
Annahme eines Einflulses von ,/app- bei ticin. {amp aus flapp gebe 
ich gerne preis, nur hätte ich gewünscht dafür Besseres ein- 
zutauschen. In höchst bedingter Weise habe ich einen Zusammen- 
hang von posch. ruvulò „zerzaust“ mit dem gleichbedeutenden ital. 
arruffato (mdl. auch ruffato; wegen des -/ wäre auf untereng. sdarüfld 
= obereng. sdarüfo „zerzaust“ zu verweisen) für denkbar ge- 
halten — die von Salvioni bestimmt aufgestellte Herleitung von 
revolutus ist ebenfalls nicht frei von Bedenken. Alles das sind 
Meinungsverschiedenheiten wie sie geringfügiger zwischen zwei 
Forschern angesichts eines so umfangreichen Untersuchungsstoffes 
gar nicht vorkommen können. Und ich würde sie wohl auch, 
wenigstens an dieser Stelle, kaum zur Sprache gebracht haben, 
wenn sie mir nicht als Folie für das starke Mifsverständnis dienen 
sollten dem der Kern meiner Abhandlung bei Salvioni zum Opfer 
gefallen ist. Wenn er davon spricht dafs *saprus im Oberitalienischen 
*sappio, *sapio, *sapı hätte ergeben müssen, so war das an die 
Adresse von G. Paris und der andern zu richten die *sapius als 
Grundwort der romanischen Wörter ansetzen; gerade ich habe ja 
alle Kräfte aufgeboten um *sapıus zugunsten von sapıdus beiseite 
zu schieben, und ebensowenig habe ich an ein *grúbio (= -bbio) 
und dergleichen gedacht. So darf ich vielleicht hoffen dals Sal- 
vioni bei gelegentlicher Wiederaufnahme der Prüfung meine Schlufs- 
folgerungen überzeugender finden wird. 


Ich benutze den Anlafs um ein paar Einzelheiten zu meinen 
Rom. Etym. I nachzutragen. 

S. 7 ff. Für meine Vermutung dals nesapius, ebenso wie span. 
nosabo, ital. mesci, gnorri, engl. (ignoramus,) knownothing, deutsch 
Weissnichts, eigentlich so viel ist wie „ich weils nicht (nichts)“ hatte 
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das die Abänderung des Anlauts hervorgerufen hat. Wenn, wie 
ich vermutet habe, cisterna sich mit /ufurna vermischte, so hatte 
entweder dieser Name sich zum Appellativum entwickelt (wie Bajae | 
baja) — und dazu war die Quelle mit dem Tempel zu Rom, 
welche die jüngsten Ausgrabungen wieder blols gelegt haben, be- 
rühmt genug — oder das Appellativum aus dem der Name her- 
vorgegangen, hatte noch fortgelebt: jufurna = diuturna (s. auch 
Bréal Mém. de la Soc. de ling. XII, 78 f.). Es wurde damit, im 
Gegensatz zur austrocknenden Quelle, diejenige bezeichnet welche 
dauernd Wasser gewährte wie die cisterna, und wie diese um- 


mauert war. 
H. SCHUCHARDT. 


3. Diodarro — Dewädär. 


Im Orlando Furioso c. 17 st. 97 nennt Ariost den Salintern 
‚gran diodarro'. O. Gildemeister giebt den Ausdruck mit ,Grofs 
defterdar‘ wieder und bemerkt dazu (II, 1882, S. 409): ‚die 
Kommentatoren sagen nur, dies sei die Bezeichnung eines hohen 
Amts, was man ohnehin leicht errit‘. Um zu erfahren, ob in der 
Heimat des Dichters nichts näheres über den Ausdruck bekannt 
sei, fragte ich meinen Freund und Kollegen, Prof. Dr. C. A. Nallino 
(Palermo) und teile aus seiner gütigen brieflichen Antwort das 
Nötige mit. Cercai la spiegazione della parola diodarro nel 
Manuale ariostesco del Bolza ed in alcuni commentari scolastici 
all’ Orlando Furioso; ma trovai soltanto l’indicazione generica: 
parola derivata dall’ arabo, parola turchesca ecc. — Qui a Palermo 
interrogai il. Prof. C.... il quale mi additò l opera seguente: 
G. Gherardini, supplemento a’ Vocabolari Italiani vol. II. Milano 
1853 p. 556: „Diodarro. voce turchesca derivata probabilmente 
da dizdar, che suona Prefetto, Castellano: la qual carica di Ca- 
stellano presso i Saracini e menzionata più volte dall’ Ariosto nel 
Furioso p. es. nel c. 15 st. 90 si parla del Castellano di Damiata“. 
Nell’ opera intitolata Villeggiature de’ Bizantini su '1 Bosforo dell 
armeno Ingigi (Venezia 1831) a. c. 287 si legge: ,A Cavak ri- 
siede il signore del castello appellato dai Turchi Disdar: E 
ne’ Viaggi del Ramusio (t. 2 p. 75 ed. 3%) si trova: ‚di questa 
vittoria fu subito avvisato il Soldano del Cairo, ch’ era il gran 
diodar, detto Tombei‘. — L’ Ariosto sembra essere il solo poeta 
italiano che adoperi quel vocabolo. — So weit Herr Prof. Nallino. 
Mir wurde durch diese Aufklirung mein bei der ersten Lektüre 
der Arioststelle (17, 97) entsprungener Gedanke zur Gewifsheit. Die 
italienischen Kommentatoren haben zwei orientalische Ausdrücke 
vermengt: dizdér und diodarro. Wie dieser mit jenen lautlich ver- 
einigt werden soll, haben sie sich nicht gefragt. Gildemeister hat 
dann noch den Defterdär hineingetragen. Es liegt auf der Hand, 
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betrachten (vgl. altprov. bos ‘entblôfst”). Van Eys (l. c. 69), der 
das Wort von bio ‘Haar’ und uts ‘leer’ ableitet, dürfte aber in- 
sofern Recht behalten, dafs die Basken es volksetymologisch mit 
bilo verbunden zu haben scheinen, denn sonst fänden wir wohl in 
allen Mundarten nach dem 5 und vor dem dunkeln Vokal der 
Stammsilbe ein # als Svarabhakti-vocal. Mit Unrecht habe ich 
(Beitr. 40) in bellos Schwund eines auslautenden y angenommen, 
denn das y von billuz?, bulugi wird kein anderes als das -2-Sufhx 
der Participia sein. 

3. Erbal. Schuchardt (£Litbl. für rom. u. germ. phil. 1893, 
Nr. 8) meint erba/, argal ‘schwach’ aus bearn. *arreble, *arrebol, 
altsüdfrz. /reble, frevol erklären zu können. Diese Etymologie 
scheint mir gewagt, denn kaum werden sich alle Formen von 
erbal auf *arreble, *arrebol zurückführen lassen: guip. erbal, lab. 
herbail ‘schwach’, lab. erpi/, nnav. erphil ‘bleich, welk, schwach‘, 
sp.-bask. nnav. arga/ ‘schwach, dünn’, lab. nnav. ergel (edger) 
‘dumm’, In den meisten Fällen, wo 5 mit g zu wechseln scheint, 
dürfte das g ursprünglicher sein. Sicher ist dies der Fall bei 
lab. darbanizu, guip. garbanizu ‘Kichererbse’ aus span. garbanzo. 
Vgl. auch abozto, abuztu aus span. agosto. 

4. Erur. Guip. eur, frz.-bask. e/hur, bizc. edur ‘Schnee’ 
scheinen durch Dissimilation von r—r zu /—r und d—r aus 
einer Grundform erur entstanden zu sein wie guip. belar, frz.-bask. 
belhar, bizc. bedar aus berar. Die vorauszusetzenden Formen mit 
zwei r lassen sich tatsächlich in den Refranes von 1596 nach- 
weisen: Leya la erurra garia dacar escura = Yelo y nieue el 
trigo traen a la mano, Zrur asco dan vriean garia = El año que 
ay mucha nieue trigo, Zlurie erurrescoa garizcoa = Año de 
nieue de trigo, Mayagean berarra = En Mayo la hierba. Serer 
scheint auch jetzt noch neben dedar in Bizcaya gebraucht zu 
werden. Dürfen wir nun von erur, berar ausgehen, dann bietet 
sich für das erstgenannte Wort eine ungezwungene Erklärung 
dar. Ich stelle erur ‘Schnee’ als ‘Gefallenes’ zu erori, erorten 
‘fallen’, indem ich derar leider nicht mit Sicherheit zu erklären 
vermag. Zweiflend deute ich die Möglichkeit an, dafs derar als 
Lehnwort aus dem Romanischen auf irgend eine Ableitung von 
lat. viridis, span. verde, frz. vert zurückgehen könnte. Eine junge 
Entlehnung aus verde ist berde, pherde, wozu berdekaillu, pherde- 
kaillu ‘Grin’, 

5. Gudizi. Guip. gutizi, lab. nnav. guthis? ‘Verlangen’ wird 
bei van Eys (Dect. 176) nicht als Fremdwort bezeichnet. Eine ur- 
sprünglichere Form liegt vor in soul. gädi#i, denn das Wort ist 
zweifelsohne aus span. codicia entlehnt. Das auslautende a des 
spanischen Wortes wurde als der Artikel aufgefalst: vgl. gathe, 
khoro neben gathea, khoroa aus cadena, corona (es finden sich sowohl 
gathebat, khorobat wie gatheabat, khoroabat). 


6. Ollo. Schon lange habe ich für 0/0 ‘Henne’ (wozu ollar 
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XIV, 487 Z. 11, 488 Z. 5, 509 Z. 32) unter den ersten Kämpfern 
Karl’s erscheint. Die Form mit anlautendem o überrascht zwar 
etwas — das richtige a zeigt Hs. A, wenn auch der Schlufs des 
Namens hier korrumpiert ist —, allein sie begegnet noch in einem 
anderen Texte, nämlich in den Gesta Karol Magni ad Carcassonam 
el Narbonam. Dort heifst es in der Ausgabe von Ed. Schneegans 
im lateischen Texte Z. 58: ,Salamon de Britania et Torestagnus 
frater ejus‘, im korrespondierendem provenzalischen: ,Salamo de 
Bretanha e Zorestan, frayre de luy‘ Es ist klar, dafs im Latei- 
nischen das / am Anfange von dem voraufgehenden + bezogen 
ist; der Uebersetzer folgte mit e Torestan seiner Vorlage und schrieb 
auch an einer anderen Stelle dieselbe Persönlichkeit Torestanus 
(Z. 1816), wo der latein. Text Rostagnus zeigt. Schneegans ver- 
zeichnet diese Stelle im Eigennamenregister unter Zorestan, erkennt 
aber nicht die Identität mit der im Pseudo-Turpin begegnenden 
Person, sondern meint, dafs ursprüglich Aodesiagnus vorgelegen 
habe, also ein ganz anderer Name (< germ. Hrodstein). 

Wenn ich nicht irre, kommt der Name Arasfagnus in Epen 
nicht vor. Dann würde die Ewähnung bei Raimon de Miraval dafür 
sprechen, dafs auch in Südfrankreich der Pseudo-Turpin, oder die 
epischen Traditionen, auf denen er basiert — die Gesta können 
schwerlich in Betracht kommen — allgemeiner bekannt waren. 


SCHULTZ-GORA. 


BESPRECHUNGEN. 


Oskar Hocker, Boccaccio-Funde, Stücke aus der bislang verschollenen Bib- 
liothek des Dichters, darunter von seiner Hand geschriebenes Fremdes und 
Eigenes; Braunschweig, Georg Westermann, 1902, gr. 8°, pagg. XV 320, 
con 22 facsimili. 


Questo volume pud dirsi un degno complemento del magistrale volume 
di A. Hortis sulle opere latine del Boccaccio. Fine precipuo dell’ A. era 
rintracciar codici dispersi per le biblioteche fiorentine che avessero apparte- 
nuto al Boccaccio, secondo il catalogo fatto il 1451 della sua biblioteca pri- 
vata quale si conservava a quel tempo nel chiostro di S. Spirito; catalogo 
noto per la scoperta del Goldmann, e illustrato sagacemente dal Novati. La 
cura ch’ ebbe il frate bibliotecario di trascrivere le parole finali del penultimo 
foglio di ciascun codice in luogo dell’ explicit, agevola di molto la ricerca, se 
pure il frate non fu sempre scrupoloso trascrittore; e la segnatura antica di 
cui quei codici mantengono traccia, ne conferma |’ identificazione. Con questo 
mezzo l’ A. può aggiungere al Terenzio autografo della Laurenziana, che si 
sapeva aver appartenuto al Boccaccio, altri dieci manoscritti. Un Orazio, un 
Giovenale, un Lucano, un Ovidio alla Laurenziana; il Compendiloquium de vita 
et dictis illustrium philosophorum di fra Giov. Gallico nella Riccardiana, in- 
sieme con un Seneca e poi un Ovidio cui la mano del Boccaccio ha aggiunto 
correzioni e note. In una Zeda:de della Laurenziana col commento di Lattanzio 
Placido sono quattro fogli pure autografi intercalati a riempir delle lacune, e 
interamente autografo è un Apulejo della stessa biblioteca. Infine, il noto 
Zibaldone autografo studiato dall’ Hauvette non è dubbio che sia la mi- 
scellanea indicata nel catalogo, sebbene fatta mutila in fine. 

A queste scoperte altre due se ne aggiungono di gran lunga più notevoli: 
gli originali delle Egloghe e del De Genealogia deorum. Tutti sanno come 
bisognose di cure fossero le egloghe nelle edizioni che se ne hanno; che sia 
autografo il cod. 1232 della Riccardiana, oltre che appartenuto al Boccaccio, 
è qui messo fuor d’ ogni dubbio, ma è curioso che facendo un raffronto con 
la stampa fiorentina del 1719, le varianti che risultano da quest’ originale non 
sono poi tante. L’ A. le ha raccolte, e per di più riproduce opportunamente 
l’ intera egloga quattordicesima — perchè non anche le altre? — con una 
nota minuziosa su la figliuola del pocta, Violante, di cui si fissa la morte nel 
1358. Il ragionamento persuade, ma è sempre un singolare problema veder come 
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Galli calumnias. Non è possibile, in cosi varia materia, fare di tutto un 
esame minuto; ma basterà che il lavoro del Hecker sia segnalato come uno 
dei più insigni frutti che gli studi boccacceschi abbiano prodotto. 

PAOLO Savj-LopEz. 


Arte, scienza e fede ai tempi di Dante. Conferenze dantesche tenute 
nel 1900 a cura del comitato milanese della Societa Dantesca Italiana. 
Milano, Hoepli, 1901; 323 pagg. in 8°, 


Questo volume & un bel frutto dell’ attività spiegata dalla sezione mila- 
nese della Societá Dantesca italiana, e gli aggiunge valore la collaborazione 
di uomini che lavorando nei campi del diritto o della storia o della filosofia 
medioevale allargano con le loro ricerche il consueto orizzonte degli studi 
letterari. L’insieme delle conferenze vuol ,,tracciare un quadro dell’ epoca 
in cui visse il sommo poeta‘ secondo ci avverte il compianto senatore Negri 
nella prefazione al volume. La parte esclusivamente storica è rappresentata 
dal discorso di P. del Giudice su La feudalità italiana del Dugento e da 
un altro di L. Rocca su Ji Papato e la Chiesa nel sec. XIII. Ricerca 
storica che più si poggia sulla letteratura è quella di Nino Tamassia, Vita 
di popolo nei secoli XIII e XIV, condotta sulle fonti, con sì varia erudizione 
da essere quasi un mosaico di testimonianze dirette, presentate con acconcia 
disposizione. Di più immediata importanza per lo studio di Dante è la con- 
ferenza di F. Tocco su Ze correnti del pensiero filosofico nel secolo XIII, 
esposte con lucida brevità in modo da lumeggiare la posizione che fra esse 
tenne il poeta. Il quale, poco favorevole alla corrente agostiniana neopla- 
tonica, dalla quale rampollano la mistica ed il realismo, ed avverso anche 
all’ averroismo, preferì accostarsi a San Tommaso e all’ interpretazione tomistica 
del realismo; ma con alta imparzialità onora nel poema gli avversari, se si 
eccettua Epicuro ch’egli giudica attraverso la falsa rappresentazione tradi- 
zionale della sua filosofia. Specialmente notevoli sono le osservazioni del 
Tocco su Sigieri. 

Assai inferiore è, ci duole il dirlo, il discorso di P. Sabatier: Saint 
François et le mouvement réligieux au XIII siècle; „une conférence, come 
dice 1 A. medesimo, qui ressemble beaucoup à un sermon“, Gli nuoce la 
preoccupazione costante di considerare il pensiero francescano come una dot- 
trina sociale, ed il continuo riferirsi alle cose del presente; questo conduce 
non raramente il Sabatier a falsare addirittura lo spirito francescano, come 
quando fa divinare a S. Francesco la legge dell’ evoluzione (pag. 159) o gli fa 
dire (pag. 174) che l’ideale della perfetta gioia per lui ,,c’est la lutte, c'est 
le progrès‘! 

Di Dante e lo studio della poesia classica tratta lo Scherillo col con- 
sueto garbo, ma fermandosi a guardare il suo argomento un po’ dal di fuori, 
mentre dal titolo ci si aspetterebbe qualcosa di più. Sarebbe stato preferibile 
non mettere per |’ appunto Bernardo di Ventadorn, il più caldo e appassionato 
dei trovatori, in un fascio col Notajo da Lentino, a rappresentar la sterilità 
dell’ arte medioevale di fronte all’ antica, Cosi si potevan senza danno tra- 


634 BESPRECHUNGEN. B. WIESE, 


Petrarca nennen. Parini als Lyriker — von ihm als Satiriker spricht er nicht 
— beurteilt er sehr ungünstig, Foscolo erwähnt er kaum und nur allgemein, 
Manzoni garnicht. Alfieri wirkte stark auf ihn, aber weit mehr als Denker 
denn als Künstler. Monti kommt noch schlechter als Parini weg. Ein 
weiteres Kapitel (IV) zeigt, wie Leopardi zu den Romantikern steht, oder 
besser wie viel Romantisches den Theorieen und litterarischen Urteilen 
Leopardis anhaftet, und ein letztes legt endlich seine ästhetischen Gedanken 
dar (was ist Kunst?, was ist der Zweck der schönen Künste?, was ist schón?, 
was ist Grazie? u.s. w.). Wiederholt, und auch wieder am Schlufs seiner 
hiibschen Studie, warnt Bertana mit Recht davor, die teilweise schnell hin- 
geworfenen, selbst oft sich widersprechenden Aufzeichnungen im Zibaldone 
ohne Kritik als endgiltige Auffassungen des Dichters hinzustellen. Man muß 
vor der Benutzung sorgfältig sieben. 

G. Salvemini, /! ,, Liber de regimine civitatum" di Giovanni da 
Viterbo. Salvemini hat bereits 1901 das Liber de regimine civitatum des 
Giovanni da Viterbo im dritten Bande von Gaudenzis Bibliotheca Juridica 
Medii Aevi nach dem cod. laur. strozz. 63 herausgegeben, der das Werk dem 
Vegetius zuschreibt. Der Text ist eine interessante Quelle für die Geschichte 
des öffentlichen Rechts der italienischen Gemeinden in der ersten Hälfte des 
13. Jhd., enthält dazu Musterreden für Friedens- und Kriegszeiten und be- 
handelt die Fragen nach dem gegenseitigen Verhältnis von Papsttum und 
Kaisertum schon ganz im Sinne Dantes. Salvemini kommt hier auf seine 
Ausgabe zurück, um den Litterarhistorikern vier nützliche Mitteilungen 
darüber zu bringen: eine Inhaltsangabe, eine Aufzählung der von Giovanni 
benutzten prosaischen und poetischen Quellen, einen Vergleich des Werkes 
mit Brunetto Latinos Politica (Buch 9 des Trésor), der zeigt, dafs letztere 
nichts als eine wörtliche oder verkürzende Uebersetzung der Schrift Giovannis 
ist, und verständige Bemerkungen zur Gestaltung seiner Ausgabe. Ueber 
den 1156 gestorbenen Bernhard Silvester von Chartres (zu S. 290 Anm. !) 
hätte Verf. Auskunft in der Bibliotheca philosophorum mediae aetatis, heraus 
gegeben von S. Barach, gefunden, in der Barach und Wrobel Bernhards 
De mundi universitate libri duo, sive megacosmos et microcosmos mit 
Einleitung herausgegeben haben (Innsbruck 1876). Die von Johannes an- 
gezogenen Distichen werden dem verloren gegangenen Liber Dictaminum an: 
gehören, 

Die S. 299—300 vorgenommene Besserung einer Stelle aus Bono Giam- 
bonis Tresorübersetzung halte ich nicht ohne weiteres für berechtigt. Es ist 
dort gesagt, der alte Podestä solle dem neuen entgegenreiten, und zwar mit 
dem Bischof, wenn er da 1st oder mitreiten will. Dann fährt der Text fort: 
»£ certo il novo signore, quando si trova con lL’ altro, debbono cavalcare 
amendue per cavare tutta la sospezione alla gente ....“ d. h. „Und be 
stimmt, wenn der neue Herr sich mit dem andern trifft, sollen sie beide 
zusammen reiten, um den Leuten jeden Argwohn zu nehmen.“ Das giebt 
einen guten Sinn, und der Uebersetzer wird seine verderbte Vorlage so ver 
standen haben. Richtig ist aber jedenfalls Salveminis Besserung für den 
französischen Text. 
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Le Moyen-Age, revue d’histoire et de philologie, direction MM. Ma- 
rignan, Prou et Wilmotte. 

XVI (1903) 2° série Tome VII. Janvier-Février. 

RECENSIONEN: 

S.52—64. E.Roy, Æfudes sur le théútre français du XIV. et du 
XV. siècle. La Comédie sans titre, publiée pour la première fois d'après le Mi. 
latin 8163 de la Bibl. Nat. et les Miracles de Notre Dame par personnages 
(Gaston Rousselle). Eingehende Besprechung des inhaltreichen und für 
die Geschichte der Miracles und Mysterien wichtigen Werkes. 


Mars-Avril 

ABHANDLUNGEN: 

S. 110—24. L. Levillain, La Vie de Saint Louis par Guillaume de 
Saint-Pathus. Werf. sucht nachzuweisen, dafs Guillaume, der Verfasser einer 
verlorenen lateinischen Vita Ludwigs de» Heiligen, sein Werk ins Französische 
übersetzte, während H. Delaborde, der Herausgeber der Vie de Saint Louis 
_ die französische Vita Guillaume abspricht Die Latinismen, die H. Delaborde 
im französischen Text hervorhebt, sprechen nicht gegen die Autorschaft Gaii- 
laumes, einige beruhen auf Mifsverständnissen des Kopisten, nicht des Ueber- 
setzers; scheinbare Unklarheiten und Fehler des französischen Textes sucht 
H. Levillain durch Conjectur za heben. In ,,forgueil de cele male gent 
puissamment mis au dessous* sieht er wohl mit Recht, nicht mit H. Delaborde 
eine servile Uebersetzung eines lateinischen submissa, sondern überseizt mettre 
au dessous mit raincre, mit Hinweis auf avoir le dessous (ctr. auch Godefroy 
s. v. desor: tenir au deseur = triompher). Durch Konjektur sucht H. Le- 
villain folgenden Satz zu bezichtizen: „Le tens (corr. el tens) de croissance 
covenable a travaux endurer, a engins enbesoignier, a cors Par ocores 
exerciter, premier jour [corr. jeus] tres bon e chetiz mortels, ne fouy pas 
le benciet saint Loys en rin, nincois les treipassa saintement”, und über- 
setzt „d Pépogue de croissance ... le roi ne fuit pas en vain les jeux de 
l'enfance qui sont bon: pour les mortel: de petite condition.” Uetersetzang 
und Konjektur sind gle:ch unkaltbar. Der úberlicierte Text ist durchaus ver- 
standlich: „premier jur ire: ion a chetiz mortels” wird durch cen folgenden 
Satz erklärt, wo die Jugend verg:chec wird mit dem Wasser, das zuerst aus 
dem vollen Krug lar ¡icft wakrent der trate Sarz zurückbleibt; die Appo- 
Sition zu , tens de criti:iance’ telazirt alw „mn erster Tage der webs gut 
ist für die schwachen sterbiichen*, später szacbriecen Zur bh „ce qui est tree 
bon est el commencement ¿es iMenscrensenens. Aa faliend ist Lechatens 
„ne fouy pa: ... en tan. Der Kerrektor der eisen He. schreit kurz 
„Le ten: de ia jeune: ie mes sires saint Louys ne lreipasia pas vainement, 
ains ie paisa tres iaintement~, — Eire andere won Delsiseie aix cular 
und danser Gillia.me aizsirrechen ie Scene det franuniunen Ueteriw-zacz 
les fer qui ne fin? a recorder des perter: fum::iant par pouinne atenant”, 
hat H. Levillia msnuig gectrccat 154 VAL le vor ,.. punu les fau: 
des perzers de peine; pripirtonnd: a leur yravilé”, Cals ar Zortz za 
nfez“ qui ne fon: a recorder”, wo font nicht in cont ms Ermiigeren ist; 
es ist der bexanace Getracck von fare a” mir Safin. im Sinne von ,irsachen, 


notig sein“. — Auf die von H. Delacorte Lervorgehokenen Stilanterschiede 
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zwischen dem ersten biographischen Teil der Vie und den Afıracdes, die er 
dem Uebersetzer des ersten Teiles abspricht, geht H. Levillain nicht ein — 
Aus der Tatsache, dafs der Uebersetzer an mehreren Stellen eine von de 
jetzigen abweichende Kapiteleinteilung kennt, schliefst H. Levillain, dafs die 
ursprüngliche Ordnung aus Gründen, die er nachzuweisen sucht, nachträglich 
von Guillaume verändert wurde und stellt die ursprüngliche Kapiteleinteilung 
wieder her. — Die Beweisführung ist, soweit es bei dem Fehlen der latti- 
nischen Quellen möglich ist, überzeugend. 


RECENSIONEN: 


S. 132f. Conferenze dantesche, tenute nel MDCCCC a cura del comitat 
milanese della Società dantesca italiana II (G. Y ver). — S. 136—43. G.R ey: 
nier, Za Vie universitaire dans l'ancienne Espagne (Bibliothèque esp? 
gnole III) (Gaston Rousselle). — S. 144f. Antonius Bartal, Glossarzum 
mediae et infimae latinitatis regni Hungariae (M. Prou). Hinweis auf die 
Bedeutung des Werkes als Ergänzung zu Du Cange’s Glossarium, der Ahr 
liche Arbeiten für die einzelnen Gegenden des mittelalterlichen Europas 21 
Seite treten müfsten. — S -ısıf. Pagart d’Hermansart, Les argenféé" 
de la Ville de Saint-Omer, les rentiers, les clercs de Pargenterie (RC 
Giard: die Arbeit enthält wertvolle ,, pièces justificatives“). — S. 152f. A bit 
Reure, Simple conjecture sur les origines paterneles de François Ve Zio 
(A. Vidier). — S. 154 f. Mélanges Paul Fabre, études d’histoire du moy ™ 
Aye (A. Vidier). 


Mai-Juin. 

RECENSIONEN: | 

S. 215—7. Kr. Nyrop, Grammaire historique de la langue frang a 
tome I (Uebersicht über den Inhalt des Buches durch G. Rousselle). T 
S. 225—7. Manfredi Porena, Delle manifestasioni plastiche del sentime—""" 
nei personnaggt della „Divina Commedia‘ (Lucien Auvray) — S. ==> 
H. J. Chaytor, Zhe Troubadours of Dante, being selections from the wm” rhs 
of the Provengals Poets quoted by Dante (Lucien Auvray). — S. 28’ * 
Dante, Divina Commedia cd. Scartazzini-Vandelli (Lucien Auvr==2)' 


F. ED. SCHNEEGANS. 


Berichtigung. 
S. 465 Z. 2 v. 0.: Lisboa statt Lisbou. 
S. 467 u. S. 469 im Kolumnentitel: BBRLAÍO staff BARLAAO. 
S. 467 Z. 25 v.0.: causador statt causa dor. 
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ce que l’un des chefs (apldaxgvs lui aussi d'autres fois), soit 
Ulysse, soit Agamemnon, proteste contre ce déluge de pleurs qui 
menace d’amollir les caractères. Notons aussi que tous ces 
passages se rapportent aux Grecs et non pas aux Troyens con- 
sidérés comme moins généreux. Seul le XXIV* livre nous montre 
Troie entière prenant part au deuil des parents d’Hector.! 

Ce penchant à faire pleurer des armées n’a d'ailleurs rien 
d’extraordinaire dans une littérature méridionale. Encore aujourd’hui, 
en Sicile ou en Sardaigne, nous voyons qu'on attache beaucoup 
d'importance à ces sortes de démonstrations, et qu’on va jusqu'à 
faire suivre les convois funéraires par des pleureuses ou pleureurs 
gagés. L’Italien du peuple considère donc les larmes (non pas 
celles des proches parents, mais celles des étrangers) comme un 
ornement indispensable destiné à relever l'éclat des funérailles. 
Les obsèques des héros se font chez l’Arioste avec un luxe de 
cris et de sanglots inconnu aux peuples du Nord, qui pleurent plus 
silencieusement.? 

De pareils passages sont d’une extrême fréquence dans 
l'Odyssée, ce qui donne au poème une note pleurarde caracté- 
ristique. Les Grecs d'Ulysse (ce sont plutôt des vassaux de bas 
étage, des „sergents“, comme l’on disait au moyen âge, que de 
nobles guerriers comme dans l'lliade), ne perdent pas une occasion 
de se désoler; ils n’ont même pas besoin pour cela d’un accident 
grave, comme la mort de l’un des leurs. — Sans doute, les ser- 
monnaires français du XVII® siècle, dans leurs oraisons funèbres, 
nous montrent des régiments qui pleurent à la mort des grands 
généraux (voir la mort de Turenne chez Mascaron). Mais lin- 
fluence des poètes antiques n'est-elle pas sensible dans ces mor- 
ceaux d'apparat?3 En tout cas, ni Bossuet, ni Mascaron ni Fléchier 
ne nous représenteront une armée pleurant de lâcheté, comme les 
Grecs appareillant pour quitter l’île de Circé, ou bien hésitant 
à exécuter l’ordre d'Ulysse et à débarquer pour conquérir cette 
îles Nous ne dirons rien de leurs larmes après l’accident d'El- 
pénor,® ou lors de leur retour à la forme humaine sous la baguette 
de Circé.? Nous ne dirons rien non plus des généraux grecs qui 
sanglotent dans le Tartare.S Bref, il n'est pas une seule cir- 
constance de la vie, dans ce monde et dans l’au-delà, où les 


1 Ibid. XXIV 714. “Extopa daxovyéoytes ddveovto neo rvÀdwY. 
2 Orlando furioso XLIII, 168, 179, 183. Cfr. XVII, 186. 


8 Un témoignage plus véridique serait à tout prendre celui de Mme de 
Sévigné, éd. Monmerqué III, 357; „Vous pouvez penser les cris et les pleurs 
de toute cette armée.‘ 


‘ Od, XI, 5. 

5 Ibid. X, 201. Klatiov di liyéwc, Gadegov xata daxev ytovres. 

6 Ibid. X, 409. Etoor — italoove Olxre’ dAvpvoouérouç, Fareoòy xtÀ. 
1 Ibid. XII, 12. Oantousv agviuevoi, Fadeoòv xt. 

8 Ibid, XI, 527. daxgva 7’ wudgyvurio, totuov 9 und yvia &xaoton. 
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10 pour l'épopée de Girard de Roussillon. Les barons pleurent 
ensemble lorsque Charles ne réussit pas à sauver Thierry de la 
vengeance de Girard.! Les Provençaux se désolent en voyant 
revenir leur comte à la cour de Charles? („il n’y eut si dur pour 
lui qui ne pleurát“), puis au départ de Berthe. 


20 pour la Geste d'Orange. Les situations sont les suivantes: 
le prince Louis refuse la couronne;4 l’imminence du péril dans 
l'instant qui précède la bataille;5 le recueillement de chaque 
guerrier avant de prendre les armes et d’affronter, soit une bles- 
sure, soit la captivite;® le simple récit du péril couru par d’autres;' 
le départ d'un ami ou l’annonce d'une expédition hasardeuse,$ tout 
comme dans l'Odyssée. 


30 pour la Chanson de Fierabras. Olivier malade s’en va com- 
battre le géant;9 l’émir veut livrer les prisonniers 4 ses bourreaux; 1° 
Charlemagne ordonne à ses pairs d’aller réclamer les captifs de 
Balan;!! les chevaliers assiégés dans la tour ont peur de n'être 
point secourus.!2 


4° pour la Chanson d’Amis et Amiles. Depart du comte Amis 
lépreux et exilé (il est pleuré par ses chevaliers et ses bourgeois. li) 
Evanouissement de Bélyssans devant la cour de Charles,14 guérison 
miraculeuse d’Amis et départ de celui-ci pour la Terre Sainte.15 


On voit la fécondité de ce motif. Mais les Chansons de la 
Geste de Lorraine sont naturellement moins instructives à cet égard. 
Et, à l'exception du passage relatif à la cour de Rome qui pleure 
sur les maux de la chrétienté, nous ne trouvons rien. Les mani- 
festations de la douleur collective s’operent sans larmes: Jehan de 
Flagy nous dit que les soldats jettent de grands cris, etc. 


La poésie espagnole semble avoir une prédilection pour les 
tableaux de ce genre. Il est curieux de constater comment les 
bourgeois des cités castillanes prennent part à la douleur de leur 
seigneur. Tous les hommes et toutes les femmes de Burgos cou- 


1 Girard de Roussillon str. 187. 

3 Ibid. str. 557. 

8 Ibid. str. 603. 

4 Coronemenz Loois 88, 

5 Covenans Vivien 417. Prise d’Orange 1601. 
8 Covenans Vivien 135, 647, 1441. 

7 Ibid. 1200. 

8 Ibid. 1276. Chanson d’Aliscans 2915, 8001. 
9 Fierabras p. 12. 

10 Ibid. p. 59. 

11 Ibid, p. 71. 

13 Ibid. p. 127. 

13 Amis et Amiles 2425. 

14 Ibid. 1553. 


15 lbid. 3405, 3476. 





n2>2I85T SET TPEEFTET « 


. L'ÉPOPÉE FRANÇAISE ETC. 651 


: rassemblés dans la 1"* partie donnent 
ons de Geste. On croirait qu'il s’agit 
monotone, consacrée presque unique- 
rmes hcroïques. Nous allons montrer 
serait absolument fausse. Sans doute, 
nontrerait son héros favori pleurant à 
2 succès auprès de son public. Mais 
Igré tant de citations, n’est pas un 

Il ne manque pas de passages gais, 
ilité toute militaire, comme celui de 
isiniers ou celui de Renouard bran- 
fois il y a des passions violentes à 
ur, le désespoir. Le jongleur n’a lu 
i PEpitre aux Pisons, sur la manière 
ulant indiquer comment la haine, le 
ıt sur son héros, il emploiera comme 
2s. Telle est la simplicité de cette 
eros de thcatre, le héros de roman, 
:s et des narrations épiques chez les 
28 passions, mais l’expression devient 
s nuancée. On tirera de ce principe 
udra, en ce qui concerne la beauté 


ar ici les Mobiles qui produisent les 


poésie épique cesse rapidement d’être 
ncentrer dans un système de formules 
utilisent les recettes des anciens; ce 
encore mieux aux fils, présenté sous 
18 des circonstances plus compliquées 
2 conception des larmes qui posside 


r le mobile le plus curieux, le plus 


l’enfant auquel on refuse un gâteau. 
cienne épopée, malgré leur courage, 
sont en réalité de grands enfants. — 
:s passages qui peuvent servir à com- 


nombreux, ce qui ne saurait étonner 


I 648, XXI 493. Enéide VII 358, XII 55. 
» 1918, 1936 (le reste du poème n'est pas 
3.) Nous mettons entre ] les passages 
mrad 3133 et [6130]. rd de Roussillon 
hanson d’Aliscans 7201. Epopées lorraines 


— — 
2 n = rer. 


en “. ac- 2 


Te .w, 


lai nti 


+ z Gr n. ET : 


nur, 


"+ 


wi". 


si 
a 
"es 
sr 


8 - _-i 
"o op n=: 
A 28 M 


HER 


648 L. BESZARD, 


Entre l’armée et les principaux personnages circulent, dans 
l'épopée, des figures secondaires: confidents, précepteurs, messagers, 
petits vassaux, parents et amis, qui reçoivent les impressions ou 
commentent la conduite des grands seigneurs. Ces acteurs ac- 
cessoires peuvent être considérés à deux points de vue différents: 
A) ils ne participent pas au don des larmes, attribut des souverains 
et des princesses; B) ils peuvent pleurer, et cela ne tire point à 
conséquence, puis qu’ils ne sont pas de sang royal. La première 
conception est en harmonie avec l'idéal de la Chanson de Geste, 
la seconde avec celui de l'épopée courtoise. — Il reste néanmoins 
une troisième possibilité: C) personnages principaux et acteurs 
accessoires pleurent sans distinction ou observent la même retenue. 
Cette hypothèse est la plus naturelle. 


Le type À pourrait être illustré par les exemples suivants: 


Les mauvais serviteurs du palais d’Ithaque sont châtiés par 
Ulysse. Mélanthios le traître est amené dans la cour, puis cruelle- 
ment mutilé, sans qu'il se débatte ni proteste. Léiodès supplie 
Ulysse de lui laisser la vie, mais ne pleure pas un seul instant.! 
De même, les trente parents de Ganelon, qui servent de caution 
légale pendant le duel de Thierry et de Pinabel, montrent la 
passivité des animaux. Ils ne disent mot pendant le combat dé- 
cisif, et se taisent également lorsqu'on les conduit au supplice.? 
On le voit une fois de plus, les figures antipathiques sont traitées 
avec un mépris qui empêche l'emploi du thème des larmes. 


Le type B se retrouve dans l'Yvain de Chrétien de Troyes. 
Quand le Chevalier au Lion se déclare prêt à combattre pour 
Lunette, les gens du château commencent par se réjouir, puis se 
livrent au désespoir. Les larmes et la joie se produisent simul- 
tanément. 


Le type C se rencontre un peu partout. Il ne s’agit plus là 
de serviteurs bons ou mauvais, mais de fidèles partisans ou de 
sages conseillers, qui souvent appartiennent à la même classe sociale 
que leur maitre. Citons seulement Soillié. Ce moine, auquel l'édu- 
cation de Renouard fut confiée, pleure sans qu’on s’explique bien 
pourquoi lorsqu'il assiste aux exploits du nouveau Perceval.3 Renier 
de Gênes, le père d'Olivier, se lamente quand il voit son fils seul 
au milieu des ennemis et menacé de périr.4 Dans la même œuvre, 
un chevalier arabe pleure en entendant Balan appeler la mort. 


1 Voir toute la fin de la XXIe rapsodie. Il est question de larmes 
répandues par les servantes qu’Ulysse fait pendre. Le poète accorde une ex- 
ception en faveur des femmes, 

3 Oxf. 3957. 

3 Bataille d’Aliscans 4092. Soillié le voit, si commence à plorer. Cfr. 
4127: Grand duel demeine, tendrement en plora. 

4 Fierabras p. 36. Cfr. p. 127. 

5 Ibid. p. 171. Quant Sortibrans l’entend, s'a de pitié plouré. 
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„Le lion 


Vers terre inclinoit sa chierre, 
S’estut sor les deus piez derriere 
Et puis si se ragenoilloit 

Et tote sa face moilloit 

De lermes par humilité.‘ 


Mais Chrétien ne fait pas pleurer son lion (qui n'est nullem- _sent 
doué de la parole) pour l’égaler aux héros, puisque ces héros er =ux- 
mêmes ne doivent point se montrer émus. Il réserve simplem- —aent 
les larmes aux personnages subalternes, tels qu’un vilain ou t ane 
bête. Il peut attribuer au lion fidèle de la reconnaissance, de=== la 
bonté, en le faisant paraître ainsi; ce n'est pas de humanité q gil 
lui donne. 

Nous pouvons clore lénumération des personnages et entar==mmer 


la discussion des Causes qui font pleurer ceux-ci. 


DEUXIÈME PARTIE, 


Les causes. 


$ 5. IMPATIENCE ET COLERE. 


»Sils s’irritent, on se prend à craindre pour leur vie“, dit 
Gautier des hommes du moyen âge, après avoir montré comm——ent 
ceux-ci ne détaillent point un à un et subtilement tous les ,,se===nti- 
ments qui peuvent traverser leurs Ames.“ 

Le poète national se sert de moyens spéciaux pour re=dre 
les passions de ses personnages. Le thème des larmes, qui est 
Pun de ces moyens, n’a pas la même signification pour le XII° sin cle 
et pour les temps modernes. S'il en était autrement, comment 
expliquer tel passage où la colère fait jaillir les larmes des y tx 
d'un roi? où l’impatience fait pleurer une troupe de chevaliers- © 
armes? — Les personnages du moyen Age, comme le dit Gaulle, 
ne connaissent que les passions extrêmes. Lorsque le Minnesir-æ8t7 
dit à la dame de ses pensées: „Lache, liebez frouwelin“,! ne “us 
avons peine à comprendre pourquoi il lui souhaite de rire. N «us 
ne sommes pas habitués à considérer l'hilarité comme l'express=302 
d'une joie douce et pure, nous avons choisi pour exprimer © 
dernier état une nuance comme le „sourire“. La Chanson de 
Geste n’emploie pas de nuances. D'un côté, le rire brutal 0 
enfantin, de l’autre, les larmes. On pourrait comparer cette poésie 
aux enluminures médièvales, où la demi-teinte et la perspective 
manquent. Tout est placé sur une ligne au premier plan, € 
brille par des couleurs d’une crudité égale. 





1 Des Minnesangs Frühling, éd. de Lachmann et Haupt, I, Namenlose 
Lieder, p. 6, 31. — Cfr. Od. XXIII, 1. où la servante Euryclée éclate de 
rire en annonçant à sa maîtresse le retour d’Ulysse. 
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Les passages si nombreux rassemblés dans la 17° partie donnent 

une singulière idée des Chansons de Geste. On s'agit 
lá d'une cantilène lugubre et monotone, consacrée unique- 


qui romancier moderna: qui moptreralt:aon theta ested Se à 
tout propos n'aurait guère de succès auprès de son public. Mais 
l'idéal des vieux poètes, malgré tant de citations, n'est pas un 
idéal d'humanité larmoyante, Il ne manque pas de passages gais, 
d'épisodes pleins d'une jovialité toute militaire, comme celui de 
Ganelon bâtonné par les cuisiniers ou celui de Renouard bran- 
dissant le „tinel“. — Toutefois il y a des passions violentes à 
exprimer, la colère, la douleur, le désespoir. Le jongleur n’a lu 
ni la Poétique d'Aristote, ni l’Epitre aux Pisons, sur la manière 
de traiter les passions. Voulant indiquer comment la haine, le 
chagrin, la souffrance agissent sur son héros, il emploiera comme 
seul moyen celui des larmes. Telle est la simplicité de cette 
psychologie primitive. Le héros de théâtre, le héros de roman, 


modernes éprouve les mêmes passions, mais l'expression devient 
plus riche, plus variée, plus nuancée. On tirera de ce principe 
les conclusions que l’on voudra, en ce qui concerne la beauté 
des œuvres du XII* siècle. 

Nous avons à rechercher ici les Mobiles qui produisent les 
faits précédemment étudiés. 

N'oublions pas que la poésie épique cesse rapidement d’être 
naïve et ne tarde pas à se concentrer dans un système de formules 
et d’aphorismes. Les jeunes utilisent les recettes des anciens; ce 
qui avait plu aux pères plaît encore mieux aux fils, présenté sous 
un aspect plus luxueux, dans des circonstances plus compliquées 
et plus multiples. D'où une conception des larmes qui possède 
un caractère moins naif. 


Nous commencerons par le mobile le plus curieux, le plus 
archaïque, celui de la Colère. 
La colère fait pleurer l'enfant auquel on refuse un gâteau. 


Or les personnages de l’ancienne épopée, malgré leur ES 
leur pai leur puissance, sont en réalité de grands enfants. 

Nous indiquons en note! les passages qui peuvent servir à com- 
menter le principe ci-dessus, 


Ces passages sont peu nombreux, ce qui ne saurait étonner 









Sii I 493 este du pote went pi 


7201. De casio 
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si nous considérons combien il est étrange de voir un personnage 
adulte pleurer de colère. Les Remaniements de la fin du XII° 
siècle augmentent à plaisir le nombre des vers lacrymatoires, mais 
sans jamais toucher au motif de la colère ou de l’impatience. Un 
guerrier pourra pleurer dix fois dans le Ms. de Châteauroux, mais 
pour des causes très-différentes. Les trois ou quatre vers oxoniens 
sur les larmes de colère sont plus ou moins fidèlement rendus; 
ils n’engendrent pas de nouveaux épisodes, car les jongleurs posté- 
rieurs ont pu trouver cette conception surannée. Le motif des 
larmes ne cesse de s’amplifier jusqu’à la fin de l'épopée française; 
mais ni „Fierabras“ ni „Amis et Amiles“ ne parlent des pleurs de 
courroux. Dans ces dernières œuvres, les mobiles sont exclusive- 
ment le découragement et la pitié. 


La poésie courtoise, elle non plus, ne fournit rien. En effet, 
il serait opposé à l’usage des cours de représenter un héros qui 
pleure de dépit. Le chevalier poli et discret de Chrétien peut 
tout au plus verser, à l'écart, des larmes pour son amante, mais 
pour rien au monde il ne voudrait compromettre sa réputation 
de cointise en laissant éclater brusquement sa fureur. Même parmi 
la „gent menue“, point d’extrême impatience. Pour l'étiquette, 
les figures des poèmes arthuriens ne le cédent en rien à celles de 
Racine. Or chez Racine comme chez Chrétien ou Benoit de 
St.-More, la colère qui va jusqu'aux larmes est un trait incom- 
patible avec l'élégance et le raffinement de l'art. 


La poésie espagnole n’a fourni aucun document. Le Poema 
del Cid est une épopée de caractère humble et dévot. Banni par 
son roi, Rodrigue subit sa destinée sans se plaindre, et montre les 
vertus d’un saint. Or le principal devoir d’un saint n’est-il pas de 
refréner ses passions? Et peut-on concevoir un obstacle plus 
sérieux à la sainteté que l’impétuosité de la colère? Le Cid con- 
serve ses larmes pour des heures plus calmes et plus douces. 


L’Orlando furioso ne comporte point de larmes de colère: le 
ton général est doux et idyllique, Si Roland affolé par la perte 
d'Angélique se désole jusqu’à tomber en démence, c’est que le 
poète veut décrire les effets du désespoir amoureux. Mais l’Arioste 
évite toutes les dissonances, toutes les scènes d'effet brutal ou 
pénible. 


Nous sommes davantage surpris par le silence des œuvres 
germaniques. Les larmes de Brunehilde à la porte du Münster 
sont-elles des larmes d’orgueil blessé? Il est plus naturel de les 
considérer comme provenant du désespoir de la jeune femme. Le 
héros allemand ne pleure pas de colère, bien que les caractères 
soient traités ici avec la rudesse propre aux épopées primitives: il 
songe plutôt à venger son offense qu’à manifester son mécon- 
tentement par des gestes ou des paroles. 


La colère du Grec, comme celle du Normand ou du Picard, 
se traduit forcément par une expression quelconque; le héros de 
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Covenans Vivien: 645. 1160. 1441. 

Prise d'Orange: 941. 1669. 1801. 

Chanson d’Aliscans: 2321. 2253. 2451. 4183. 4329. 4444. 
4801. 6930. 7570. 8001. 8025. 

Fierabras: p. 180. 186. 

Amis et Amiles: 104. 543. 587. 1096. 1533. 2041. 2844. 
2917. 3152. 3233. 3362. 3476. 

Cligés: 2136. 4293. 

Chevalier au Lion: 1625. 2627. 3300. 

Roman de Thèbes: 489. 4095. 7692. 7715. 7719. 9284. 

Epopées lorraines: IL 20, 35; Ill, 71. 85. 

Poéme du Cid: 265. 277. 375. 1601. 2024. 2864. 

Jehan et Blonde: 100. 836. 898. 1144. 1805. 1887. 1961. 
2072. 2495. 

Orlando furioso: III, 61. 75; IV, 29; XXXI, 28; XXXVIIL 70; 
XXXIX, 46; XLVI, 63. 

Nibelunge Nót: st. 71. 

Gudrun: str. 1243. 


I. L'Odyssée, la Chanson d'Aliscans, le poème du Cid et le 
roman de Jehan et Blonde sont les ceuvres les plus riches en 
motifs de ce genre. Ces œuvres respirent une douceur de senti- 
ments qui délasse le lecteur des descriptions de batailles. Dans 
les poèmes français comme dans l’épopée castillane, il s'agit aussi 
d’une sorte de ,,Nostos“ durant lequel le héros traverse mille 
péripéties afin de retrouver sa famille. Au cours de ce Nostos, 
il se produit nécessairement des rencontres, des reconnaissances, 
des séparations, et l’on pourrait multiplier les exemples de scènes 
où le héros en armure de guerre, prêt à prendre la campagne 
avec ses vassaux, pleure en embrassant sa femme ou son père. — 


Remarquons à cet égard l’absence ou le peu l'importance de 
plusieurs épopées. Le Pèlerinage de Jérusalem ne fournit rien. 
Le Ms. de Châteauroux, si fertile en larmes de désespoir, n’aug- 
mente point la liste des larmes de ,,fendrur“. Il semble que les 
jongleurs italiens n’aient pas senti la finesse de ce motif, ou n'aient 
pas osé modifier une particularité trop subtile pour eux. — Les 
épopées germaniques ne sont pas représentées, si ce n’est par un 
passage insignifiant de la Nibelunge Nôt (les amies des chevaliers 
burgondes pleurent en voyant partir ceux-ci pour demander Krimhild 
en mariage). 

Les adieux d’Hector et d’Andromaque ont été étudiés sous 
la rubrique: pressentiments sinistres. Le pendant de cette scène 
nous est offert chez Virgile. Andromaque et Hélénus offrent des 
libations au tombeau d’Hector. L'aspect inattendu de leur com- 
patriote Enée produit en eux une émotion violente et prolongée. 
Tous trois pleurent en songeant au passé. 
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pour manifester sa douleur est extrêmement fréquent chez les poètes 
épiques.! — Au contraire, le Cid se caresse la barbe dans ses 
moments de bonne humetir. 


I. L'emploi du verbe pleurer est relevé par la particule em- 
phatique /anf, non pas dans le Digby, mais dans la Geste d'Orange 
(Couronnement Louis 2607). Comparez avec la formule excla- 
mative: Dex, com tanrement plorel (Amis et Amiles) ou bien: Ha 
Diex, adont i ot tante larme plorde! (Fierabras). 


III. Il est dit que des milliers de personnes pleurent en 
même temps. D'une manière générale les jongleurs aiment à exa- 
gérer le nombre de leurs figures d'arriére plan. Veut-on décrire 
une invasion de Sarrasins, l'on nous parle d'innombrables „eschieles" 
de mécréants, venues du fond de l'Afrique, de l'Arabie ou de la 
Saxe, Le même trait se retrouve dans notre motif (voir $ 4). 


IV. On exagère également l'abondance des larmes répandues 
disant que ces larmes mouillent le visage, le vêtement, l’armure 
du personnage. (Voir surtout l'Histoire de Charles Martel). Dans 
ce cas le poète emploie de préférence la dénomination ,,l’eau du 
cœur“, Voici les passages les plus curieux: 

Covenans Vivien 594: Li enfes plore par de dessous son elme. 
Chanson d’Aliscans 2047: 

L'éve del cuer li est az els montée, 
Aval la face li est chaude colée, 


Ibid. 2143: L'ève des elz li chiel aval le pis, Ibid. 2230, Comme 
2039, plus le vers: moliié en a la renge de l'épée. Ibid. 2321: 
L'ève del cuer li a moillié la face. — Châteauroux str, 104: 
L'aigue du cuer li est as els montée. 
Aval la face li est clere colée, 
Amis et Amiles 2581: L'iave 4 cort aval sa face clere.2 Ibid. 2843: 
Amis l'oit, moult grans pitiés l'en prant. 
L'iave dou cuer jusqu’as iex li descent. 
Ibid. 3362: plorant le baise, la face en a moilhée, 

On voit comment la répétition des mêmes ornements extra- 
ordinaires amène la décadence de la poésie épique. ,,L’eau du 
cœur“ monte aux yeux, se précipite dehors, mouille et inonde la 
face, descend sur les épaules et sur la poitrine, et finit par atteindre 
la garde de l'épée ou le ceinturon. On ne sait si l'intention du 
poète est d’&mouvoir ou de provoquer le rire par les extravagances 
qu'il versifie. 


! Cheveux arrachés et visages égratignés: Oxf. 2906 relatif à Charles, 
ibid. 2596, relatif à Bramimonde, V4 2786, 3088; V" sts. 246, h 258 | 339, 336, 
332, 390. Konrad 5695, 6695, 2523 7938. Pour les Dighy 
2907, V" 336, Chanson d'Aliscans 935, Fierabras p. 186, 
54, 1923, 7038. 9757. 
4 „Face clere“ peut-il se dire en parlant d'un lépreux? 
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cette étude de philologie romane. Mais s’il nous fallait dire notre 
avis, nous ne pourrions dissimuler combien la psychologie d'un 
Roland, d’un Guillaume au Court-Nez, d’un Vivien ou d’un Amis 
nous a intéressé. (Nous ne parlons point des fantaisies insensées 
du V7). Le moyen âge ne connait point les fins procédés narra- 
tifs de Flaubert ou des frères Goncourt. — Ses figures naives ne 
sont point pour déplaire, malgré leur grossièreté, leur dureté, leur 
monotonie et leur candeur brutale. Pour se reposer des modernes 
romans psychologiques, si habilement estompés et nuancés, ce 
ne serait point une trop mauvaise méthode que de contempler 
‘ durant quelques heures ces tableaux archaiques, ces portraits aux 
couleurs éclatantes et crues. 


L. BESZARD. 
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Joué — Indre-et-Loire; tSarthe, tLoire-infér., tMaine-et-Loire, 

tOme. 

Jouey — Cöte-d’-or. 

Jouet — Cher. (D. Bouq. 7. Jahrh. Gaudiacus). 

Der älteste Beleg für Gaudiacus stammt aus der Zeit Gregors 
v. T.; es ist das heutige /oué-lès-Tours in Indre-et-Loire. Die 
übrigen Belege sind von Arbois de Jubainville a. a. O. S. 240 ff. 
verzeichnet. 

Gradjacus (Longn. kar) — Gray, Hte-Saöne. 

Iscomodjacus (Boll. A. S, S.) — Zcommoy, Sarthe. 

Laudjacus (Greg. Tur. Laudiacum) — Mont- Louis-sur- Loire, 

Indre-et-Loire. 
Medjanivicus (?Medianus MCIL U 1619) — Moyenvic, Alsace- 
Lorraine. 

Medjana — Mayenne. 

Baugjacus (Boll. A. S. S. zweimal) — Bouhy, Nièvre. Holder 
führt unter demselben Grundworte auch Baugey an; das Etym. 
ist jedoch Balbiacus — vergl. Baugy (Saône-et-Loire) — pagus 
Balbiacensis, Greg. Tur. 

Brigiosum (tab. Peut. Brigiosum; Pard. dipl. a. 696; in pago 

Briosense) — Brioux-sur-Boutonne, Deux-Sèvres. 

*Pelagiodurus (a. 1052: Plaiotrum) — Pleurs, Marne. 

Von Caudiacus (Caudiacus fundus tab, alim. de Val. a. 104) 
leitet Arb. de Jub, a. a. O. S. 158 tCaugy in Calvados), tCaugé in 
Eure, tCaujac in Hte-Garonne ab; für die beiden ersteren Orte ist 
die Etym. unmöglich. Die Grundform dürfte Calviacus sein; Cal- 
viacus findet sich im Mittelalter auch für einen Ort bei Mans in 
Pard. dipl. a. 615, und für einen anderen in der Nähe von Orleans 
a. 835, D. Bouq. (A. S. 205). Für *Cagjac in Hte-Garonne läfst 
sich, so lange kein Beleg vorliegt, nicht entscheiden, ob Calviacus, 
oder Caudiacus zugrunde liegt. Ebenso bei Figeac, Lot, für das 
seit dem 8. Jahrh. Figiacus erscheint, und das sowohl Fidiacus als 
auch Fibiacus darstellen kann. 

Podiolum nach Holder Poujo/, Hérault; an dem keltischen 
Ursprung des Namens läfst sich allerdings zweifeln. 

Schwierig zu beurteilen sind die heutigen Formen des kelt. 
Namens Mediolanon; viele der heutigen Formen wurden von 
Longnon, Rev. Célt. VII, 374 ff, auf ihre keltische Grundgestalt 
zurückgeführt; darnach Williams a. a. O. S. 63, ein reiches 
Material bei Holder II, 497 f. — Die hier und anderwärts an- 
geführten Namen dienen nicht gerade dazu, ein Bild über die 
Gestaltung der Form in Frankreich zu bieten, da gewils auch viele 
Namen hierher gezogen sind, die von anderer Grundlage aus- 
gehen. Betrachtet man nur die Namen, deren Herkunft von Me- 
diolanum historisch gesichert ist, so ergibt sich folgendes: Medio- 
lanum, Meyolanum verliert zunächst nach dem Darmesteter’schen 
Gesetz das zwischentonige o; *Meylanu — *Merlain, Moilain in gant 
Nordfrankreich (sowie medjanu — meien, moien; pectorina — peirim, 
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vorgesetzte Moni- zeigt, mit der Bedeutung von medio-lanum schwer 
vereinbar ist. 

Eine fernere Gruppe von Namen, die einem kelt. Mediolanon 
entsprechen, ist in Südostfrankreich; hier schlägt die Entwicklung 
andere Wege ein; das zwischentonige o bleibt erhalten, mgyo- wird 
zu mio-: * 

Miolan — Rhône; tab. Peut. Mediolano. 

Miolan — Savoie, Meiolanum 1015. 

TMiolan — Loire. 

TMioland — Saône-et-Loire, Miolanum 1131. 

TMioland — Rhône. 

Möglicherweise gehört auch tMio/ans in Basses-Alpes hierher. 

Ich habe hier alle jene Namen, für die das Etymon Mediolanon 
historisch gesichert ist, zusammenzufassen gesucht; die Belege 
stammen aus Longnon à. a. O. und aus Holder. Um kurz zu- 
sammenzufassen: Mediolanum — ergibt im Norden und Östen: 
Meyl — Moilain, dialektisch Molain (daneben auch Molten). Im 
Westen mit Mouillierung des / *Meilhen — Meillan, im Südosten 
Miolan. Formen mit mouilliertem / sind im provenzal. nicht ge- 
sichert, die korrekte Entwicklung scheint Meylan (tLot-et-Garonne, 
Isère) zu sein. 


B. Nach dem Tone. 


di, gi -y- wird zu :, das sich mit dem vorhergehenden Vokale 
zu einem Diphthongen verbindet. 

Alsegaudia (vergl. Förstemann: Altdeutsches Namenbuch II) — 

Ajoye, deutsch Elsgau. 

Cortis Claudia (Lo kar) — Coclois, Aube. 

Media (Lo S. 102) — Me, alte Bezeichnung für den pagus 
Namneticus im 11. und 12. Jahrh., noch heute Ærcé-en-la-Mée — 
Seine infér. (id est Mediam 1075). 

Modia (Lo kar) — Mui(ds), Loiret. 

Scotadium — Zscouiay, Nebenflufs des Rhône. 

Podium (Lo kar) — Poey, Basses-Pyrénées. 

Vobridinm (Lo kar) — Vouvray-sur-le-Loîr, Sarthe. 

In Waslogium — Beaulieu (Meuse), Ballodium — Zaslieux 
(Meurthe-et-Moselle) liegt offenbare volkstümliche Anlehnung an 
lieu vor; vgl. Oestberg a. a. O. S. 89. 


81° 
Adtegia (Monum. Germ. hist. II p. 365, 11: Adteras, var. Atteias, 
Ategias) — Afhies, Somme. 
Adtegia — Afhis (Seine-et-Oise). 
Ar(e)tegia (Pard. dipl. a. 690: Artegia) — Arthies (Seine-et- 
Oise). 
Bei einer Rae von Orten ist vom lautlichen Standpunkte aus 
nicht zu unterscheiden, ob ihre Namen auf die latinisierte Form 
von kelt. Aretegia — Ad-tegia oder rom, gent. Atteius, Alleia zu- 
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von ‚Cussiacus entstanden sein durch Reduktion von Cws! zu 
Cuss_. 

tCuisy, 2 Aisne, Ille-et-Vilaine, Lot-et-Garonne, Meuse, Basses- 
Pyrénées, Oise, Hte-Savoie, 2 Seine-et-Marne, Vendée weisen auf 
-#si! oder -#/:!; dem entspricht Cusiacus (A. S. 26, 27) von Cusius 
[oder *Cütiacus]. Cusiacus (a. 893 Pard. dipl.) heute Cuisy-en- 
Almont, Aisne ebenso *Cutsial, Ain. 

tCuisia, Jura. 

*Cusy, 2 Hte-Savoie, Jonne; *Cuzy, Nièvre, Saône-et-Loire. 

tCuzac, Lot. 

tCuzey, Hte-Marne. 

Cuisy, Seine-et-Marne nach Longnon kar. Cuciacus bestätigt 
*Cutiacus. Einige der genannten Namen werden von Holder aufser 
unter Cotiacus auch unter Cusiacus, Cuisiacus angeführt. 


tChoisey, Jura. 

tChouzy, 2 Loir-et-Cher. 

tChousé, Indre-et-Loire weisen auf ein Primitivum Cautiacus, 
ebenso folgende von Holder und A. unter Cauc(t)iacus angeführte 
Formen: 

Choisy-au-Bac (lib. hist, Franc. a. 711: Cauciaeco). 

tChoisy-la-Vicloire, Oise, Seine, Seine-et-Marne, Hte-Savoie. 
Die richtige Schreibung Cautiacus erscheint in einem Diplome, 
aus der Zeit Karls des Kahlen, Tard. Mon. hist. — Die Form 
geht nicht auf gent. Caucius zurück, sondern Cautius, wie die 
tönenden # der modernen Formen zeigen. 

+Cossé, Maine-et-Loire, 2 Mayenne. 

tCoussac, Hte-Vienne, weisen auf Cocciacus von gent. Coccius 
(neben Cocceius), vgl. A. S. 221; Cauciacus ist wegen des Anlautes 
ausgeschlossen. Cocciacus IX. Jahrh. D. Boug., Doctiacus a, 802 
ib, ist nach A. einer der beiden Orte in Mayenne, 

tCoisia, Jura; *Corsy, Somme, führen auf *Cosiacus oder *Co- 
tiacus; Coy in Somme, also im Ka-Gebiete, kann allerdings auch 
auf Cautiacus zurückgehen. Ist Cotiacus die Grundform, dann 
dürfte derselbe Stamm zugrunde liegen in förel-de-Cuise Cotia, 
Oise. Greg. Tur. Cotiam silvam, aber mit #, nicht Cotia silva, wie 
Holder ansetzt. 

Chaussy, Seine-et-Oise, Pard. dipl. a. 690 Calciacus, von Cal- 
cius, Calicius. Caletius ist ausgeschlossen; ebenso ?tChoussy, Loire- 
et-Cher; tChekey, Cóte-d'-or. 

Ich habe sämtliche von Holder unter Cotiacus angeführten 
Namen vorgeführt und die verschiedenen Formen zu deuten ver- 
sucht; vollständige Sicherheit läfst sich natürlich nicht erlangen, 
da fast keine Belege für die mittelalterlichen Formen vorhanden 
sind. Einige der erwähnten Namen werden von Holder auch 
unter anderen Grundformen angeführt. 
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alter, volkstümlicher Name, der wohl ohne Unterbrechung bis heute 
weiterbestanden hat. Mit Sarmatia läfst sich zunächst nicht viel 
beweisen, da jeder Anhaltspunkt für die Chronologie der Namen 
fehlt und, wie Horning bemerkt, Einfälle der Sarmaten in Gallien 
historisch nicht bezeugt sind. Von den drei Namen Cuise, Corrèse, 
alt Decese (Holder setzt D2s2ha an) könnte man wenigstens daraut 
schliefsen, dafs kelt "ff zu -12 (= s tönend) wird — ganz ab- 
gesehen von der gewils wichtigen Frage, ob kelt. und lat. # gleich- 
zusetzen seien —, wenn die Entwicklung in einzelnen Namen mit 
maskuliner Endung ebenso klar wäre. 

Botritium cellula, von Holder und Longnon leider ohne nähere 
Angabe angeführt; — Bouret-sur-Canche, Pas-de-Calais (für altes 
Bourez?). 

Cornutius; Greg. Tur. Usque Cornutium vicum, jetzt mit 
schwerfälliger Graphie Cords-Nuds, Ille-et-Vilaine, arr. Rennes. Da- 
neben nach Holders Angabe auch die richtigere Schreibung Cornu 
(für altes Cornuz?). 

Limitium nach Longnon in der Karol. Zeit — Limetz, Seine- 
et-Oise. Ich vermute, dafs das Wort mit dem keltischen Namen 
Limetius identisch ist, der von Schuermans Sigles figulins (époque 
romaine, 2986: Limetii manu) nachgewiesen ist. Merkwürdig ist 
die Schreibung /3. 

Sanitium, Römerzeit (Longnon S. 31) — Senes, Basses-Alpes. 

Ucetium (Longnon kar) — Uzés, Gard. Die beiden letzteren 
scheinen mir in keiner Richtung etwas beweisen zu können, da 
im provenzalischen das Fehlen des z auch beim tönenden s die 
Kontrole, ob der Laut ursprünglich tönend oder tonlos war, un- 
möglich macht. Ebenso scheinen mir folgende Namen eliminiert 
werden zu müssen: Ferrutium — Longnon kar, heute Castelferus, 
Tarn-et-Garonne. Zugrunde liegt wohl Ferrucius; vgl. Saini-Etienne- 
de-Fursac, Creuse, alte Münzstätte der Merowinger. Auf Merow. 
Münzen siebenmal Ferruciaco. 

Genitium (Lo kar). — Genez, Manche. Keltischer M. Genetius 
ist zwar im Corp. inscript. Rhen. 333 belegt, es kann aber ebenso- 
gut Genicius (plebejische gens in Rom) zugrunde liegen; vgl. 
Génissieux, Drôme (Pard. dipl. a. 696: Geniciacus) und Génissac 
in Dröme. 

Combatio villa führt Holder ohne nähere Angabe an; der 
Name ist von Arbois de Jubainville als keltisch gedeutet, und soll 
heutigem Combas zugrunde liegen. Combas, 3 Dordogne, 1 Gard, 
1 Puy-de-Dôme, 1 Savoie, 1 Hte-Vienne. Es frägt sich, ob das 
Wort wirklich keltisch ist, oder ob nicht einfach Rücklatinisierung 
vorliegt. 

Aus einem Heiligenleben Boll. A. S. S. zitiert Holder Cone- 
dratio — Connerré, Sarthe; das Wort ist, soweit ich sehe nicht ge- 
deutet, erscheint nur einmal und in sehr später Zeit, so dafs sich 
daraus auch nicht viel ersehen láíst; Longnon schreibt übrigens 
Conedralium ? 
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Loire; in den beiden letztgenannten ist allerdings 
der erste Teil des Wortes nicht recht klar. 

Zu erwähnen sind noch einige Namen aus dem pikardisch- 
wallonischen Sprachgebiete, aus deren heutiger Aussprache man 
zwar weder für noch gegen die Entwicklung eines 7 schliefsen 
könnte, die sich aber durch den auslautenden Konsonanten als 
spätere Bindungen erweisen: Alventium (so Holder ohne nähere 
Angabe) — Avin, im östlichen Belgien; Curmontium (Lo kar und 
Holder) — Cormont, Pas-de-Cal; Lentium (Holder) — Lens, Pas-de- 
Cal; ez, oí + Nas. > werden zu ¢, & in dem Gebiete, doch müfsten 
die Namen bei erbwörtlicher Entwicklung auf $ auslauten, wie z. B. 
wall. Au£$ — quindecim und Wiberentium (Lo kar) — Jorench, Somme. 

Eine grofse Reihe von Ortsnamen, die von Heiligennamen 
ausgehen, könnte hier genannt werden; sie beweisen jedoch als 
spätere, zunächst von der Kirche ausgehende Bennungen nichts 
für den in Frage stehenden Lautwandel; erwähnt seien einige, die 
in der Karolingerzeit genannt werden: Sanctus-Amantius — San 
Amans-de-Botxe, Charente; S. Florentius — S. Florent-le- Vieil, Maine- 
et-Loire; S. Maxentius — S. Matxent, Deux-Sèvres; S. Pontiut — 8. 
Pons, Hérault; S. Viventius — S. Vivant-en-Amours, Jura; S. Vin- 
centius — Mont- Saint-Vincent, Jura; S. Vincentius — Mont-Sainl- 
Vincent, Saöne-et-Loire u. a. 

Eindeutig, wie im Erbwortschatze, ist die Entwicklung des 
Femininums; Vok. -nfa wird überall zu Vok. -nce ohne Entwick- 
lung eines 7; z. B.: 

Alsontia (Lo kar) — Aussonce, Ardennes. 

Asmantia (Lo kar) — Amance, Meurthe-et-Moselle. 

Cantia (Lo kar) — Cance, Nebenflufs der Rhône. 

Druentia (Strabo. Agovertia; Livius: Druentia) — Durance, 

Nebenflufs der Rhône. 

Magontia (Jub. S. 417) — Mayence. 

Valentia — Valence, Drôme etc. 


ki. 
I. Intervokale Stellung. 


A. Vor dem Tone. 


Die Entwicklung von & gibt fast zu keinen Bemerkungen An- 
lafs; % wird zu tonlosem s in allen Stellungen, entwickelt natürlich 
kein z, mit Ausnahme der Verbindung -skz, die zu -zss fortschreitet: 
akiariu — acier, fakia — face; kalkiare — chaucter, onkia — ont; 
peskione — peisson, faskia — faísse, Ebenso in Ortsnamen, von 
denen eine kleine Auswahl genüge: 

Buciacus (Pard. dipl. a. 689) — tBucey (Aube, Hte-Saône); 

tBucy, 3 Aisne, 2 Loiret; 35 12ussy. 

Luciacus (Pard. dipl. a. 615) — Zucé-sous- Ballon, Sarthe. 

tZucy, Seine infér., Aisne, Marne, 5 Yonne. 
tZuchy, Oise. 
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Ferriciacus (Lo kar; Fericius Nebenflufs zu Ferucius); jetzt Dorf 
Féricy, Seine-et-Marne. Mit sekundärem Ausfall des 
Vokales: Fercé, Loire-Infér., 2 Sarthe. Ferruciaco 
(Merow. Mz). Zursac, Creuse. 

Habriciacus (Lo kar) — Avrechy, Oise. 

Landriciacae (Lo kar) — Landrecies, Nord. 

Miniciacus (von M. Minicius) — Mennecy, Seine-et-Oise; vgl. 

Mensago, Mailand (Flechia a. a. O. S. 45). 

Patriciacus (Dom. Bouq. a. 838 u. 839 Patriciacensis ager) — 

Perrecy, Saône-et-Loire. 

Patriciacus — Peyrissac, Corrèze. 

Die anderen Namen, die auf dieselbe Grundform zurückgehen, 
zeigen sekundären Schwund des Vokales: tParcy (Aisne); ‘Percy 
(Manche, 2 Calvados, Allier, Isère); Parcé (Sarthe, Ille-et-Vilaine, 
Maine-et-L.); tPargay (2 Indre-et-Loir, Vienne). tParcey, (Jura); 
tPergais, (Maine-et-Loire); tParcieux, (Ain); tPercey, (2 Hte-Marne, 
Hte-Saône Yonne), vgl. A. S. 341. Doch sind nur die zwei erst 
angeführten als Patriciacus belegt, für die anderen Namen muls die 
Grundform noch schwankend bleiben. 

Sauriciacus (Lo kar) — Sorcy, Aisne; zerstörtes Dorf bei Lon- 

gueval. 

Simpliciacus (Lo kar) — Saint-Cyr-Semblecy, Loir-et-Cher. 

Teudeciacus (Lo kar) — Tessy, Manche. 

Tidiriciacus (Lo kar) — Tercé, Vienne. 


B. Nach dem Tone. 


Die Stellung vor und nach dem Tone bedingt keinen Unter- 
schied in der Entwicklung von Az, also auch hier wieder tonloses s 
ohne Entwicklung eines z. 

Bocium (Bokios, gall. M.) — Saint- Piere-de- Bouef, Loire mit 

volkstümlicher Anlehnung an doeu/, nach Verstummung 
des auslautenden s. 

Brucia (Lo kar) — Brousse, Tarn und 

Brucia pagus Bituricus — Les-Brosses, Indre; zu vergleichen 
Pard. dipl. a. 570: Brucia. 

Lücius —- Lux, Cöte-d’-or (Pard. dipl. a. 721 Luco ist wohl 
verschrieben für Lucio); tZux, Saône-et-Loire, Hte- 
Garonne. 

Petrucia — Peyrusse, Aveyron, tAriége, Cantal, Creuse, 3 ‘Gers, 
THte-Loire. Holder und Longnon setzen Petröcia 
an, doch erscheint auch Petrucius. 

Teoracia (Lo kar) — La Thierache, région forestière. 

Alle bis jetzt angeführten Namen sind in ihrer Entwicklung 
vollständig klar, und wenn es überhaupt einer Bestätigung des 
Lautgesetzes Az -ss bedürfte, so würde sie durch die Ortsnamen 
gegeben werden; doch gibt es auch hier eine Reihe von Fäller, 
in denen nicht tonloses, sondern tönendes s erscheint, und deren 
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B. Nach dem Tone. 


Braccium — Bras-d’Asses, Basses- Alpes (Pard. dipl. a. 739: 
Braccium). 

Balcium (Lo kar) — Zes Baux, Bouches-du-Rhône. 

Egircium (Fortun. carm. 1,21: De Egircio flumine) — Ze Gers, 
Nebenflufs der Garonne. 

Arcia (Lo kar) — Arces, Isère. 

Iccius (Pard. dipl. a. 721: In pago Hicio) — Js-sur- Till, 
Céte-d’-or. 

Iccia villa — Zsse, Marne. 

Sigrancium — Serans, Oise (Lo kar). 

Vesoroncia — Végeronce, Isère. 

Vencia (Lo kar) — Vence, Alpes-Maritimes. 


si. 
I. Intervokale Stellung. 


A. Vor dem Tone, 


Zu fast keinen Bemerkungen gibt Anlals die Geschichte von 
sí; es wird in intervokaler Stellung vor, wie nach dem Ton zu -:; 
die Mundarten, die 4 bei -4 bewahren oder es zu A fortentwickeln, 
gelangen natürlich auch hier zu demselben Resultate. 

Casiacus (Lo kar; von M. Casius) — Chésy-l’Albaye, Aisne oder 
Chésy-sur-Marne, Château-Thierry. 

Osiacus (von M. Osius) — Otsy, Nord; auf dasselbe Etymon 
und nicht auf Occiacum (Holder) weist O:sy in Belgien, Namur. 

Lasiacus — Laisy, Saône-et-Loire (Lo kar). 

Lausiacus — Loisy-sur-Marne; Loisé, Orne (Lo kar). 

Pasiacus — Peysieux, Ain. 

Tasiacus — Za:sy, Ardennes. 

Tausiacus — Zozsteu, Isère. 

Rusiacus — Roezé, Sarthe. 

Vasione — Vaison, Vaucluse; alle angeführten Belege stammen 
aus Longnons Verzeichnis von Ortsnamen aus der Karolingerzeit. 

Stehen zwei oder mehr Silben vor dem Tone, so gilt wieder 
die strenge Regel, dafs der der Tonsilbe zunachst stehende Vokal 
nicht fällt; im Erbwortschatze fehlen, so weit mir bekannt, Bei- 
spiele. In einzelnen Fällen ist auch hier wieder der Vokal sekundär 
geschwunden, doch bestätigt das tönende s wieder die Regel. 

Alisiacus (von M. Alisius) — tAdzy, Eure. 

Aquisiana (Pard. dipl. a. 739) — La Guisanne, Nebenfluís der 
Durance. 

Andusione (CIL XII Andusia) — Anduson bei Rochefort. 

Artisiacus — Artege, Angers; so Holder ohne nähere Angabe. 

Barisiacus (Pertz. dipl. a. 661: fünfmal) — Barizis-au- Bois, Aisne. 

*Berisiacus (Lo kar: Bericiacum) — 2éreyziai, Ain. 

Carisiacus (von M. Carisius; vierzehnmal in Diplomen aus der 
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In dem dict. top. finden sich zahlreiche Ortsnamen, für die 
mittelalterliche Belege auf -niacus gesichert sind, die aber in ihrer 
heutigen Form kein moulliertes » zeigen; allen diesen Namen, 
soweit sie heute auf -as oder -ac ausgehen (resp. -af, -as), liegt nicht 
-njacus sondern -nacus zugrunde. Es sind grölstenteils Namen, 
die von römischen cognomina oder gallischen Mannsnamen auf 
-us ausgehen; die Riicklatinisierungen beginnen bereits in sehr 
früher Zeit, und zwar wird dann gewöhnlich eine lateinische Form 
auf -iacus rekonstruiert, so erscheint z. B. Fenay, Céte-d’-or schon 
um 734 bei Pard. dipl. als Fedenniacus statt *Fidenacus; alle 
diese Namen brauchen hier nicht besprochen zu werden, weil — 
wie schon das Suffix zeigt — nicht nz der lautlichen Entwicklung 
zugrunde liegt. 

Eine weitere Gruppe wird gebildet durch die Namen, in denen 
das Suffix auf -iacus weist, in deren heutiger Form aber dennoch 
kein mouilliertes » erscheint; so z. B. Antoniacus (Lo kar) — heute 
Antony in Seine: hier können nun zwei Fälle vorliegen. Entweder 
ist Antony die lautliche Entwicklung einer Zeit in der mí Vok. nicht 
mehr zu # wurde, -acus aber nicht differenziert war: -niacus: 
núái -ni. Oder es ist Anfony einfach Ableitung von M. Antonius, 
mittels des bereits beliebten franz. Suffixes -y gebildet. Eine Ent- 
scheidung im einzelnen vermag ich vorderhand noch nicht zu 
geben, weil die Fälle zu spärlich sind. Ein zweites Beispiel ist 
Cluny, Saône-et-Loire aus Cluniacus. 

Betiniaca villa (Lo kar) — Béthentoille, Marne, aber ebenfalls 
aus der Karolingerzeit Betiniaca curtis — Befignicourí, Aube; in 
beiden Namen mufs -// im Etym. angesetzt werden. 

Pariniacus — Parné, Mayenne bringt Holder ohne nähere 
Angabe der Quelle. 

Interessant ist noch ein germ. Name, der von Longnon aus 
der Karolingerzeit nachgewiesen ist: Wadiniacus — Gasny, Eure; 
dafs die Synkope hier eingetreten ist, hängt wohl damit zusammen, 
dafs nicht #? sondern sí mit silbischem ¢ gesprochen wurde, die 
Entwicklung von d—» bildet ein Pendant in vortoniger Stellung 
zu: Rhodanu — Rosne, retina — resne, platanu — *plasne — plane. 


II. Nach Konsonanten. 
mi: 

In der Gruppe -rxm¿ ist Mouillierung des » nur im proven- 
zalischen Sprachgebiete und im Osten eingetreten, im Nordfran- 
zösischen unterbleibt sie sonst vor -acus. 

Berniacus (Lo kar) — Berny-Riviere, Aisne der Name ist aller- 
dings nicht ganz sicher; Longnon, Géogr. de la Gaule au sixièm 
siècle p. 395 weist für denselben Ort aus der Merow. Zeit Brennacus 
und oft Brinnacus nach. Darnach kann Zerny möglicherweise erst 
sekundär aus *Zerna: entstanden sein, eine Art Suffirwandel, die 
bei Namen häufig begegnet. ‘Berny, Somme; Seine-et-Oise. 
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tMauriat, Puy-de-Dôme. 
tTauriac, Aveyron, Gironde, Lot. 

Später gebildete Namen wandeln rj Vok. zu rg, wie in frz 
serorge und cierge; so Barjac, für das Bariacus allerdings nicht 
gesichert ist; Arjac, Aveyron, Lo kar Ariacus; aus derselben Quelle 
nenne ich Sanctus Ferreolus — Saiínt- Frajou, Hte-Garonne und 
Saint-Fargeau, Yonne. 


eri: 

Hat sich bis jetzt bei allen jotazierten Konsonanten die Regel 
ergeben, dafs das Darmesteter’sche Gesetz nicht wirkt, wenn 
die Gruppe Kons. + z im Anlaute der an dritter (oder vierter) 
Stelle stehenden Tonsilbe steht, so läfst sich für rg die entgegen- 
stehende Regel formulieren. Die Sprache tilgt den Vokal wie vor 
einfacher Konsonanz so auch vor sz. Der Grund für das Eintreten 
der Syncope im Gegensatze zu allen anderen Konsonanten braucht, 
wie ich glaube, nicht zu befremden; keine Sprache ist zu der 
schwierigen Verbindung eines gerollten Zungen r mit dem palatalen 
y fortgeschritten, und so hat sich auch das Französische der Gruppe 
ri gegenüber zunächst feindlich verhalten, so dafs aus materiame 
und impastoriare zunächst *madriame und *empastriare und schliels- 
lich mit Attraktion des # mairrzen und empaistrier entstehen konnten. 
Hieraus ergibt sich auch für die Lautchronologie zunächst, der 
Umstand, dafs der Wandel zu s und die — wohl fast gleich- 
zeitig eingetretene Attraktion des 7 — erst nach der Wirkung des 
Darmesteter’schen Gesetzes eingetreten ist, da einerseits *maderjame 
seinen Vokal nicht hätte verlieren können, wie aus dem Konsens 
der anderen Konsonanten hervorgeht, andererseits aber *madeirame 
wohl kaum zu mairrien geworden wäre. Mit diesen beiden mir 
bekannten Beispielen des Erbwortschatzes stimmen denn auch die 
Ortsnamen überein. 

Alteriacus villa (Pertz. dipl. a. 664) — Autrey-en- Bourgogne. 

Eburiacus (von M. Eburius; Pard. dipl. a. 610 u.a.) — t£yry- 

les-Chäteaux, Seine-et-Marne. 
Eyry, Seine-et-Oise, Yonne. 

Von A. a. a. O. S.69 werden aufserdem angeführt Jory, (Eure, 
Oise, Cöte-d’-or) und Foré (Sarthe), deren Vokal mir unklar ist. 

Generiacus (so Holder ohne Quellenangabe) — Gendrey, Jura. 

Liberiacus (von gent. Liberius) — tZivry (Calvados, Nièvre, 
Seine-et-Oise, Marne, Seine-et-Marne). Zivrd (Holder Livriacus), 
Ille-et-Vilaine, Mayenne. Und wahrscheinlich aus demselben Etymon 
mit Dissimilation des Vortonvokales Zevry, Marne. 

Lineriacum (Holder ohne Quellenangabe) — Zindry. 

Prispiriac (Lo kar) — Pipriac, Ille-et-Vilaine. 

Severiacus — tSévry, Cher; tSevrey, Saône-et-Loire. 

Andere zahlreiche Ortsnamen führt A. an, so: Crvray, Crvrac, 
Grieux, Civry, Sivry, deren Grundform jedoch nicht gesichert ist 
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Victoriacus (a. 532 Hist. Franc. Victuriaci castri) — Vilry-le- 
Brulé, Marne! Der Name ist in Frankreich sehr häufig: 3 Marne, 
3 Saône-et-Loire, 2 Hte-Marne, Aube, Loiret, Seine, Pas-de-Cal. 
Aulserdem viele Vitrac, Vitray, Vitré, Vitreux, Vitrey, die A. a. a. O. 
verzeichnet sind. Auffallend ist, dafs der so frühzeitig (in Italien 
Zeit der Republik) bezeugte Name nicht volkstümliche Entwicklung, 
wenigstens im ersten Teile des Wortes, zeigt. 

monasteriolum wird in Namen zu Montreul, das eine Art Kurz- 
form darstellen wird. 

Zu keinen Bemerkungen Anlafs gibt die Entwicklung nach 
dem Tone; wie frz. glaire, aire so wird auch Ar(rjia (a. 856; Cart. 
de St-Bertin, Guérard) zu Azre-sur-/a-Lys, Pas-de-Calais. Auffallend 
ist das von Longnon angeführte Ferrariae (p. Lommensis) — Fratre, 
Belg. Namur; sollte hier ein Rest der lautlichen Entwicklung von 
fem. suff. -aria vorliegen? Die männlichen Eigennamen, in den 
-arius nicht Suffix ist, zeigen zer(s): z. B. Calarium (vgl. CIL II 
4370 u. 4441) — Chaliers, Cantal; Comarius (vgl. CIL V 5997) — 
St-Georges-de-Commiers, Isère; Gargarius (vgl. CIL XII 594) St /ean- 
de-Gargnier, Bouches-du-Rhöne. Ein kirchlicher Name und darum 
nicht volkstümlich ist: St-Hilaiíre in Marne und Aude. 


1 Vgl. Longnon, Géographie de la Gaule au sixième siècle p. 409, 410. 
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Randglossen zum altportugiesischen Liederbuch. 
(Fortsetzung; s. Ztschr. XXVII, 277.) 


Beilage I. 
Die Kinder Ferdinands II. 


Ueber Zahl, Reihenfolge, Lebenslauf der Söhne und Töchter 
Ferdinands werden meist unrichtige Angaben gemacht, selbst von 
bestunterrichteten Geschichtsforschern. Es genügt hier, auf Schirr- 
macher Bezug zu nehmen. Dadurch, dafs dieser die Anordnung 
bei der Unterschrift von Urkunden zum Ausgangspunkt seiner Be- 
rechnungen machte, mulste er sich naturgemäfs in Widersprüche 
verwickeln. Die Reihenfolge darin hat nämlich keineswegs einheit- 
lichen Charakter. 

Als zweitältesten bezeichnet Schirrmacher gewöhnlich Don 
Fadrique, was richtig ist (IV S. 442); manchmal jedoch auch Don 
Arrigo (412, 485) oder Don Fernando (395); einmal sogar Don 
Manuel (425). Diesen jüngsten, nicht nur aller Söhne, sondern 
überhaupt aller Kinder aus erster Ehe führt er bei anderen Ge- 
legenheiten als dritten auf (484); Sancho als letzten männlichen 
Sprossen (485 Anm.); Maria als allerletztes Kind. 

Der Don Arrigo betreffende Irrtum ist im Ausland geboren, 
und zwar noch bei Lebzeiten des Infanten. Als der politisch Be- 
gabteste unter den Brüdern Alfons’ des Gelehrten machte er am 
meisten von sich reden (Belege in Giudice 160, 165). Die übrigen 
Versehen erkläre ich mir daraus, dafs ein in jungen Jahren ge- 
storbener Sohn Don Feruando übersehen oder mit dem gleich- 
namigen Don Fernando aus zweiter Ehe verwechselt wurde (s. je- 
doch Schirrmacher 485). Fernerhin wurde Don Sancho mit seinem 
gleichnamigen Vetter, der als Erzbischof von Toledo und Kanzler 
Alfons’ X. sein Nachfolger wurde, zu einer Person verschmolzen. 
Und zwar geschah auch das schon frühzeitig (s. Schott, II 144, 
Randnote). 

In Wirklichkeit schenkte die Hohenstaufin Beatrix zehn 
Kindern das Leben: sieben Knaben und drei Mädchen. Letztere 
werden schon von den zeitgenössischen Schriftstellern thörichter- 
weise von den Brüdern getrennt. Die Ehe war am 3. Dez. 1269 
vollzogen worden. 

Alfons (geb. 21. November 1221 zu Toledo); 

Friedrich (Juni 1224); 

Ferdinand (zwischen 1225 und 30); 

Heinrich (vor 1231); 

Philipp (nach Oktober 1231); 
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macher brachte er es bis zum Archidiaconus von Salamanca (485). 
Beim Tode des Vaters fehlte er. Sonst wäre die Anwartschaft ant 
den Bischofsstuhl von Sevilla wohl ihm und nicht dem jüngeren 
Philipp bewilligt worden. 

In den Urkunden aus den ersten Regierungsjahren Alfons’ X. 
erscheint zwar ein Fernando, hinter Frederic, Enric, Manuel 
(Mem. Hist. 1, 6, 12, 20 etc.), — doch ist das der Sohn der 
Königin Johanna, wie aus seinem späteren Zusammengehen mit 
Don Luis erhellt. Und noch aus einem anderen Umstand. Wenn 
er nebst Luis und Manuel gewöhnlich seinen Namenszug als Kron- 
zeuge vor Philipp und Sancho unter Urkunden setzte, so erkläre 
ich es mir daraus, dafs bei Hofe die Weltinfanten und alle welt- 
lichen Würdenträger ihren Platz getrennt von den geistlichen und 
vor ihnen hatten. Später freilich, beim Auftauchen der Kaiserpläne, 
gleich nach den Festlichkeiten zu Burgos, besonders in den 
Jahren 1254—58, die den Höhepunkt des alfonsinischen Glücks 
bedeuten, scheinen Veränderungen im Hof-Zeremoniell dekretiert, 
wenn auch nicht recht durchgedrungen zu sein. Da geht beim 
Unterschreiben alles oftmals bunt durcheinander. Der Erzbischof 
von Toledo unterzeichnet als Kanzler zuerst. Die Gruppe der In- 
fanten hingegen — echter wie unechter — nebst Grofs-Oheimen 
und Oheimen wie Alfonso de Molina und Rodrigo Affonso, sowie 
der Söhne (Fernando, Sancho, Pedro, Juan, Jaime und Affonso 
Fernandes el Niño), und der Vettern des Königs; die Gruppe der 
maurischen Tributärfürsten (Granada, Murcia, Niebla); die der fremd- 
landischen Vasallen (Condes d’Eu, Beaumont, Monfort, Burgund, 
Montferrat, Lothringen; Viscondes de Bearn, Limoges etc.); die der 
Würdenträger, die der Ricos-Hombres, der Prälaten und Ordens- 
meister, sie werden beliebig an einander gereiht. Man vergleiche 
z. B. im Mem. Hist. 1 die Unterschriften auf S. 77, 83, 87, 91, 168, 
189, 203. 


Nachfolgend einige Bemerkungen über die Brüder des Don 
Arrigo soweit ihre Erlebnisse fir uns von Bedeutung sind. 


A) Don Fadrique (Faderic, Fadric, Federich, Fede- 
rico; Fradic, Fradique, Fredic, Fredric, Frederic, Fre- 
derique, Frerico). Geb. im Juni 1224. Seit 1235 that der 
verwitwete Vater Schritte bei Kaiser Friedrich Il. und bei Papst 
Gregor IX., um die Herausgabe der schwäbischen Erbgüter der 
Hohenstaufin Beatrix zu erwirken.! Um diesen bcrechtigten An- 
spriichen Nachdruck zu verleihen, im Anschlufs auch an den 
letzten Willen der Verstorbenen und auf Wunsch des kaiser- 
lichen Vetters, der, aus dem Namen Zu schliefsen, Friedrichs Tauf- 
pathe gewesen war, entschlofs Ferdinand IIL sich im Jahre 1249, 
den damals 15— 16 jährigen an den deutsch-römischen Hof zu 
senden, begleitet von trefflichen Ermahnungen. In Italien ver- 


1 Vgl. Schirrmacher, Friedrich II. (IV 149); Die letsten Hohenstaufen 
(560); Geschichte Castiliens (IV 443). 
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des Todes (milites de morte)\ Im Frübjahr 1269 vollzog sich 
die Aussöhnung mit seinem königlichen Bruder. D. Fradique er- 
schien bei den Cortes zu Burgos? Doch nur zu flüchtigem Aufent- 
halt. Im Sommer 1270 war er abermals in Tunis und leitete 
geschickt und erfolgreich, als Verbündeter der Maurenfürsten, die 
Verteidigung gegen die christlichen Heere des durch Karl von 
Anjou irregeleiteten Bruders Ludwig von Frankreich und seiner 
Kreuzfahrer.3 Von 1272 an verblieb er dauernd am kastilischen 
Hofe. Doch war seine Treue auch jetzt nur von kurzem Bestand. 
Mit einem der mächtigsten kastilischen Feuda}’ıerrn, seinem Eidam 
D. Simon (oder Ximen) Rodriguez de los Cameros, schmiedete er hoch- 
verrräterische Pläne. Weicher Art sie gewesen sind, ist unaufgeklärt. 
Man kennt nur das hochpein:iche Resultat, durch welches vielleicht 
Alfons X. der drohenden allgemeinen Empôrung der Familie und des 
Landes, die ihren letzten Akt vorbereitete, mit Gewalt vorbeugen zu 
kônnen vermeinte. Auf seinen Befehl muíste der Herr von Biscaia D. 
Diego Lopez (de Salcedo) den Infanten zu Burgos festnehmen und 
erdrosseln lassen. So rasch war die Vollstreckung des Urteils, 
dais man sich bei der in den Zoledaner Annalen (111, 419] ge- 
brauchten Forme!, mediante rushta nicht eben viel denken kann’ 

Die Geschichte hat wie bei Don Arrigo nichts als seinen 
Kriegsmut zu loben gefunden. Seine gewaltsame Empörer-Natur, 
seine Mifsgunst gegen Alfons’ X Gröfse und Macht, verurteilt 
sie. Dafs er die kaiserlich-ghibellinische Politik gegen Frank- 
reich und den Papst verfechtend, von der gegen D. Arrigo ge- 
schleuderten Bannbulle mit betroffen ward — qui prefato Corradino 
favendo msuiam Siciliae et terrim memorali Caroli Sicilie Regis in- 
vusil —:; mehr noch dais sein langjähriger Aufenthalt in Tunis 
und seine Verteicigung der Stadt gegen die Kreuzfahrer ihm den 
Ruf eines haben Muse:mannes eingetragen hat, den nicht Glaubens- 
eifer. sondern Abenteuer.ust nach Afrika führte, es hat ihm bei seinen 
Landsleuten für unabsehbare Zeiten geschadet Auch dafs er von 
treuerer Natur und weniger ehrgeizig war als D. Arrigo, wird kaum 
ein Spanier den deutschen Geschichtsschreibem nachsprechen. Nur 


1 Giudice 172. 

? Schirrmacter IV 524. 

2 Id. Ib. 

eS, Mem. Hist. 1273, 287, 290, 293, 302. 

5 Givlice 173. dem die Avizeichrurg des Annalisten und die betreffende 
Stelle in der Grin. A:f. Kar. 05 unbekannt blieben, zweifelt an der Richtig- 
keit der vor Sava Maiaspina in seinen er. Sicul. Hist. aufgenommenen 
Nachricht ., Zundemgue Regi: “Hispania fratris sui damnatus judicio, morte 
crudeltssima expieavit. 

© Tenlela: erm tiie sua semper ad malum ct ideo fuit ejus malis cum 
inscquens Tes maus KR“ 

¥ Schirrmacher 385 #. In den meisten spanischen Berichten über seinen 
Lebenslauf nndez sich bis zum heutigen Tage zahlreiche Unrichtigkeiten, 

=. B, in eizem Aufsstz, weicher einen Abdruck seines Siegels v. J. 1256 be- 
gleitet (Rev. Esp. Teo ss.) und in der Enciclopeda Esp. 
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plogo + touo por bien que aquefte libro [fuefe] de arauigo en caftellano [traf- 
ladado] para aperçebir alos engafiados, 7 los afayamientos delas mugeres; efte 
libro fue trafladado en nouenta < vn años.! 


B. D. Felipe. Diesen Sohn hatte die Grofsmutter der Kirche 
geweiht und der speziellen Obhut und Pflege des Erzbischofs von 
Toledo anvertraut? Seinen theologischen Studien oblag er in 
Paris und erhielt frühe Aonoris causa das angesehene und einträg- 
liche Amt eines Abts von Valladolid und Cuevas-Rubias. Bei der 
Eroberung von Sevilla hatte er weder das kanonische Alter noch 
die nötigen Weihen um Oberhaupt des wiederaufgerichteten Epis- 
kopats zu werden. Auch die Verwaltung konnte er damals praktisch 
noch nicht übernehmen, obwol Innocenz IV. kein Bedenken trag, 
sie (25. Mai 1249) dem Jüngling zu übertragen. Die der neu- 
gegründeten Stadt erteilten Privilege vom 15. Juni 1250 unter- 
zeichnet er bereits als Procurator Ecclesiae HispaniaeS Als Eleilo de 
Serilla tritt er bald nach des Vaters Tode auf, nicht erst am 
22. Juni 1253 (wie Schirrmacher angiebt),4 sondern schon am 
21. Febr. Bis 5. Febr. 1258 trug oder ertrug er diese Würde, 
widerwillig wie die Foigen zeigen. Am 10. April war der Sitz 
vakant.6 Der Infant war ins weltliche Lager übergegangen. Ich 
habe bereits berichtet, dafs eine nordische Fürstentochter, Christine, 
die Tochter Häkons (IL oder IV) von Norwegen, damals am kasti- 
lischen Hofe weilte. Mit grofsem Gefolge war sie Ende 1256 
laut früherer Vereinbarung zwischen ihrem Vater und Alfons X 
entsendet worden, um einem der Brüder des Königs angetraut 
zu werden.” Die Wahl fiel, auffallend genug, auf den Erzbischof 
von Sevilla; und zwar, wie ihm von Alfons später mehrfach ent- 
gegengehalten wurde, auf seinen dringenden persönlichen Wunsch, 
und trotz der Gegenbitten der anderen Brüder: pidiendogela al- 
gunos de los ctros sus hermanos la quiso dar ante a vos que a ninguno 


1 Nach dem Cod. Puñcnrostro f. 63", der sich zu Vigo im Besitz des 
gelehrten Buchhändler: Eug. Krapf befindet. — Herausg. von Comparetti, in 
Ricerche interno al libro di Sindibad, Mil. 1869. Vgl. Jahrbuch VI 67; 
Amalor III s34— 541; Baist in Span. Litt. S. 27; Revue Hisp. VI 240 
und Romania XXIX 609; Krapf, ZI Conde Lucanor p. XV. 

3 Rod. To?. IX 12 (Schott. U 144), oblutus a domina Berengaria Regina 
modi: ais sus Deo € Roderico Toletano potifici, per manus erufler ponti- 
Reis ad tituinm ecclesise Toletanae in sortem Domini est vocatus — so glaubte 
er — & in continenti idem pontifex prabendam & alia beneficia in predicts 
ecclesia asstenatit. 

3 Mem. Hist. I No. IV. 

4 Schirrmacher IV 410. 

5 Mem. Hist. I p.129. Vel. oben S. 262 Anm. 2. 

6 Ih. 136, 146 etc. 

Y Bei seinen römisch-deutschen Kaiserplänen brauchte Alfons die Stimme 
des nordischen Fürsten. dem die Kaiserkrone vor nicht langer Zeit angeboten 
worden war. — Ueber Chrestine sehe man Kristoffer Fabricius, La Con- 
miissance de ia Péninsule Espigmole par les hommes du Nord, Lis 
bonne 1892. 
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spät teil. Wenigstens wird er zum ersten Male bei der Einahme 
von Murcia erwähnt (1203—1266)! Doch bekleidete er schon 
seit 1259 die Würde des Alferez-mor,? ein Posten der sechs Jahre 
lang seit der Treulosigkeit der Herren von Biscaia unbesetzt ge- 
blieben war. Später, nach dem Hinscheiden des Thronfolgers ward 
er Mayordomus seines königl. Bruders? Im rückeroberten Murcia, 
auf dessen selbständigen Besitz als Königreich er sich Hoffnungen 
gemacht hatte (der Auffassung des Sohnes nach), besals seine erste 
Gemahlin Heiratsgüter (Villena, Agreda, Elda und Novelda; Elche 
als Mayorat). Er selber erhielt von Alfons X. Ländereien: Val de 
Ayora und später im Austausch Escalona. Dafür, dafs er auf den 
Cortes zu Valladolid (1282) Alfons aller Macht beraubte und sich 
dem Thronforderer geneigt zeigte,* erhielt er von diesem Chinchilla, 
Xorguera, Almanso, Aspe, Beas.5 Seinem Erben wurde bei der 
Geburt das Schlofs Pefiafiel als Angebinde geschenkt® 


Beilage II. 


A. 
De commo el rey don Alfonso quiso prender d don Enrique, é de las 
cosas que acaescieron d este infante don Enrique. 


Cronica de Alfonso X.; Kap. VIII. 
(Bibl. de Aut. Esp. Vol. LXVI,S. 7.) 

En el seteno afio del regnado del rey don Alfonso, que fué 
en la era de mill é docientos é noventa é siete afios, é andaba 
el año de la nascencia de Jesu Cristo en mill € docientos é cin- 
cuenta € nueve años, el rey don Alfonso estava en Sevilla é el 
infante don Enrique estava en Lebrija, éÉ dijeron al rey que el in- 
fante don Enrique tenia fecho fablas con algunos ricos homes € ca- 
balleros del reino en su deservicio. E por esto el Rey mandó á don 
Nuño que lo fuese á prender; é don Nuño salio de Sevilla, é lle- 
gando cerca de Lebrija, don Enrique sopo commo don Nuño iba 
á lo prender, é salió á el al campo é ovieron pelea de consuno, 
é acaesció que amos á dos se firieron, é don Nuño fué ferido en 
el rostro & estúvose por vencer, ca don Enrique é los suyos pe- 
leaban muy fuerte, é á don Nuño cresció grand compaña que 
le envió el Rey. 

E don Enrique é los suyos ovieron á dejar el campo é tornar 
á Lebrija, é en esta noche partió dende é fué al Puerto de Santa 
Maria; é commo quier que el lugar non era aún poblado estavan y 
navios; é entrò en uno dellos, € fué por la mar á Cáliz, é falló y 


1 Cron. Alf. Kap. 15. 

2 Mem. Hist. 16, 62, 130, 135 etc. 

3 Im Jahre 1279. Mem. Hist, 11 9, 47, 64 etc. 
4 Prosas S. 261. 

5 Cron. Alf. Kap. 75. 

€ Cron. Alf. Kap. 76; Alem. Hist. I 59. 
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don Anrique decir como la infanta et don Anrique eran des- 
posados en uno. 

Et oi decir 4 otros que cuando don Anrique se viera con el 
rey de Aragon en Maluenda, que por aventura hobiera entre don 
Anrique et la infanta encubiertamente palabras de casamiento: ca 
sin dubda ellos se amaban mucho el uno al otro. Et aun me 
dijieron que yendo la infanta de un logar 4 otro, que fué el in- 
fante don Anrique desconocido cabo ella en el lugar del home 
que le levaba las salidas, et asi fué fablando con ella tres leguas. 
Onde paresce qu& razon habia de sospechar que pudiera haber 
entre ellos algunas palabras de casamiento. 

Et desque la dicha infanta fué casada, et don Anrique fué 
fuera del regno, fincó ya el rey don Alfonso sin recelo del. 

Et pues vió que non habia de quién se catar, tractó con los 
moros de Murcia que dijiesen al rey don Jaime que ellos del 
rey don Alfonso eran et de su conquista, et luego que viniese 
que se le darian muy de buenamente, et el rey don Jaimes par- 
tióse ende. 

Et el rey don Alfonso fué allá, dando á entender que la 
queria entregar al infante don Manuel, su hermano, et desque 
fué, oi decir que él mismo guisara que los moros tomasen la 
recua de la vianda que traien á la hueste, en guisa que fueron 
todos en tan grand cuita que hobieran á ser perdidos de fambre, 
Et estonce fizo que los moros dijiesen que nunca se darien al rey 
sinon con tal pleito que los non pudiese dar á ninguno, et que 
fincasen con la corona del reino, et que ficiesen por que mio 
padre renunciase la donacion que el |’ habia fecha. Et tan grande 
fué la cuita en que estaba, que vinieron todos los grandes homes 
de la hueste á mio padre, et en tal manera fablaron con él, que 
el mismo vino rogar al rey que ficiese aquella pleitesia. Mio 
padre era home bueno et leal, et amaba mucho al rey, et como 
quier que algunos gelo decian, nunca le pudieron facer creyente 
que esta maestria viniese por el rey. 


Et cuando esta pleitesia dijieron al rey, dio á entender que 
lo non faria en ninguna manera, ca non queria aquel logar sinon 
para mio padre, et que antes morria él de fambre et todos los 
de la hueste que nunca en tal pleito consintiese. 


Et mio padre, creyendo aquello quel’ decia, et doliéndose de 
como se perdia toda la hueste, dijo al rey que cobrase él una 
vez el logar et acabase su honra, que despues él le faria merced, 
et él seria pagado de cualquiere quel Rey le feciese. 


Et estonce el rey dió á entender que lo non queria facer en 
inguna manera; pero trajieron el pleito en tal guisa, que dieron 
t mio padre 4 Elche con una comarca de lugares que llaman los 
moros el Alhofra que fué siempre como regno et señorio apar- 
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. Concessimus eidem Henrico quod libere possit sibi perquirere, 
in civitate nostra Burdegaliæ, homines, naves, alia necessaria, prout 
sibi viderit expedire, ad transfretationem suam versus partes præ- 
dictas; 

Et ideo vobis mandamus quod præfato Henrico nullum super hoc 
impedimentum inferatis, vel inferri permittatis; accepto tamen para- 
mento a marinellis et aliis hominibus ville vestræ cum eodem Henrico 
profecturis quod ipsi nullum dampnum vel guerram præfato Regi 
Castellae in prædicta transfretatione facient vel fieri procurabunt. 


In cujus etc. 


Beilage VL 
(Tunis). 


A. 


Cronica de D. Alfonso. 
Kap. VIII. S. oben S. 718. 


E en las peleas é contiendas que este rey de Zänes avia con 
los moros sus vecinos, este infante don Enrique serviale muy bien 
é avia muy grand fama € ardideza é grand prez de caballeria en 
todas aquellas tierras. E los moros del regno de Tünez fablaron 
con el Rey € dijeronle que aquel infante cobraba mucho los cora- 
zones de las gentes de la tierra, é los contrarios que le avian 
mucho miedo ¢ que trazan muchas gentes de cristianos, é destas cosas 
tales que se podia seguir muy grand daño é muy grand deservicio à 
aquel Rey, é que era menester que lo enviase del regno, ca él & 
las sus gentes eran para amparar é defender la su tierra sin él, 
é la defendieron otra vez. commo quier que al rey de Túnez 
pesaba por esto que le decian del Infante, pero non pudo excusar 
de creer á los suyos, é cataron manera para lo enviar del regno. 

recelaron que si el Rey ge lo dijese Ó ge lo mandase decir, 
que pornia algund alboroto en el regno 6 se iria para sus contrarios 
con aquellas gentes que alli tensa, é por esto que era bien de tener 
manera commo lo matasen. porque non fallaron razon para lo 
facer, temiendose de los suyos que eran muy fuertes caballeros, 
acordaron que llamase el Rey al Infante 4 fabla en un corral en 
que metiesen y con él dos leones que estaban en un apartamiento, 
é aquellos que lo matarian. el consejo avido, pusiéronlo por 
obra, é luégo el Rey mandó llamar á don Enrique á la fabla, é 
entró dentro en el corral do era consejado que entrase. È todas 
las gentes suyas que lo guardaban ficaron en otras casas por do 
iban entrando, que eran muy redradas dende. É el jnfante, 
estando alli con el Rey, dijole el Rey que le esperase alli & que 
luego vernia alli 4 él; & saliö el Rey de aquel lugar del corral, 
é por la otra parte salieron los dos leones 4 fiucia que lo matarian. 
É don Enrique sacó la espada que él traia consigo, que la non 
partia de si, é tornó contra ellos, é los leones non fueron 4 el. 
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et por la malquerencia de los caballos non podian posar en una 
posada et por esto habian 4 vivir vida muy enojosa, Esto les 
duró un tiempo; et desque vieron que non lo podian mas sofrir, 
contaron su facienda á don Enrique et pidieronle merced que 
mandase echar aquellos á un leon quel rey de Tunez tenia; et 
don Enrique les gradescio mucho lo quel' decian et fabló con el rey 
de Tunez et fueron los caballos muy bien pechados á los ca- 
balleros, et metieronlos en el corral donde estaba et leon; et 
cuando los caballos se vieron en el corral, ante que el leon saliese 
de la casa do yacia, comenzaronse á matar lo mas bravamente 
del mundo, et estando ellos en su pelea abrieron la puerta de la 
casa do estaba el leon, et desque el leon salió al corral et los 
caballos le vieron, comenzaron á tremer muy fieramente et poco 
á poco fueronse llegando el uno al otro, et desque fueron ajun- 
tados en uno, entramos estovieron así una pieza et enderezaron 
entramos al leon et pararonle tal á muesos et á coces que por 
fuerza se hubo á encerrar en la casa donde salió et fincaron los 
caballos sanos que les non fizo ningun mal el leon; et despues 
fueron aquellos caballos tan bien avenidos en uno, que comian 
muy de grado en un pesebre et estaban en uno en Casa muy 
pequeña; et esta avenencia tomaron entre sí por el grant recelo 
que hobieron del leon.“ ... 


D. 
Romanzen. 


I. Von Lorenzo de Sepulveda. 


Romances nuevamente sacados de las cronicas de España. 


(1570.) 

Gran querella tiene el Rey, 

ese rey Alfonso el Sabio, 

del infante don Enrique 

que del buen rey era hermano, 
5 Hanlo mezclado con él 

sin ser en nada culpado, 

Dijeronle que ha hecho liga 

con grandes de su reinado 

que no era en su servicio. 

10 El Rey luego habia mandado 
que lo prendiese don Nuño, 
que del rey es muy privado. 
Don Enrique está en Lebrija 
que ha sabido lo pasado; 

15 al camino habia salido 
a Don Nuño, su contrario. 
Cada uno trae sus gentes 
bien armados á recado: 
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Vieronse unos 4 otros, 

20 lid ferida han comenzado, 
Don Nuño con don Enrique 
ambos se han encontrado: 
Ferido estuvo en el rostro 
Don Nuño y muy quebrantado 

25 estuvo por se vencer 
con todos los sus llegados 
si no llegase el socorro 
que el buen Rey le ha enviado. 
Don Enrique con los suyos 

30 dejado habian el campo; 
tornados son á Lebrija 
por ser muchos los contrarios: 
A Santa Maria del Puerto 
esa noche son llegados; 

35 no osan alli aguardar 
que el lugar no era poblado. 
Entrado se ha en un navio, 
para Cádiz se ha embarcado, 
no osa aguardar al Rey 

40 que gran pavor le ha cobrado. 
De Cádiz partió á Valencia, 
luego á Aragon ha llegado, 
fuese para el rey don Jaime 
que era suegro de su hermano. 

45 No lo quiso recebir 
ni tener en su reinado 
por no enojar á su yerno 
Alfonso, rey castellano. 
Proveyólo de navios, 

50 a Tunez habia pasado. 
Acogiólo bien el rey 
sabiendo qu'es de alto estado, 
dierale muchos haberes 
con él viviera cuatro años. 

55 Muy bien sirve don Enrique 
al rey moro ya nombrado, 
en las guerras que ha tenido 
con los moros comarcanos 
ganó mucha honra y prez, 

60 de todos es muy loado; 
en toda tierra de moros 
es temido y muy preciado. 
Los moros con gran invidia 
gran traicion le han levantado; 

65 dicen al rey que el Infante 
es de todos muy amado 
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y que consigo trae gentes 
esforzados, de cristianos, 
y que si el Infante quiere 
70 su reino le habria quitado; 
que lo despida lo ruegan 
por excusar tanto dafio. 
Mucho le pesaba al Rey, 
por esto que le han contado. 
75 No osa decirlo 4 Enrique, 
porque tiene averiguado 
que le alborote su reino 
6 se vaya 4 sus contrarios 
de arte que el reino pierda. 
80 Acordado ha de matarlo 
mas no lo osaba hacer 
por temor de sus criados 
que son fuertes caballeros 
y en armas bien aprobados. 
85 El Rey tiene dos leones 
feroces, crecidos, bravos, 
metidos dentro en su casa 
en un lugar apartado. 
Consejaronle sus moros 
90 que el rey muy disimulado 
llamase al buen Don Enrique 
y ambos se vayan hablando 
junto ado estan los leones 
y que alli lo haya dejado 
95 diciendo que lo aguardase, 
que luego habria tornado, 
y quedando Enrique solo 
d’ esto no se recelando 
soltarian los leones 
105 y fuera despedazado. 
Muy bien pareció al rey moro 
el consejo que le es dado: 
envió por el Infante, 
luego vino á su llamado. 
110 Juntos entraban los dos 
al corral que es ya contado; 
fuera quedaban los suyos, 
no lleva ningun cristiano, 
que ansi lo mandaba el rey 
115 como fementido ingrato. 
Dejara al Infante solo 
con la traicion encelado; 
los leones fueron sueltos, 
y el buen Infante esforzado 
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120 


125 


130 


135 


arrancara de su espada 

que siempre trae & su lado. 
Corrié contra los leones, 
mas ellos no han osado 
aguardar al buen Infante, 
do salieron se han tornado. 
Don Enrique salió fuera, 
los moros quieren matarlo, 
mas su rey no consintió 

y de muerte lo ha librado. 
Para Roma se partió 

& la guerra que han armado 
los romanos con los reyes 
de Apulla, ese reinado 

y tambien el de Calabria 

y de Provenza el condado, 
do fincó en aquestas guerras 
las armas ejercitando; 

hizo alli grandes hazañas 

y mucho se ha sefialado. 


(Duran 947.) 


2. Von Juan de la Puente. 
Jardin de Amadores I 227 (Nr. 211). 


10 


15 


20 


(161L) 
En Tunez estaba Enrique 
de Castilla, desterrado; 
el rey le hace gran honra 
por ser varon esforzado. 
Los moros de mas estima 
Con envidia se han juntado. 
Dijeron al rey: ,,Sefior, 
este cristiano ha ganado 
los corazones del pueblo, 
y otros medo le han cobrado; 
y él y sus caballeros 
que con el acä han pasado 
cuando menos lo pensare 
se alzaran con su reinado. 
Conviene lo eches, sefior, 
d’ esta tu corte y estado; 
admite nuestro consejo, 
no estés d’ello disgustado 
que por tu honra y sosiego 
te lo habemos explicado.“ 
El rey de aquestas razones 
no poco se habia enojado 
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que de la virtud del mozo 
en extremo era agradado 

25 que allende de ser valiente 
y en linaje aventajado, 
era fiel, honesto y cuerdo, 
gentil hombre y agraciado, 
mas tantas cosas le dicen 

30 que el intento le han mudado. 
De enviarle fuera piensa 
pero tambien ha pensado 
que si el caso se advirtiese 
segun es determinado 

35 porné en revuelta su reino 
por ser de muchos amado. 
A la fin se determina 
por estar asegurado 
que muera el hermoso Infante 

40 y asi un dia le ha llamado. 
Por la mano lo tomara, 
en un corral le ha entrado 
como que de un gran secreto 
le quiere hacer avisado 

45 y desrue dentro le tuvo, 
„Atended, dijo, hijo amado, 
en el punto vuelvo a vos, 
que voy a cierto recado.“ 
Salido se ha por la puerta 

50 la cual presto se ha cerrado 
y abriendose otra que habia 
por ella misma han entrado' 
dos leones muy feroces 
con el aspecto ensañado. 

55 Cuando el Infante los vido 
su buena espada ha sacado, 
su manto al brazo revuelve 
con el animo arriscado. 
Hace rostro a los leones 

60 y de verle tan osado 
no osaron llegar a el. 
Entónces él, denodado 
llegado se habia á la puerta, 
y á coces lo ha derribado 

65 y fuerase libremente 
de la maldad espantado. 

En este tiempo, á los suyos 
el rey habia encarcelado 
y sabiendo que el Infante 


70 del peligro se ha escapado, 
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75 


80 


no quiso que lo matasen 

y por otros le ha mandado 
que salga de la su tierra 

pues con la vida ha escapado, 
El Infante ha respondido 

que obedecia de grado 

mas que le dé sus varones 
que él habia emprisionado, 
El rey se los mandó dar 

con los bienes que ha ganado. 
con todo se partiö luego 

de aquel rey y su estados. 


(Duran Nr. 948. Cfr. Depping I 297.) 


3- Von einem Anonymus. 


133 


(F. Wolf, Prager Sammlung spanischer Romanzen in fliegenden Blättern. S. 46.) 


Pliego suelto XXXVIII: Aguí se contienen cinco Romances: El 


primero de como fue vencido el Rey don rodrigo. 


El segundo, de la 


penitencia que hizo. El tercero, del Conde don Julian. El quarto, de 


infante don Henrique. 
murio aplazado. 


El quinto del rey don Fernando que dizen que 


Cfr. Gallardo, Ensayo No. 1118 und Menendez y Pelayo, Anfo- 
logia IX 331, wo es aus der Tercera Parte de la Silva, Zaragoza 


1551 stammt, 


IO 


15 


20 


Este Infante Don Enrique 
con el temor que tenia 

a su hermano el rey Alfonso 
pasärase 4 Berberia. 
Sabido lo ha el rey de Tünez, 
mucha honra le hacia 
porque supo que era hijo 
de rey que mucho valia; 
diéle mucho de lo suyo 
con amor que le tenia. 
Cuatro años está el infante 
haciendole compañia 

y en peleas y contiendas 
que el rey de Tunez tenia 
con los moros sus vecinos 
el infante le servia, 
mostrando su gran valor 

y prez de caballeria, 

Gran fama tiene el infante 
en toda la moreria; 
conociendo ya los moros 
lo que el infante valia, 
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25 


30 


35 


49 


44 


50 


55 


65 


70 


y las muchas voluntades 
que ganaba cada dia, 
tomaron sospecha (sic) 

por el poder que tenia 

y hablando con el rey 
diciendole que no via 

el poder de aquel cristiano 
hasta donde se extendia, 
cobrando los corazones 

de toda la moreria 

y con amor y temor 

la tierra le obedecia, 

y tambien tantos cristianos 
como consigo tenia, 

que mirase cuanto dafio 

y peligro se ofrecia, 

que le enviase del reino 

6 se fuese 4 su Castilla 
que elles no eran poderosos 
si el infante no queria 

de hacelle ninguna fuerza 
por el poder que tenia. 

Y aunque al rey mucho pesé 
de aquello que se decia 
por lo mucho que le amaba, 
mas äl hacer no podia, 
Cataba alguna manera, 
como de si lo echaria, 
mas recelabase del 

por el poder que tenia 

no se pasase & los moros 
enemigos que él habia. 
Enfin acuerdan los moros 
matalle por otra via: 

con que le Ilamase el rey 
para hablalle algun dia 

y se entrasen en un corral 
solos y sin compañia 

y soltasen dos leones 

que en un apartado habia, 
el rey se pondria en salvo, 
el infante moriria. 

El rey tomando el consejo 
por el buen infante envia. 
Entraronse en un corral 

sin ninguna compafiia. 

Ya que le tiene el rey moro 
en la parte que queria 
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dice al infante que aguarde, 
que en aquel punto vendria. 
Ansi como el rey salió 
por otra puerta que habia 
75 entraron los dos leones 
muy fieros á maravilla. 
Cuando los viera el infante 
derecho á ellos se iba, 
su espada desenvainada, 
80 que esta siempre la traia; 
temieronle los leones 
viendo su gran osadia. 
El infante que esto viera 
por la puerta se salia; 
85 y mientras que esto pasaba 
prenden su caballeria. 
El infante se vee solo, 
el rey ver no lo queria 
y manda que no le maten 
90 mas que se vaya su via. 
El infante envia á pedir 
que suelten su compañia, 
El rey manda que la suelten, 
los que él trajo á Berberia, 
95 mas que los otros cristianos 
que se estén como solian. 
El infante se embarcó 
y á Roma hace su via 
donde halla los romanos 
100 contra Caliz en conquista; 
alli hizo grandes hechos 
dignos de gran nombradia. 


Wie man sieht, lauter Ueberarbeitungen des 8. Kapitels der 
Cronica. 

Die erste Romanze ist eine trockne Versifizierung des ganzen 
Prosaberichts des Chronisten; die zweite eine spätere freiere Ueber- 
arbeitung nur der Tunis betreffenden Hälfte. Gleichfalls aus der 
Chronik geschöpft, doch von einem etwas besser veranlagten 
Romanzenschreiber, gehört die an letzter Stelle angeführte vielleicht 
noch ins 15. Jh., jedenfalls in die erste Hälfte des 16., wie die 
Verbreitung in fliegenden Blättern und die Aufnahme in die Silva 
bezeugt. Ob Wolf mit seiner Vermutung, Caliz als Appellativ für 
Papst weise sie in die Regierungszeit des Calixtus III. (1455—58) 
das Rechte trifft, vermag ich nicht zu entscheiden. 


Nachträge. 
Zu S. 161. — Zusammen werden D. Juana de Ponties und 
Don Arrigo vom König Ferdinand selbst in einer Urkunde aus 
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seinem letzten Lebensjahr genannt. Freilich nur mit Bezug auf 
gewisse, beiden scheinbar vom Papste zugesprochne Vorrechte: Æ 
si por ventura la reyna dona foana o don Enric mostraren carlas 
del Apostoligo con razon e con derecho e tales que deban valer por 
escusarles del diezmo (scil. a la eglesia de Sevilla ... de todos los ... 
almoxarifadgos que son en las conquistas que yo fiz) — que vala su 
derecho, (Lafuente, Hist. Esp. Parte I, Libro I Kap. XVI). 


Zu S. 163. — Im geistlichen Liederbuch Alfons’ des Weisen 
dreht sich ein Wunderbericht (No. 345) um die Eroberung von 
Xerez durch den ältesten Sohn und Nachfolger Ferdinands UL, um 
die Rückeroberung des einem D. Nuno anvertrauten Kastells durch 
die Mauren, zwei bis drei Jahre nach der Einnahme, und um seine 
Wiedergewinnung durch Kriegsscharen die der bereits regierende 
Gelehrte aus Sevilla jenem zu Hilfe schickte. Ob er auch die 
erste Besitzergreifung als König oder, wie ich glaube, als Infant 
bewerkstelligte, wird nicht deutlich gesagt. — Uebrigens gehört 
der betreffende Wunderbericht zur nicht kleinen Schar derer, 
welche von Alfons in 3 P. sprechen, so dafs man an einen seiner 
Kleriker als Autor wird glauben müssen. — Nebenbei erfährt 
man, dafs er damals (etwa 1254) thatsächlich an den Canhgas de 
Maria arbeitete: 

Enton el rei Don Affonso, 
fillo del rei Don Fernando, 
reinaua que da Réynna 
dos ceos tijnna bando 
contra mouros et crischäos 
maos, et demäis trobando 
andaua dos seus miragres 
grandes que sabe fazer. 
Este dous anos auia 

ou ben tres, que gaannara 
Xerez et que o castelo 

de crischäos ben pobrara etc. 


Zu S. 164. — Don Arrigos Auflehnung mufs spätestens Anfang 
November 1255 stattgefunden haben, und zwar nahmen daran 
Parteigenossen auch in fernliegenden Provinzen teil. Am 9. Nov. 
erging ein Befehl des Königs an den Erzbischof von Santiago, 
gewisse Ländereien seines Gebiets mit Beschlag zu belegen, weil 
ihre Besitzer als Anhänger des rebellischen Infanten mit Feuer 
und Schwert, aufrührerisch in gallizische Kronlande eingefallen 
waren. S. darüber Lopez Ferreiro, Zistoria de Santiago Bd. V, 
S. 217 (nach einer Urkunde des Zumbo Compost B. f. 6). 


Zu S. 425 u. 436. — Ich habe übersehen, dafs noch ein weitrer 
provenz. Troubadour der Feindschaft zwischen Don Arrigo und Karl 
von Anjou gedenkt und ausdrücklich auf die mit Arroganz und Per- 
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fidie von französischer Seite zurückgewiesenen Geldforderungen des 
ersteren, hinweist. Nämlich der Genueser Nobile und Ghibelline 
Calega Panza[n], in dem von Bertoni in Studj di Fil. Rom. VII, 
S. 468 zugänglich gemachten politischen Sirventes Ar es sasos com 
si deu alegrar. Erst durch die kritische Ausgabe von A. Jeanroy, 
Un Sirventes contre Charles d’ Anjou (Annales de Midi XV, 1903) 
bin ich darauf aufmerksam geworden. Geschrieben, während Kon- 
radin X. sich nach Italien aufmachte, vor 25. Juni 1267, enthält 
es unter andern die Aufforderung an den spanischen Infanten, 
Rache zu üben für Karls Treulosigkeit nebst dem ironischen Rat- 
schlag, er solle dem Feinde den Rest seines Vermögens leihen: 


Si don Enrics volgues lo sieu cobrar 
Del rei Carle ... prestes lil remanen, 
El pois fora pagatz de bel nien. (Z. 49—51.) 


Si don Enrics fo traitz per clercia 

Ni per Frances chiflatz, ben si deuria 

Venjar d’ amdos e non esser duptanz 

De baissar els e lur faitz mal estanz. (Z. 75—76.) 


CAROLINA MICHAELIS DE VASCONCELLOS. 


Zeitschr. & rom. Phil. XXVIL 


Rumänische Etymologien. 


Curat ,rein“. 


In dem Sinne „reinigen, läutern“ hat sich colo noch im Süd- 
rumänischen erhalten: ar.! cur (Codex Dimonie 60—3), mgl.! cur 
(Pap.! 39: cupilasu curò grônul = dr.1 fläcdul curäfi griul) während 
das Nordrumänische dafür cwräf gebraucht. Dieses steht für curd/ese 
und ist eine Ableitung vom Adj. curaf „rein“ Man hat curat 
(dr. ar. mgl. curóf ir.!) von curatus, a, um abgeleitet, da jedoch 
dieses Wort „geheilt“ heifst und auch in den Schwestersprachen 
nur „Seelensorger“ bedeutet, ziehen wir die Etymologie vor: rum. 
cural < lat. colatus, a, um, welches schon im Lat. den Sinn von 
„geläutert, rein“ hat. Das lat. colatura lebt weiter im rum. «- 
rälurä „ein von Bäumen gereinigter Platz im Walde.“ 


Därim „stürze herab“, fdrimd „Brocken“. 


Därim ar. däräm, därmare „zerstören, stürzen“, sowie alb. 
dermon „stürze herab, zersprenge, zermalme“, wurden von lat. *de- 
ramare „entästen“ abgeleitet (Cihac: Dict. d’Z1.2 I, 226, G. Meyer: 
Alb. Wb.3 65). Der Uebergang des betonten a vor einfachem m 
in ? bleibt bei dieser Etymologie unerklärt, abgesehen davon, dals 
därim un arbore im Rum. nie „ich haue die Aeste eines Baumes 
ab“, sondern nur „ich stúrze einen Baum“ bedeutet (vgl. ital. dira- 
mare = abásten, in verschiedenen Gruppen zerteilen). Wir schlagen 
daher ein *derimo vor (verstärkendes de + rimor). Der Be 
deutungswandel kann auf zweierlei Weise erklärt werden: ı. Man 
dachte an die vernichtende Handlung welche das *derImare be- 
gleitete, also: „heftig durchwühlen“ — dabei „rechts und links 


1 ar. = aromunisch, ir. = istrorumänisch, mgl. = meglenitisch, dr. = 
dacorumänisch. Die ar. Beispiele stammen aus dem ,, Aromunischen Wörter- 
buch‘, dessen Handschrift Herr Prof. Weigand in seiner bekannten Liebens- 
würdigkeit mir zur Verfügung stellte; die ir. Wörter sind alle dem ,,Istro- 
rumänischen Glossar“ von Dr. A. Byhan entnommen (VI. Jahresbericht des 
rumänischen Seminars zu Leipzig); die mgl. Beispiele sind meistens aus 
Papahagis , Romíuii din Meglenia“ Bucuresti 1900 (gekürzt: Pap.) genommen. 

2 A. de Cihac: Dictionnaire d’ Etymologie Daco-romane: I. Eléments latins 
1870, /I. Eléments étrangers 1878 Frankfurt a. M. 

3 G. Meyer: Etymologisches Wörterbuch der albanesischen Sprache. 
Strafsburg 1891. 
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mánische Bildung de + parte > depärtez ist schon wegen der Be- 
deutung des Wortes unmöglich. Fast jedes zusammengesetzte 
rum. Verbum kann man noch in Präposition und einfaches Wort 
scheiden, so kann man statt „inlocuesc pe cine-va“ sagen: „aduc 
pe cine-va in locul cuiva“ statt , ¿mi amintesc ceva“ : „imi aduc 
ceva a minte“, statt ,deosebesc ceva“ : , pun ceva de osebi“ etc. 
Infolge dessen würde ,depártez ceva“ heilsen: „aduc, pun ceva 
de partea cuiva“, also „ich nähere etwas“ und nicht gerade das 
Gegenteil „ich entferne etwas“. Auch kann man nicht annehmen, 
dafs depärtes aus departe entstanden ist und dieses auf de + parte 
zurückgehe, denn es besteht schon im Rum. die Verbindung &- 
parte mit der zu erwartender Bedeutung „an der Seite“, welche, 
wenn sie präpositional verwendet wird den Dativ regiert, z. B. ,,du- 
te de partea fratelut mieu“ = ,,geh’ auf die Seite meines Bruders“, 
wie „sade de dreapta lalälu“ = „er sitzt an der Rechten des 
Vaters“. Wenn man damit vergleicht: „siau departe de tine“ = 
„ich wohne weit von dir“, so mufs man sich gleich sagen, dafs 
man in departe nicht das Wort park zu erblicken hat, sondern 
ein anderes in welchem die Bedeutung „fern, weit“ inneliegen muls, 

Dieses Wort ist uns durch den Vergleich mit den gleich- 
bedeutenden fr. Wörtern écarter, Aart gegeben. Für letzteren 
braucht man nicht an einen keltischen Stamm zu denken (Thurn- 
eisen Keltoromanisches 74), sondern man muls sie, wie dies im 
Dictionnaire général geschehen ist, mit lat. quartus im Zusammen- 
hang bringen. Fr. écarter < exquartare “aus einem Quartier 
(Stadtviertel) vertreiben, entfernen“, wird durch rum. depärte < 
*dequartare mit derselben Bedeutung, bestätigt (auch zentral- 
sard. zskartarsı „separarsi, allontanarsi“). Wir haben hier zugleich 
ein Beispiel mehr für den interessanten Uebergang von gud > pd. 
Was departe betrifit, so entspricht dieses dem fr. Kart und sein 
auslautendes ¢ kann entweder das adverbiale -e sein, oder *depart 
hat sich unter dem Einflufs des Wortes parte zu departe entwickelt.! 


Depun „lagere, steige herab“. 


Das lat. depono lebt weiter im Rum, jedoch nicht in dem 
Neologismus depun, welches von Körting (Rom. W6.2 Nr. 2876), 
zitiert wird, sondern in zwei dialektischen Wörtern. Das Aro- 
munische kennt das Verbum me dipunu „ich steige herab“ (s2 
angel'l'i al Dumnidsäu si alind sà z dipunu“ Codex Dimonie 97—5). 
Im Dacorumänischen habe ich das Wort depun bei Siebenbürger 


1 Es sei hier noch das Wort ciofärf:, ciopirta ,,verstimmeln, in kleine 
Sticke schneiden“ erwähnt, welches dialcktisch auch unter der Form cioctrit 
vorkommt. Es ist möglich, dafs wir darin ein *párta (pärfe) < quartare 
„vierteilen‘ zu suchen haben (cir. it. sguartare), welches durch czopéf ,, schnitzeln“ 
oder durch ciosvirtá, ciortrid, ciorftrd „Viertel (meist ein Viertel von einem 
ganzen Lamm)“ < slav. &fcert „vier, Viertel“ in Form und Bedeutung be- 
einflufst sein kann. 
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Suffix war, dann in denjenigen, wo -ur(2) zum Stamm gehörte. 
Diese Erscheinung mufs sehr früh vor sich gegangen sein, da sie 
nicht auf das Dacorumänische beschränkt ist, und ist in die Zeit 
des Ueberganges von unbetontem o in # zu lokalisieren, denn 
nur dann hat sich durch falsche Analogie auch betontes in o 
verwandeln können. Wörter wie ¿nsór neben inseerdm, oder ajulor 
(= adjutorium) neben ajútur (= *adjutulo) haben auch die be- 
sprochene Schwankungen zwischen # und o begünstigen können. 


Fuïor „Hanfbüschel“, suflec „stülpen“. 


Cihac (Dict. d’Et. I, 105) leitet /wor „Hanfbüschel“ von 
*funiolus, Diminutivum von funis ab. Wenn wir von der Be 
deutung ganz absehen, so zeigt uns die banatische Form /utor 
(Convorbirt literare XXXV, Nr. 6), daís diese Etymologie falsch ist, 
da */uniolus im Banat */unor ergeben hatte. Im Aromunischen 
heifst das Wort /u/’or und dieses beweist, dafs wir von einem lat 
*folliolus, Diminutivum von follis ausgehen müssen. Die ballon- 
artige Form des an einem Stocke angebundenen Hanfbüschels, 
welchen die spinnenden Rumäninen mit sich tragen, wird als 
tertium comparationis zwischen follis und /wfor gedient haben. 

Ebenfalls eine Ableitung von follis ist das rum. swflec, suful, 
welches Cihac (Diet. d'Et. I, 209) von supplico ableitet, ohne dafs 
er eine Erklärung für den beispiellosen Uebergang von p > / ge 
geben hat. Die gestülpten Frauenröcke und breiten Aermel können 
sehr leicht mit einem aufgeblasenen Blasebalg verglichen worden 
sein, so dals ein *suffollico (= sub + follico) sehr leicht den 
Sinn von „stülpen“ hat nehmen können. *Suffollico > *sufúlecu, 
woraus mit Synkope: sufúlc(u), während *suffollicare > *sufule- 
care > suflecare. Daraus hat sich einerseits s#/ulc— sufulca, anderer- 
seits sufleca — suflec entwickelt. 


Läptare „Milchkuchen“. 


Lat. lactaria „Milchkuchen“ lebt weiter im ar. /4plare „piä- 
cintà fácutá cu laple“. 


Minctund „Lüge“, rusine „Schande“, mdrdcine „Dorn- 
strauch“, mortdcind „Aas“. 


Die Wurzel mort-, mint-, ros- und lat. marra der vier Wörter 
morläcind, mindund, rusine und märäcine sind bekannt, ihre Suffixe 
sind jedoch bis jetzt noch nicht genügend erklärt worden. Wir 
werden versuchen diese Erklärung zu geben. Zwischen den zwei 
Suffixen -:ná = lat. -ina und -Zune = lat. -io, -ionis hat ein 


ndturä ,,Temperament“ (ibid. III, 322) <natüra, auch mdgurd = mägurä 
< alb. mdgul’e. Die Bedeutung des Wortes, nicht aber die Form, verbietet 
cocór „Kranich“ aus cuculus ,,Kukuk“ abzuleiten (vgl. #ogér < populus). 
Ciconia deckt sich in der Bedeutung, hätte aber *#$ekoaje ergeben. 
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(Siebenter Jahresbericht des rum. Seminars zu Leipzig S. 65) hervor. 
Dafs diese letzte Form die ursprüngliche ist, zeigt uns das ar. 
märäfine mgl. märäfinä, die f, nicht f$ haben. Sie entspricht einem 
lat. *marricina, abgeleitet von marra „Haken“ mittelst des 
Suffixes -zcına, welches aus Wörtern wie morticina, medicina (vgl. 
re-med-ium) losgetrennt wurde. Das lat. Susfix -Ina hat manch- 
mal kollektive Bedeutung (cf. rapina „Rüben und Rübenfeld“) 
so dafs *marricina wohl „(eine Pflanze mit) vielen Haken“, dann 
„Dornstrauch“ bedeutet. 


Mátrice „Mutterschaf“. 


Die rom. Wörter, die dem lat. matrix, -Icem „Muttertier“ 
entsprechen, nennt Körting (Rom. W6.2 Nr. 6012) „sämtlich ge 
lehrte Wörter, ausgenommen das Sardische“. Dies stimmt für das 
rum. nicht, welches im Banat volkstümlich ist und ,,Mutterschaf“ 
bedeutet („Aces/ välaf rindueste, care dintre púcurari are sà pasto 
reascä mütricele, adicd ole cu lapte si acesta sd numeste mälriceriü; 
mat departe care sà päzeascä mieit st acesta sd numeste mielariä fi 
care sá päzeascä sterpele gi acesta sà sice sierpariü“ Liuba- Jana: 
Topografia satulut si hotarulut Maidan S. 109). Die Aromunen 
kennen ebenfalls das Wort, jedoch heifst es dort mäfricä, welches 
ein *matrica voraussetzt (cf. Meyer-Lübke: Gram. der rom. Sprachen 
II $ 17 vgl. nordsard. matrica, sassaresisch madrigga in der Be 
deutung „lievito“ wie milan. mader „fondo dell’ accto“, rum. muma 
vinului ,,Weinhefe“). Der Hirt dieser Schafe heifst im Aromu- 
nischen mátricar. 


Námalu „Schlachtvieh“. 


Fast alle rom. Sprachen (cf. Körting: Rom. Wé6.2 Nr. 660, 
W. Meyer: Lat. Neutrum S. 101) haben Wörter, die einem vulglat. 
*animalium entsprechen, welches ein neues Singular zum Plural 
animalia ist und „(Schlacht-) Vieh“ bedeutet. Dieses Wort findet 
sich auch im Südrumänischen: ar. ndmal'u (auch numal'u wegen 
des folgenden Labials) mgl. #ämal'i (Pap. 55) „Schlachtvieh“ und 
animalia im Banat #ämaïe „kleines Hornvieh“ (IL Jahresbericht 
des rum. Seminars zu Leipzig S. 322). 


Nas „Taufpate, nun „Trauzeuge“. 


In Weigands „Aromunen“ (II, 36) finden wir folgende Be- 
schreibung der Gebräuche bei aromunischen Hochzeiten: „Eine 
Anzahl Burschen ziehen fort, um den Nur, das ist die Person, 
die das Brautpaar unter ihren besonderen Schutz nimmt und sämt- 
liche Kinder aus der Taufe hebt, zu holen. Man wählt dazu 
meist einen älteren, würdigen Mann.“ Dieselbe Bedeutung hat 
das Wort nun im Meglenitischen (Pap. 56), während man im Daco- 
rumänischen zwei verschiedene Wörter gebraucht, um die Person, 
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Gevatter“ stammen soll. Das ngr. Wort soll aus dem lat. nonnus 
hervorgegangen sein. Schon die Tatsache, dals mun sowohl in 
den Dialekten nördlich als auch südlich der Donau vorkommt und 
seine Bedeutung, die auf ein hohes Alter des Wortes in der 
Sprache schlielsen läfst, macht die Behauptung, dals es aus dem 
Neu-Griechischen entlehnt sei, hinfällig, In den übrigen rom. 
Sprachen, in denen nonnus, a weiterlebt, hat das Wort meist die Be- 
deutung „Nonne“ und „Amme“ und nur im Sardischen heifst #onnx, 
nonna „Pate, Patin“ (cf. Tappolet: Die romanischen Verwandischafis- 
namen S. 70—71). Wir wissen aber, dafs gerade in der Bedeutung 
der Worte das Sardische und das Rumänische in mehr als einem 
Beispiele merkwürdigerweise zusammentreffen. Ob der lautlichen 
Entwicklung: nonnus > zur irgend eine Schwierigkeit im Wege 
steht, können wir, im Mangel eines zweiten ähnlichen Beispieles, 
nicht mit Sicherheit beurteilen. Die Gruppe 6 + (einfachem) # ist 
regelmälsig zu #7 geworden, ebenso wie dr > in, an > fn. Zwar 
scheint die Behandlung von e und a + (langem) zn eine andere 
gewesen zu sein, aber für ¿nn haben wir nur das Beispiel penna > 
peand (vgl. gena > geanä!), während man für a + nn wohl annus 
> an hat, aber daneben, — wenn man von dem dunklen cinepà 
absieht — *pannula > pánura, welch letzteres vielleicht den 
regelrechten Uebergang zeigt, während an das e nicht zu 4 werden 
lieís, weil es im Anlaut war (cf. adjuto > ajuf, nicht *4jus). Jeden- 
falls ist mit aprioristischen Behauptungen nicht gut zu arbeiten 
und wir sehen, dafs der schöne Parallelismus 4 > im, ón > un, 
cin > fn schon bei # + 7 aufhört und man hat — für £nj fehlen 
Beispiele — Suffix dneu > ina > itz aber Suffix dneu > oñu > oil! 

Aus dem rum. nun < nonnus stammt das ngr. und alb. Wort. 


Räschitor „Garnhaspel“. 


Cihac (Dict. d’Et. II, 307) leitet das Wort räschitor ,,Garn- 
haspel“ aus dem russ. raskryi „die Flügel ausbreiten“ ab. Die 
Latinität dieses Wortes ist bei den ersten Blick bei der ar. Form 
aräscl'itoru ersichtlich. Körting stellt für it. raschiare “schaben“, 
rtr. raschlar ,,rechen“, cat. rasclar „rechen“, prov. rasclar „schaben, 
eggen“ (woraus fr. rácler cf. Meyer-Lübke: Gram. der rom. Sprachen 
1 $ 492) ein *rasculo auf. Ob dieses aus dem Stamm räs- 

), oder aus *rastlum dissimiliert aus rastrum (Ascoli Sud) 
erü. Il, 105) abzuleiten ist, wollen wir dahingestellt sein lassen. 

enfalls reiht sich zu den rom. Wörtern auch das rum. raschiü 
nul budan) und das mittelst des instrumentalen Suffixes -for 
abgeleitete räschitor. Die auf *rasculum zurückgehenden rom. 
Wörter (Körting: Rom. W6.? Nr. 7788) bedeuten meist „Egge“ 
und „Rechen“; die Bedeutung ,,Garnhaspel“ des rum. Wortes er- 
klärt sich durch die „gezähnte“ Form dieses Instrumentes. 
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Screm „drücken“, 


Screm „drücke beim Verrichten der Notdurft“ wurde von 
Cihac (Diet. d’Et. I, 248) von exprimere abgeleitet. Abgesehen 
vom unerklärten Uebergang von sp > sc, lebt das lat. exprimere 
im ar. sprimeare fort. Dieses Wort bedeutet „das Drücken des 
Weibes, wenn sie beim Gebären sich vom Kinde befreien will“; 
der Sinn des dr. Wortes „Drücken beim Verrichten der Notduft“, 
macht uns unwillkürlich an excrementum denken. Entweder hat 
man von diesem ein Simplex *excremo gebildet, oder ist ein 
*excremere aus der Fusion von exprimere + excrementum 
entstanden. 


Vultur, hultoare „Adler“. 


Wir wissen, dafs neben den klass. lat. vúltur, -em (sp. duzire, 
pg. abutre, afr. voutre) und vulturius, i (it. ovoltojo, neap. aurtoro), 
noch eine vulglat. Form *vultor, -orem aus it. avollore, pr. voulor 
(> fr. vautour) zu erschliessen ist (vgl. Meyer-Liibke: Gram. der 
rom. Sprachen 11§ 17). Alle diese 3 Formen leben im rumänischen 
weiter in: 1. vúltur (für villture) Dosofteru Viaja sf. 106/33, 1065/31; 
2. vultir (ar. vullür) und 3. dialektisch Aultodre (dieses Wort habe 
ich in Bran in Siebenbürgen gehört). 
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rete cupa, cioè fatta a guisa di cucchiaia, a maglie minute, soste- 
nuta da un bastoncello ritorto a figura quasi ovale, e da un manico 
di legno alquanto lungo; della quale si servono i pescatori per 
trar fuori il pesce dai vivai e serbatoi“ (Boerio). Rivien meglio 
a bulga Kort. 1638; per I’ inserzione basta ricordar álega. 

Da verbi in idjare, R. G. $ 400, armié pl. ormeggio, sul 
quale par foggiato in qualche modo darkari2o imbarcatoio; basis. 

Altri esempi passim. 


-eus, -ius R. G. $ 403, -ium, -ia $$ 404, 405. 

porána R. G. II p. 449, 1457, e Arch. XII 424 n. (*pulliu), 
non da ,plora‘ Ive div. 25; spiénéa sec. Y Ascoli *splenia, St 74 n. 
Andrà qui moróña, ven. maroña, scoria, *matronea, cfr. ‚madre 
del vino‘ = feccia, ,madre dell’ olio‘ = morchia; e forse pina 
*pletria. Diffuso è *cardiu Kôrt 1930, in garéarid/ n. zl. 

notevole la propagazione, ch’io supporrei per tendenze 

saccentesche, della desinenza - in vocaboli dotti: a$ilio asilo, sal 
nítrio. "Tuttavia non è da trascurare che ciò avviene spesso dopo 
muta più liquida, cf. il ven. kalíbrio, mugg. salamdndria, il co- 
mune mitria e |’ ant. calandria. 


-aria R. G. $ 406. 
babaría ciancia diceria (babár : bába slavo, ciana), bastardaría 
bastardaggine, golo$arta leccornia, goleria, mularía ragazzaglia. 


-bilis R. G. $ 408. 
konprdbile, skurtdbile. 


-icus KR. G. $ 410. 


Par che si debba postulare un *pellica : pellis, onde pele- 
gáta canaglia, e propriamente ‚pellaccia‘. È veneto e friulano. 


-ucus KR. G. $ 412. 
panpaligo deriva, come ,fanfaluca‘, dal greco, e vale ,scimu- 
nito‘; pacugo, tosc. ,pacchiuco‘, cfr. per il tema ,pacchiarina“ ec. 


-ce R.G. $ 413. 

Sia qui fatta menzione di kdpeée, specie di storione, che non 
ostante qualche difficoltà fonetica, riverrà ad acupenser, e di 
dste$e, attratti in questa serie; cfr. anche il ven. spdrese St 127. — 
Riman qui saldo drpese. 


-aceus R.G. $ 414. 

kordzo ‚leprotto‘, da kóvo, skovdge spazzature, $megdga ,mi- 
gliaccio‘ meta sterco; — i soliti aumentativi: degdzs bendzo korte- 
idg ec.; notevole per il genere segázo ,saracco‘; saran postverbali 
krepäza sfildgo skaridge ,spazzola' radáza (v. Petrocchi), benchè di 
quest’ ultimo non sia usitato il verbo. 
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In /remdgo propenderei, invece, a vedere un trematio, cfr. 
tremtét, Salvioni Antico pavese p. 49 dell’ estratto. 


-icius R.G. 8415. 
peladigo = takadizo, tonbadizo floscio Kört.? 9804, stufadígo in- 
costante, fastidioso. 


-icius R. G. $ 416. 

maniga maniglia, manicotto, gradígo; kafliga pescecane, e geriz 
‚scomberello‘ sono, per il suffisso, di dubbia romanità. Per panigo 
panico cfr. R. Gr. II 461. 

garbig, amarigo, turbidizo, saladigo, palidigo, biankizo, akyidigo 
cfr. ,aquidoso*. 


-Icius R.G. $ 417, stfr. VII 223. 


Qui manda con ragione il Salvioni il suffisso ven. ¿go; con 
ragione, perché i pochi casi toscani, seppur siano indigeni, dánno 
-eccio, che non può avere altra origine. Per la funzione è da 
confrontare molto opportunamente il franc. -zs -e];s R. Gr. II 460. 
Il concetto di piccolo, minuto — e basterà ricordare appunto 
l’ ant. ,minuto‘ = ,spesso‘ — è affine al concetto di frequente, di 
ripetuto. Quindi è in seguito data facoltà di derivazioni deverbali, 
come in $érodigézo : $brodigér e, probabilmente, in altri; — dadégo, 
bibiégo (bibidr St. 73 tentennare), bufonézo, Cacolézo, Rokolézo, diavolégo, 
fufittzo, truffa inganno, fastidio$ézo, golo$égo, gragio$égo, matteo, 
morbinézo, moroségo, petegolézo, stomigézo, sporkégo, stranbégo, stupi- 
dézo, $morfo$£zo, senpiégo, strigézo, éogatolégo. 

Alla grande diffusione su territorio veneto non pud non aver 
contribuito la consonanza con -éga da -Itia. 


-uceus R.G, § 418. 


Nella solita funzione: folúg, bekúg, barbuz, bolegerüg, mastelúz, 
budelug; santugo, kaldúzo. 


-oceus R.G. $ 419. 

Son di ragione veneta bragógo e kaparógolo ¡Venere tonda‘ 
(term. zool.). Del resto rarissimo: fidgo, banbógo, skarlózo. 

-aclum R.G. $ 421, stfr. VII 223. 


katardéa sarà foggiato su gpuddla sputacchio, benchè |’ Ive 
div. 15 l’abbia pur nel significato di xatagaxtn; fondéti fon- 
diglia, pataráca lordura, dal tema patt (palt?) ,pattume‘. Andrä 
qui dalıtdngolo ‚crepitacolo‘. 


-iclus R.G. $ 422. 


mu$il, mostrièo, Sbrodiéo, strafantti cenci ciarpame, che non 
pctrá staccarsi dallo ,strapanare‘ tosc.;! S$/anbriè da Slanbricär 


3 In qualche modo, per la rima, s' è incontrato con , affanno‘, 
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‚braundeilo‘, derisaoo dai’ ee ca .a:rı. che Joneme serous 
col franc. /anices Kir ::566, 2 A D nasa fo IE o 
hrayz, cl i magg imembrir acera: cr are n les 

sevdées tordica.a, strillcezo, ames nwncoane cr ast 
sen uch hatte caicco,, istite ,vinciperci* EC li mame. = 

*guott-iculu, cir. lerzigiio quacrigiiari ec 

perigee, galineila acruaica, par di ragione ‘mina + samme 
ga:.icu 2, kiui gier-, granziizols SC 133. Saveni fi sat 
XV 203, petégola sir. VIL GS; serigués, EC Ce a vera — 112 
(Mausafia,, riverrà a ‘te rebicula, "repre cn Meer ro 
perca, forse non serza l'azione di serziva e mie Nomsni me 
casi, dove sui tipi id, i fra s etbe ¡guíe - pupas. agua 


-ticlus RG §j 424 
gate secondo ii Meyer-Labke Lc, ma vedi St 137: aoc 


idus RG. 3 426. ° 
ráspido. 

-agine R.G. § 428. 

chégine : Sha, stupidità, formazione moderra. 


-ugine R.G. $ 429. 
Il noto ankizzne. 


-ulus R.G. 3 430 stfr. VII 224. 

sCima squamula, se non va con ‚chioma‘ ec Arch. Gua 
III 399, It. Gr. 89; $biéa sbroscia, se può ricondursi a bibitz.2. 
e non sia il ted. ,Schwitz*; vista Arch. Glott. XIV 383; hades ze 
ha che vedere con *coactico Ive div. 38, ma riviene a ccac- 
tulu, v. il tosc. ‚acquacchiare‘; forse p/0È, poc pottiniccio, da p3.- 
tula; — fíáida, marsina, di ragione ladina; — bórolo lumaca Z:. 
XXII 466, Rom. XXVIII 109 n, XXXI 276, e I etimologia dei 
Salvioni € confortata dai diffusi versetti popolari: 


bóvolo bóvolo mostra i kornt 
se no le mazard 

te butaró sui kopt 

el babdu le mañará; 


bunigolo, bókolo, búkolo, ‚bocciuolo‘, édkulo ,blatta‘ da bom]bac- 
v. Arch. Giott. 11 39; fa però difficoltà la gutturale sorda, e mi 
sedurrebb un *battlu (blatta) bacc’lu, bacculu da confron- 
tarsi con ass'la, ast'la, ask’la ec.; bótolo specie di muggine, e 
propriamente torsolo di formentone Bo., dal tema bot- Kört. 1520; 
brufolo fignolo dal tema buf- Kort, 1629, Adiolo -a gonnella Kort. 
5309, kókolo Schuchardt Rom. Etym. 11 pass, kúkolo Kort. 2653, 
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fritola frittella, frégolo -a R. G. U 472; /¢rgola vergata, incontro 
di ferula con virga; /arñdkola buffetto, dove la seconda parte 
risponde a ,nocchio‘ Kort. 6600; farmigola, gronbóle greppi, sia 
da globulu, cfr. il neogreco ypovur&iia G. Meyer Neugriech. 
Stud. Ill 20, sia da glomulu v. Arch. Glott. XIV 155; gripola 
greppola Ive div. 64, nónbolo, nénzolo St. 35, ménola: maena 
G. Meyer o. c. IV 51, naridole St. 42, miñóñole moine Kört. 6173, 
púpolo puppazzetto, figura, púpola polpaccio v. beitrag 91, G. Meyer 
o. c. IV 75, e il lucchese puppaltorino polpastrello (Pieri, Misc. 
Ascoli), che fanno pensare al pu/pa spagnuolo R. Gr. 1 140: ma 
senza dubbio concorre püpa; Pénola bietta, pindolo, rúkola ruca, 
$bésola ‚bazza‘ mento allungato, sarıdndola lucertola, probabilmente 
corruzione di ‚salamandra‘, cfr. sarmantega Gartner Zudic. Mundart; 
skardóbola ‚gebia litoralis‘, v. ,scardova‘; $#6$o/a St 37 e piuttosto 
da mediu, con elaborazione ladina, ,smezzato‘; &brönbole bolle 
dell’ aqua, dal tema bomb- Kort. 1496, $brindolo ,binda + bran- 
dello‘ (Lorck), sAdvolo; Zögolo zimbello; 

da aggettivi: dfolo, lóndolo; 

deverbali: $véntola, méskola, cuculo, Sbirtol: fagiuoli, $bátola. 

Notevole skasakódo:). cutrettola. 

Sono attratti in questa serie 5r//0/a R. G. Il 473, génbolo specie 
di prugna, dal tet. dial. ‚Zeiber‘ v. Miklosich Fremdwórter 81, strú- 
kolo St 81 e Bartoli stfr. VIII 80, forse gringola it. ‚ghinghero‘ 
Kört. 10397; músolo, che in nessun modo può rivenire a mitulus 
Ive div. 149, parrebbe identico col ted. ‚Muschel‘, ma sarà piut- 
tosto da mettere insieme con mus ec. 


-eolus R. G. $ 431. 


kafldl, kardl carie, pajóla forfora, kazid! scomberello cazzuola, 
alból, arból, piziól St. 30, korıSıdl crogiuolo, con |’ # inserita; varidle 
variuolo, mandridl ,cetonia dorata‘; antiche forme ladine: kaziti, 
kudurúl coccige. ) 


-ariol: sitragariól, piagaróla; pañardl passero, ladinamente da 
un anteriore panegardl (istr.), garéaridl; —babariól bavaglio, penaridl 
pennaiuolo, agarió! agoraio, spudarióla sputacchiera, lelarióla pop- 
patoio, skurtarióla scorciatoia; tremarióla tremarella, $badiljérdla sba- 
digliamento, 


-alis R. G. $ 434, -ale R.G. $ 435. 

fortunal fortuna di mare, sirokd/, maestrál; dentál dentice; ko- 
kdl gabbiano: kóka? 

barbongál barbazzale, kantondl cantoniera, pend/ pennaiuolo; 
ferál fanale St. 42. Rimangono ancora: agd/ Meyer-Lübke R. Gr. 
Il 470, mortdl ibid., luminál abbaino Ive 123, luminare, e parangdl 
palamite, term. di pesca, che non ha che fare con paranza, Ive 
div. 88, 149, ma riviene, con metatesi reciproca, a *palangár da 
palavy-, lunga serie di lenze disposte su una cordicella trans- 
versale; cfr. karamál, kalamdr. 
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Siano qui notati puligdl, asidl, ÿirdl St 128, il quale ultimo 
forse deriva da un *glareatu, quasi ,punteggiato‘. 


-alia R. G. $ 439. 

antigdia, genidia| fraja, fritaja, graja cespuglio, che lo 
Schuchardt 72 derivava dallo slavo, ma che sarà *cratalia, non 
*crat’ la Ive div. 129, sirdia strame strat-, orfigdia orticaria. 


-amen, -imen, -umen R. G. $ 443—446. 


karndme, nuvoldme, rudame calcinaccio St. 67. 
Cakolúme, Rontadinúme, fratume, govinime, salvadigúme, vanzime. 


-menta R.G. $ 448. 
travaménta, feraménta. 


-anus R. G. $ 459—450. 

agosidn, lotregán muggine arifrangio (etim.?), matán ,trigone 
pastinaca‘; — -e$dn nei gentilizi polesán: Pola, kavri$än: Capo- 
distra, ant. Capri; — 

sforgdna gallinella acquatica, forse *füliciana, pojdna, pan- 
ligdna; — 

alzána, kalddna, fumdna] polegána St 135—136, bobdna, bu- 
bana St. 44. 

Non si tratta del suffisso in &#dna ‘cennamella cemmannella‘, 


-enus R.G. $ 451. 
moléna R. Gr. Il 492. 


-inus R.G. $ 452 stfr. VII 226. 

armelin Arch. glott. XV 494, dalmatin; kastradina (scil. carne); 
peverin, kaSalin, selimin ettämeno, menegrin raperino, s' € *melegarino 
da melica; b/4 perlin, come altri già vide, sarà blu di Berlino, turchi- 
netto; andra qui anche dranzin labrace : branza branchia (v. Salvioni 
Romania XXIX p. 551), mentre par prettamente diminutivo Jdo/pina, 
altro nome di pesce. Per puina v. Arch. glott. XIV 269 sgg. 

Tra i deminutivi sia fatta menzione, o per il nuovo significato 
o per la forma maschile, di kopín nuca, borin: bora, frontin tettino 
del berretto; Aapelina : kapél(-la), karbonina : karbón, e karbina 
dev’ esser in dialetti slavi della regione; — con aggettivi: deli- 
hatin, bru$adin bruciaticcio, bañadín, garbin, dolgin dolcigno ec. 

E recisamente deverbale in: SdiSigin : $bi$igér rovistare, ski- 
fiñín, sparañín, stugigín, e ugualmente nei nomi d’ istrumenti: dru- 
stolín tostino, rasín raschia, $grosin, sirangulin agucchia, mentre 
può restar qualche dubbio su sfomigín schizzignoso, pelesin, san- 
pañin bevitore di petés ec., coi quale andrebbero /azendin faccen- 
diere, /ritulin friggitore, /abakina tabacchina, tabaccaia, e skolin 
campana scolastica. Nota ancora pasarin colabrodo ,colino‘, € 
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saltarin saltatoio, che vanno con formazioni toscane come ,can- 
terino‘ ec. 

Brusigín gelosia fregola, suppone un drusigdr che non esiste 
più nel dialetto. 


-olin. 


Non di rado troviamo questo suffisso, pur mancando la fase 
intermedia in -olo. Con sost. e con aggettivi: dedolín, la biankolina 
‚neve‘, sekolin, sirelolin, sepolina : seppia, tendolína, tegolina fagiuolini 
in erba (: lega), verdolin. E il Boerio: fantolin, skarmolin ec. Dal 
toscano andranno forse qui ‚testolina‘, ‚sassolino‘ e qualche altro. 


-one R.G. $ 456—458. 


a) Deverbale; segna, con decisa tinta spregiativa, la persona 
agente e ne caratterizza un’ azione o qualità consuetudinaria: ¢a- 
kôlon, frajón, dismentigón, kagón, mañón, sfadigón, susurén ec. ec.; 
non altrimenti denominale: polentón, fiakón. Sarà deverbale p:rón 
forchetta : in] pirár. 

b) Come nello spagnuolo R. Gr. II 498 forma astratti verbali: 
bekón, roSigón, Sgrafôn, tremón, skasón, urtón, Sburton ec. Forse 
vanno con questa serie zn senión, de skondón di nascosto, a pikolón, 
a rondolón, de fikón, gl it. carpone ginocchione ec. 

c) skovazón mondezzaio; skanpén scampolo. — Degli aumen- 
tativi ricorderò, perchè conservano il maschile, tendón, fontanón, 
bisön ricciolo, buñon Arch. XVI 150 bubbone; per il significato agón 
term. zool., durón (cfr. il ven. duré/) ventriglio cipolla. 

d) Parrebbe deminutivo in sardón acciuga e kagonél specie di 
mollusco (cfr. kago de mar). 


-aris R. G. $ 464. 
kucdr cfr. A. Thomas, Revue crit. 1901 p. 438, karamál ibid. 


-orR.G. $ 465. 
bru$or] lu$or. 


«ura R.G. $ 466. 
delikalüra, sekúra siccità (v. Cavalli 1 12). 


-arius R. G. $ 467 sgg., St 21 sgg. 

bigolgr vermicellaio, balongr ernioso (balón ernia), porziter St. 77, 
pezoter straccione, la$añgr bugiardaccio, grangr biadaiuolo, fasingr 
venditore di fascine, ec. ec. — stañláro; — dazigr, postigr ec.; 

bragolgr canna per misura, cfr. ,bracciolare* misura; — Pilger, 
armgr armadio; — 

Noti e notevoli i nomi d’ albero: figgra, noggra (v. noga Arch. 
X 93), amolgr, armelingr, brifigr, ginepro, faggr, dalolgr, gandoler 
quercia, moger, no$elgr, morgr gelso, flespoler, mandolgr, naranger, 
limongr, perer, persiger, subingr, sorboler, $i$olgr ec. 

48* 
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-aria R.G. $ 469. 

articokgra, bisgra, fragolgra; kalgingra calcinaio, fanggra 
fanghiglia, fangaia, /foggra braciere, fiumgra fiumana, guantigra 
vassoio, pevarigra pepaiuola, pangra madia, tesjra tettiera, £emocgra 
ginocchiello, /omgra tomaio; — 

sirambgra strambo, Jevanigra scilocco-levante, siongra scione, 
quasi collettivo aumentativo. 


-osus R.G. $ 472. 
bilé$o bilioso, kankard$o, mosird$o mostruoso, skaloñô$o sfortu- 
nato; deverbale in $limigd$o molliccio, sfregoló$o. 


-oloso: drodold$o] gropolééo. 


-ensis R. G. $ 473. 
prove§e| tramontané$e tramontana. 


-etum R.G. § 470. 
barédo St. 17. 


-itia R. G. $ 480—481. 
sporki$ia, neti$ia, ingordi$ta v. Horning Zs. 1900. 


-oticus R.G. $ 483. 
amardlıko. 


-Itus R.G. § 485. 


Sia lecito far qui menzione di kómprita compera, rifatto su 
vendita. 


-ta R.G. $ 486 stfr. VII 228. 


Ricorderd che pda R. Gr. II 526 riviene piuttosto a un 
*plecta St. 123. 

La facoltà di formare astratti verbali in -afa, -ula, -ifa è nel 
dialetto anche più larga che nella lingua, a tutto detrimento 
delle formazioni in -menio e -zione. Tre casi, dove -ada sta al 
posto di -uta o è altrimenti strano, erano già registrati dal Sal- 
vioni |. c.: onédda, ridáda, kordda; e piovdda, che potrebbe andare 


al $ 487. 
-ata R.G. $ 487. 


kaveldda capigliatura, alboráda alberatura, bokonáda boccone, 
balkondda balcone, tecáda tegamata, s/añakdda secchiata, semdda 
ammandorlata, roflo/dda. 


-tor KR. G. $ 489. 
tesgr St. 1 n.; venderigola venditric-ula; — [mendarésa]. 
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-torium R.G. $ 491. 

batidor, kagador, kovertor, leturin leggio, mañadora, pisador, 
pikador attaccapanni, ra$adpr, rasCadpr raschiatoio, sfiumadora schiu- 
marola, /azadora pestarola. Ma forse alcuna di queste voci andava 
registrata al paragrafo precedente, p. e. /efurin; cfr. il vicent. Jetursl 
stfr. VII 226, che si potrebbe ancora supporre identico col nostro, 
v. Salvioni Rom. XXIX 557 n., o per dissimilazione. 


-tura R. G. $ 492. 
skovadúre spazzature, avertidúra Salvioni stfr. VII 228. 


-tas R. G. $ 493. 
matità, furbild. 


-ivus R. G. $ 497—498. 

gomitivo, gualivo, bonorivo stfr. VII 220. 

Di #orlivo dubitava a ragione il Meyer-Lübke; ma, piuttostochè 
da un franc. corfu -s, è succedaneo di un *cortiliu #orffo, cfr. 
il calabrese kurfiggyu R. Gr. 11 440. 


-iccus R. G. $ 499, -accus, -eccus, -occus? 


pirulito seme di caruba, da pírola; gentko freddo, v. Ive div. 63 
e il venez. Zanıko; 

stanáko (ven. stañáda), tirdke bretelle, pañáka minchione (va 
con pafidka); 

moléka ‚granchio‘. 

pañóka, magéka, mazza, mardka ciarpame, che forse sarà da 
mettere con marame. Anche un agg. pesóko, v. il prov. pizuc, pezuga 
R. Gr. II 456; e probabilmente p:tóko. 


-ellus R. G. $ 500. 

angudéla St. 67, bekanéla beccaccino (cfr. bekanóto), karavela 
mastica (,calabrella‘), prdéla pila, putél, faganél fanello, rokél roc- 
chetto, sartoréla, sardéla sardina, rincéla st. 41 e meglio dal ted. 
ring Cavalli 144, con I’ intacco ladino della gutturale, come ancora 
in rasééla racimolo, da *ras’ ca, cfr. il mugg. rasééfa Cavalli 144 
e per lo sviluppo semasiologico ,raspo graspo‘ Kört. 7704, skinéla, 
acciacco, dall’ ant. schina; noto a parte alcuni casi notevoli per il 
genere: koraméla : kordme, It. Gr. 183, formajéla : formajo, istadéla : 
istá m., poméla : pomo (v. pómola, pómolo), tordéla R. Gr. 11 418. 

Parrebbe deverbale in stanpéla sciancato, inbriagéla ubbriacone, 
kagéla tentennone, /rajéla = frajón, e supéla St. 71, e sarà stato 
in funzione di astratto.! 

R. G. $ 501. paparéla: pappa; e poi ancora deverbale ba/a- 
réla loquacità, pitocco, kagaré/a cacarella cacaiuola. 

R. G. $ 502. artiséla, kanpi$él, kani$éla ,piccola calle‘ ec. 


1 Andrà qui ancora krepalina cagionevole: *krepéla. 
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-ullus R.G. $ 503. 
Forse rigóla, regolo del timone. 


-ittus R. G. $$ 505 e 507. 

angoléto nome di gesce, a/géla ,basta‘, bandéta cernecchio, bre 
déto, majoléto cerino, v. maiól Boerio, ma§anéfa specie di granchio: 
macina, $ÿonfeto nome di pesce, ra/féto graffietto, moléte molli, véta 
St. 37; notevoli per il genere kardta, baziléta: bazile, bokeléa : bokdl. 
Con agg.: bruttto, fredéto ec. 

Deverbale: Ada ficchino, spuzela cfr. spugafadige pigro in- 
fingardo; spazéta spazzola, mokéla moccatoio; ¿gto fregola, voglia. 

Fiséta cartuccia, sarà il franc. fichet. 


-attus R.G. $ 506. 


bigato St. 137; bisáto anguilla, ch’ & giuocoforza staccare da 
bisa, andrà pure coi derivati di bombyx,! gerlato, averla, di ra- 
gione ladina (vier/- > gérl-),2 mardlola friul. mordiole bigiarella, 
musdio zanzara Kort. 6415 e 6403, gudio St. 51, selegdio, passero, 
st. 83, verZeldia specie di muggine, virga, virgella; 

gargdio gorgozzule, fiñdia; 

peggiorativo: kaSdia, kangondta, kordta (corsa + corr-), /ezdia, 
peldta, pelegáta, robáta ec.; bondi, diavoldi, makakdi, mu$dt, kristiandi, 
piculát, porgeldl, putelát, vecdl, omindt; pole$at ,animaccina‘, deriva, 
con iscambio di suffisso, da ,pulcino‘. 


-ottus R. G. $ 508 stfr. VII 230. 


merlóto, pernigólo; — balóta, buracóto bariletto, v. ‚borraccia‘ 
Kort. 1657, bonoróta, figurólo, maskardio, pisolóto, pupdto, Sberlóto, 
skopeldlo, scappellotto, skarfardio v. scarfarone scalfaretto e deir., 
tonbolólo v. tombolino; da aggettivi: alegróto, aspróto, belóto, durólo, 
difizilóto, freskoto ecc. Tcfoldto : tófolo grasso, fa pensare a tuber; 
ma é in origine nome personale: Cristoforo. 

Deverbale colla funzione di -on a) bagilóto : bagıldr vagellare, 
dormidto, fifóto : fifar piangere, pianéóto, e forse pikéto picchio. Ugual- 
mente denominale: /arındlo facchino che porta i sacchi di farina, 
sesolóta mondatrice di caffé (colla sésola); non sara da confrontare 
,arsenalotto*. 

Con funzione di astratto verbale: kagóto cacaiuola, forigdle : 
forigér = frugare, carpiccio; flóto filone filata serie, smigióto mi- 
scuglio. 


-ignus KR. G. $ 509. 
grasíña grassume, dove |’ 7 sarà dovuto a ‚grassime‘. 


-ald KR. G. $ 510. 
Il noto senpióldo Meyer-Lübke |. c. 


1 Si potrebbe pensare anche a bis-aptus; e ds8dto si dice di persone 
vivace, irrequieta; cfr. il franc. ant. ate. 


2 Altre forme fanno perd pensare a ,,garrulo“. 
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-anda R.G. § 512. 
u$elénda uccellaia. 


-ante, -ente R. G. $ 517; St 100— 101. 


bateldnte battelliere, barufánte attaccabrighe, alboránte inalbera- 
tore, sekdnie seccativo, stante staggio, fragdnte cacciatore. Il Salvioni 
Arch. XVI 213 insiste sulla derivazione diretta da ¿rar, che non 
è senza difficoltà per la desinenza, mentre, come mostrò lo stesso 
Salvioni, pure i verbi di I* assumono nella Venezia e in altri terri- 
tori dell’ Alta Italia la desinenza -enfe. E di un /ragdr più diffuso 
che ora non appaia fa testimonianza /ragaúro Iraga- toriu del 
contado veneto; e forse è da mettere in relazione con ‚/ragetar‘. 
Potrebbe essere *trahicare, Kört. 9666. Sono formazioni deno- 
minali: dragesanie clr. bateldnte, e permesánte soldato in congedo; 
son germanismi ares/dnfe arrestato detenuto, e spekulánte specolatore. 


-antia, -entia R.G. $ 518. 


bugänza gelone (registr. dal vocab.), per la qual voce si può 
pensare a varie etimologie, e anzitutto al tema bod- Kört. 1489 
, gonfiare‘; elikdnza etisia. 


-ard R.G. $ 519. 
lanzdrdo sgombero macchiato term. zool,, per la forma sua. 


-ista R.G. $ 525. 
bonbísta bugiardo sballone (bónba fandonia ‚balla‘), drumista 
vetturino, gintísta brachieraio, peloralista perecottaio. 


Derivazione verbale. 
(Meyer -Libke II $ 575 sgg.) 

-iare R.G. $ 576. 

mastrugdr schiacciare, non andrà con ,mantrugiare‘, ma sarà 
manu *structiare; fagar *tactiare tritare; rasdr raschiare e 
rusdr fregare stropicciare, parrebbero rivenire a *rastiare (raster) 
e *rostiare (rostru m). 

Indormenzdr Meyer-Lübke |. c. 


-icare R. G. $ 577. 

strukar *strugicare (Ascoli); /rakdr premere *fragicare 
(Ascoli), non flaccare; a penkolón : penkolár : *pendicare; *tra- 
hicare v. $ 517; 

buligdr, bruSigár in brusigin § 452, intardigár, intopigár in- 
toppare incespicare, $bisigár *ex-visicare, St. 65, $imigár man- 
giucchiare, $brodigdr imbrodolare, spesigar affrettare, sfrigigdr sfrig- 
gere. Son di altra ragione /urigdr frugare, onfigár unctificare 
St. 45, sofigdr soffocare. 


760 GIUSEPPE VIDOSSICH, 


-aceare R.G. 8 570. 

moflagér, sbagazdr = $gabazár St. 64, $bu$azdr sbucacchiare, 
gpenazdr spennacchiare, e forse skarlagdr spazzolare, v. karte ven 
= cardo, cfr. scardassare. 


«aclare R. G. $ 580. 
ridatár, polaëér insudiciare, cfr. poltiniccio (pult-), $érodatér, 
gtiratér, $molaëér allentare scingere, spendacár. 


-iclare R.G. $ 581. 
Slanbricár v. $ 422. 


-uclare $ 582. 
basutár; andrà qui Pas/roëér *pastüculare, contro St 135. 


-idiare R. G. $ 583. 

biankitár imbiancare, matizár matteggiare, manızdr maneggiare, 
runkitar ‚roncheggiare‘ Kort. 8146, $kanpanızdr scampanare, sfioritar 
‚spincicnare‘; botanizár ,erborare‘ è germanismo, $davi$dr ,sdop- 
pieggiare‘ (term. dei tipografi) deriva da davige, Bai$e ven., branchie 
del pesce, *babitj- foggiato su bardisi. 


-ulare KR. G. $ 584. 


rasédr *rasiculare raschiare; — 

bekolér, $bekolir beccare, bragoldr bambinare, kufolár, krufolár 
St. 66 e piuttosto dal ted. krupp- krupf- Kort. 5334,! distortolar 
storcere, onloldr, skodoldr accapigliare, da coda, o — ‚scotolare‘; 
$ñokolér mangiare avidamente, strukolár : strukdr, Sbrindolér y. 
$ 430, forgiolér St. 07, zufoldr acciuflare, zuzo/ir succhiare. 


-tare R. G. $ 586. 
studdr spegnere, ex-tutare. 


-itare R.G. $ 587. 
misidr, indormia $ 397, piridr *paritare non pariare St 39 
— 40, s/rusidr ex* trusitare Kort. 3539, zoldr, zélo ,sopp-itare‘? 


-ittare KR. G. $ 590. 
taketir picchiolare, punteggiare, : tacca‘. 


-entare $ 592. 
sentár sedere. 


Appendice. 
-issa R. G. $ 367. 
mindarfsu. 
1 V. ora Mever-Lübke. Wiener Suzien, Bormannkeft p. 296. Ma in 
questo territorio -/- riusciva a 3. cit. rete ,refe”. 
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-ister sarà da supporre foggiato su -aster § 523. 
salmistrar misaltare, bojístro afa ardore, v. Ive div. p. 8. 


-Iza (slavo); diminutivo. 
kripiza vettura, : krípia, gripia Ive |. dv. 105, púpiza puppattola, 
pápiza : pappa, múliza sanguinaccio, v. Ive div. 123, baríliza. 


-iceare : -iceus. 
futizdr acciabattare, involligdr involgere, $karabigér scaraboc- 
chiare, v. Nigra Arch. XIV 277. 


-uceare : -uceus. 


bevuzdr, Sbevuzér, ba§ugdr, $ba$uzar, kantugdr, saltugdr, tajugdr. 
Risponde, per il significato, al tosc. ,-ucchiare*, 


-iñar. 

fufindr, ingannare, v. il ven. fofar, dal tema buf-, fapifiar 
insozzare, palpiñtar, ransiflar aggrinzare, non da reunciniare Ive 
div. 77, ma dal ted. runze O grimmisa Kört. 8209, 4357, se non 
va messo insieme con ,arcigno‘, v. però Kass. bibl. 1902 p. 9; 
Slekiñar, Sgranfiñar, $grafiñar. 


Mutamenti fonetici per cagion di suffissi. 


Vocali (protoniche): @ > e Serfé? ÿirdl?; e > a Sbagazar, 
$lanbrí?, nartdola, mastantia, krepalina; 0 > a marátola; e > í, 
O > u generalmente per effetto di un s che sia nel suffisso; @ > o 
moróña, per assimilazione, 

Consonanti — dissimilazione: nónbolo, bunigolo, kanı$ela; kara- 
véla, arból, almer, gerigola, grónbole; armelín, roñoléda, forse leturin; 
pidéla, dove non occorre |’ immistione di sedel, Salvioni Nozze Rossi- 
Teiss; — assimilazione: menegrin; — metatesi : verigola, parangdl, 
karamdl; — inserzioni: porzilgr, rañantéla, balildngolo, pastrocdr,;, — 
la consonante fognata riappare nel derivato: pidin istadéla, e an- 
organicamente penín sofadin. 


Reliquie ladine. 


Vocali: kaziil, kuduril, SA$ola, ¿erláto. . 
Consonanti: Cantin minuzzolo; rincéla, rasCéla; gerigola; 
gerldio; flaida, pañarül, 


GIUSEPPE VIDOSSICH. 


Berichtigung. 
S. 624 Z. 26 v.o.: il Prof. Cesareo; — Z. 30 v.0.: è; — Z. 31 v. o.: 
Furioso, de-l’; — Z. 33 v.o.: ac. 
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de Vasconcellos Abreu (Re- 
cens.) 465—9. 

Provenzalisch. Litteraturgesch.: 
über die Versionen von Arnaut de 
Carcasses’ Nova del papagay 339 
—41. — V. Crescini, Rambaldo 
di Vaqueiras a Baldovino Impera- 
tore (Recens, von R. Zenker der 
das Gedicht auf Alexius IV., Sohn 
des Isaak Angelos bezieht) 471—7. 
— Zum Texte der , Flamenca“ 594 
—608. — Orestains bei Raimon 
de Miraval 628 f. 

Rito-romanisch. Vokalismus: s. 
Italienisch, Dialekte. 

Raimbaut de Vaqueirass. Pro- 
venzalisch, Litteraturgeschichte. 

Raimon de Miraval s, Proven- 
zalisch, Litteraturgeschichte. 

Rolandslied s. Franzósisch, Litte- 
raturgeschichte. 

Romanisch. Zautlehre: La vocal 
tonica alterata da una consonante 
labiale 579—93 (Ergánz. zu Arch. 
glottologico XV 457—76 u.476—80. 

Formenlehre: Il tipo morfologico di 
voldndola (Substantiva auf -anda, 
-enda aus lateinischen Gerundiven 
460 f.; aus urspriinglich lateinischen 
Participia Praesentis 461— 3). — Zur 
Annahme eines Präfixes ca(/) 613 f. 

Lexicographie: Berichtigungen und Er- 
gänzungen zu Körting’s Lateinisch- 
romanischem Wörterbuch 2. Aufl. 
122—127. 

Wortgeschichte: Nomi romanzi del 
collare degli animali da pascolo 
129—36. Ableitungen von vulgárl, 
*gaca, lat. gaja 137— 41. — Be- 
griff „Schober“ durch Tiernamen 
bildlich ausgedrückt 149—151. 

Rumänisch, L. Saineanu, Influ- 
enta orientalä asupra limbei si cul- 
turei române (Recens.) 227f. — 
Jahresbericht des Instituts für ru- 
mänische Sprache zu Leipzig (Re- 
cens.) 484—506. 

Etymologien: 738 — 48. (Suffixe -ur, 
urä,-or,-oarä741f.; -ind, Tune, -ine, 
und 742 f.; Gruppen an, en, ón, 
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ann, enn, onn 746; o in Berührung 
mit Liquiden zu # 747 Anm.) 

Schwanritter, Mainz in der Sage 
vom S. 1—24. (Versionen der Gran 
Conquista de Ultramar, Helinand, 
Karlamagnús-saga, Chanson d’ An- 
tioche, Gut de Basoches; Brabon 
Silvius-Sage.) 

Siccone Polenton, Biographie 
des Boccaccio (in Vite scriptorum 
illustrium latine lingue 1. VIII) 
325—8. 

Sone de Nansai, Nansay als Nancy 
deutet 250 f. 

Spanisch. Zexicographie: Aniceto 
de Pagés, Gran diccionario de la 
lengua Castellana (Recens. mit Er- 
ginzungen und Berichtigungen) 220 
—26. 

Sprachpsychologie, Zu VW. 
Wundt, Völkerpsychologie (Recens.) 
198—216. — L. Sütterlin, Das 
Wesen der sprachlichen Gebilde (Re- 
cens.) 216f. 

Sprichwörter s. Jüdisch-Spanisch. 

Stilistik: G. Lisio, l’arte del pe- 
riodo nelle opere volgari di Dante 
Alighieri e del secolo XIII (Re- 
cens.) 352—63. — Ciro Trabalza, 
la stilistica e l’ insegnamento di essa 
nell’ università (Recens.) 363 f. 

Tirso de Molina, Charakteristik 
von D. Arrigo in T. de M.’s Schau- 
spiel Za Prudencia en la Mujer 
420 und Anm. 

Villani (Filippo) zur Boccacciobio- 
graphie von V. 299—320. (Text 
der zwei lateinischen Versionen 309 
—315; deritalienischen Uebersetzung 
315—20; Zusatz 338). 

Vita di Merlino, Eine neue Version 
der V. di M. 173—185. 

Vulgärlateinisch. Formenlehre: 
Zu den Partizipien auf -utus 256. 

Wortgeschichte: trouver 97— 
105; ¿lex 106; cisterna 106 — 10. 
623f.; lat. dda, bóva, böya 341 — 3. 
— Zur Methodik der Wortgeschichte 
609—15. — sapidus 621—3. 

Zorzi (Bertolomè) s. Arrigo (D.). 


Stellenregister. 


Französisch. 
Berichtigungen zu G. Steffens, der 
kritische Text der Gedichte von 
Richard de Semilli 121. — Aliscans 
v. 1053 (Rollin) 249. — Berich- 


tigungen zu Les Narbonnais ed. 
H. Suchier 481—3. — Berichtigungen 
zu La Vie de Saint Louis par 
Guillaume de Saint-Pathus ed. Le- 
villain 639 f. 
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filanda 461. 

fodda (lecch.) 588. 

folla 588. 

fregio 593. 

fruciändola 462. 

gambis, | (piem. 

gambiga 

gambiza (nordit.) 
145. 


gamböl (parm.) 131. 


gambossa (piem.) 
131. 
gamf (berg. bresc.) 
131. 
garösola 
614. 
gassa (piem.) 139. 
gaya (piem.) 140. 
ga££a (tosc.) 137 
—Al. 
gaza (ven. emil.) 
140 f. 
ga£eta (ven) 141. 
gä££era (tosc.) 141. 
gigghiu (siz.) 
| 108 


(mant.) 


gijju (kal.) 

giogghiu (siz.) 

giörnu (kal.) 108. 

girandola 462. 

gisterna (siz.) 106. 

gisterra (altlog.) 
107. 


gistra (siz. kal.) 108. 


ggbbio (tosc.) 590. 


golp (trent.) 342 
Anm, 


gorna (nordit.) 107f. 


graja (triest.) 754. 

groi (siz.) 589 
Anm. 3. 

gronböle (triest.) 
753. 

gruojo (neap.) 
Anm. 3. 

gueffa (altit.) 588. 

girál (triest.) 754. 
émite (róm.) 591. 
óvanu (sard.) 590. 

ındormia (triest.) 


749. 
ifabortolo (pol.) 612. 


jémite (röm.) 591. 
jisterna (siz.) 106. 
jóvanu (sard.) 590. 
isterpu (sard.) 593. 
isteva (sard.) 589. 
jungía (kal.) 108. 
juojju (kal.) 108. 

jurnu (kal.) 108. 

köpeße (triest.) 750. 


lomb.) 131. 
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kräfa (triest.) 749. 
kufolär, krufolär 
(triest.) 760. 
kyádo (triest.) 752. 
lamp (ticin.) 622. 
lavanda 462. 
Lavena 585. 
lavenca (piem.) 585. 
lavéndola 462. 


layassa (piem. monf.) 


139 Anm. 
lazibert (menton) 
612. 
Lecce 584. 
lekna (berg.) 368. 
lémite (rôm.) 591. 
lesguar (pav.) 343. 
leturin (triest.) 757. 
liomi (veron.) 592. 
loba (sard.) 585. 
Jgpporo (lucc.) 585. 


lumbrigar (bol.) 614. 
luminándora (lucch.) 


462. 
martinas (lomb.) 
613. 
mastruzär (triest.) 
759. | 
matepsi 
matessi 
mbivisciri (calabr.) 
345- 
menanne (abruz.) 
464 Anm. 
méndula (sard. 
lecch.) 590. 
menegrin (triest.) 
754- 
mennula (siz.) 590. 
meria (sard.) 590. 
milza 590. 
mgbbile (tosc.) 
587. 
mogghi (siz.) 591. 
molenda 461. 
mQlgere (versil.) 
591. 
mora 591. 
morándola 464. 
motu (siz.) 591. 
mu Solo (triest.) 753. 
nebi (sard.) 589. 
nfocu nfuechi 
(lecch.) 588. 


ngappanne (abruzz.) 


462. 
nidiändolo 462. 
nQbbile (tosc.) 587. 
nzomma (lecch.) 


592. 


} (sard.)584. 


oliändolo 462. 

ova (com. tic.) 
342. 

padru (logud.) 343. 

paperi (sard.) 583. 


parangál (triest.) 75 3. 


pecchia (cors.) 583. 


pelegata (triest.) 750. 


peppere (cors.) 583. 
perela (sard.) 583. 


pesciändoro (lucch.) 


462. 
pettinandro (alt.- 
lucch.) 462. 

pévera 584. 


Pd (berg.) 583. 

piombo 592. 

piovana (lomb.) 
613. 

piver (berg.) 584. 

poccia 374. 


porgu -a (cors.) 584. 


pou (sard.) 584. 
pQzz (mail.) 584. 
poles (berg.) 584. 
prendere 592. 
presse -ssos (alt- 
sard.)584 Anm. 
pupolo (triest.) 753. 


puppattorino (lucch.) 


753. 


pyanka (piem.) 366. 


rana (di) San Mar- 
tino 613. 

rana sanmartina, 
marina (lomb.) 
613. 

ranzifiar (triest.) 
761. 

rapatü (bresc.) 622. 

raschiare 746. 

refolär (triest.) 749. 

regghia (aret. ca- 
stell.) 589. 

ricintari (siz.) 344. 

rifabortolo (siss.) 
612. 

riva 369. 

rQlo (mail.) 610. 

rosana (lomb.) 613. 

rot (mail.) 585. 

rugiada 369. 

ruvulù (posch.) 
622. 

saccaja (mittelsard.) 
611. 

saledra (tess.) 368. 

saltamartin (bellun.) 
613. 


sapio (mittel. süd- 
ital.) 111. 
sazzaluga (süd- 
sard.) 614. 
sborgare (versil.) 
584. 
schiena 582 f. 
scoglio 372. 
scroper (mail.) 
585. 
scuriata 369. 
sema (berg.) 591. 
semplice 587 
Anm, I. 
seranda (mail.) 


singòsa (trentin.) 
135. 

sisterna (oberit.) 
108, 

skaÿo (ven.) 372. 

slavi (lomb.) 622. 

slegn (com.) 622. 

sostergna (berg.) 
108. 

sott (mail.) 587. 

sómega (lomb.) 
591. 

spada 369. 

spazzändolo (pist.) 
462. 

spetanne (abruz.) 
464 Anm. 

squilla 135. 

stebi (piem.) 584. 

stessu (lecc.) 584. 

strabiliare (tosk.) 
374- 

stroppo, stroppola 
585. 

subbianne (abruz.) 
464 Anm. 

surra (siz. sard.) 


, 346. 

Satol (mail) 252. 

Spekkja (garf.) 

_ 583. 

Sreinsar (canav.) 

,, 345- 

Slanbrié  (triest.) 
751 f. 

$bila (triest.) 752. 

$ariändola (triest.) 


753- 

gbrónbole (triest.) 
753- 

Sbrindolo (triest.) 


753- 
gñédola (triest.) 
753- 
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nouince {vend.) 148. 
obs} (metz.) 350. 


oince, once (atr.) 148. 


oison 149 f. 
onchet (vend.) 148 

Anm. 
Opsd (lothr.) 350. 
ordière (afr.) 235. 
parçon (afr.) 685. 
pigeon 112. 575 f. 
plomb 592. 
poche 374. 
poet (dıal.) 584. 
poireau 143 Anm. 
porgeon 142f. 
porion (afr.) 142f. 
poutrain (arden.) 

149. 

ualro 
quarto» } (afr.) 564. 
queuche (pik.) 236. 

Ann. 
rechinchier(pik.) ® 
recincier (atr.) ES 
reincier (afr.) 344. 
reisel (atr.) 236. 
remi (lothr.) 152. 
reverquier 
revertier } 148 f. 
reverquir 
revikier } (afr.) 345- 
rien 591. 
rincer 344. 685. 
roinse 143, 
rouilier (alr.) 345. 
rouuler (wall.) 345. 
rosée |(Dép. 
rousét Vienne) 013 
rouycı (wall.) 613. 
rou (Nonurou) 589. 
sabau (mui.) 012. 
Sacavert(berr.) 012. 
sade 111. 
sage 110—2. 
sainte nitouche 623. 
wharf (mdl.) 612. 
Sabwessjäo (Bas- 

Maine) 147. 
severà |(Bas- 
ver | 
taloche 010. 
tartoufle (dial.) 588. 
teve (mdl.) 111 f, 
tisserand 402. 
trieve (afr.) 589. 
uae. 97— 105. 

D | (ostlothr.) 

dabr 144 f. 
veillotte 149. 


Maine 177° 
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vej, voej (Bas- dolsa (aprov.) 366. 
Maine) 149. dzasso (Corrège) 139. 
veler (pik.) 150. en (aprov.) 193—7. 
vencon (alr.) 685.  engrouolo(lang.)012. 
verkier (afr.) 149£ esquella (altprov.) 
viande 463 t. 135. 
vielo, vialo (perig. esquerlo (neuprov.) 
limous.) 588. 135. 


villotte (norm.) 150. 
viscard (afr.) 345. 


voure (Nontron) 589. 


wajette (Bas-Mainc) 
150. 
Provenzalisch. 

acobdar (aprov.) 
123. 

acou(1)da (nprov.) 
12 


agassa (aprov.) 137 


alabranda } (nprov.) 
614. 


à-m-aquel (langued.) 


197. 

an (aprov.) 194-97. 

a-n-el (nprov.) 192 
— 97. 

api (nprov.) 111 f. 

are (aprov.) 601 f. 

bedow 

bedouch nn 

besouch Anm. 

besoul 

bezo (nprov.) 365. 

biterna 108. 

boıou (nprov.) 343. 

boja 343. 

bouribou ınprov.) 
143. 

bunà (nprov.) 373. 

caborgno (nprov.) 
014. 


caet (nprov.) 366. 

caiueu 589. 

calhet (langu.) 366. 

cambis (nprov.) 
131. 145. 

canco (nprov.) 145. 

caroña (aprov.) 343. 

cavalet) (nprov.) 

cavau 150. 

cenisa 146. 

chancera 145. 

chichanglo (bearn.) 
614. 

citerna (aprov.) 109. 

clapo (nprov.) 610. 

coba 585. 

como (aprov.) 591. 


estieu 589. 

fial (lim.) 587. 

fusalü (nprov.) 253. 

gacho (nprov.) 139. 

gai 13918. 

galhet (gasc.) 306. 

gambis (nprov.) 
131. 145. 

gassa (nizz.) 139. 

gasso (nprov.) 139. 

geasse (auv.) 139. 

Guiscard 345. 


jasso (lim.) 139. 


labrene (lyon.) 614. 

labreno (nprov.) 
614. 

lamber (nprov.) 612. 

lieura 586. 


melso (nprov.) 590. 
menzonga 743. 


miranda 462. 
Orestains (aprov.) 
628 £ 
päsi (nprov.) 148. 
piele (bearn.) 583. 
porri h (nprov.) 
pouerrif 143 Anm. 
poulin (aprov.) 150. 
rasclar 746. 
recensar (aprov.) 
344- 
redoun 135. 
retensar (aprov.) 


344. 
revis.olar (aprov.) 


345- 
riend (alp.-prov.) 


135. 

ringouleto (lang.) 
612, 

roilh 

roilhar 

rozenda 462. 

singraoulheto 
(bearn.) 612. 

talabreno (nprov.) 
614. 

tsancelai (nprov.) 
145. 

vaco (nprov.) 150. 

vedeu (nprov.) 150. 


vieus 589. 


}(aprov.) 126. 


Franco-provenzalisch. 
avi (lyon.) 151. 
confiri (lyon.) 


152. 
demadin (lyon.) 


152. 
galaberno (dauph, 
wald.) 614. 
gesse (Jura) 139. 
kama (schweız.) 
131. 
karra | (valdost.) 
karrale } 135. 
madigm| (lyon.) 
madin 152. 
pluvine (dauph.) 
61 


3. 

praöma (waldens.) 
592. 

pröme (neuburg.) 
592. 

rousse (Jura) 613. 

taloourena 
(dauph.) 614. 

toupin 135. 

téambôssa (val- 
dost.) 131. 


Spanisch. 


acerico 222. 
acetre) 221. 


acollar 222. 
acoquinar 223. 
acurracarse 225. 
achaparrado 225. 
achaque 225. 
achicoria 226. 
achuchar 226. 
albédro (astur.) 
5 


amarela 123. 

apio 111. 

bazo 347 f. 

bercuelo (aspan.) 
372 

bico 585 u 
Anm. 2. 

birlo 583. 

boya (aspan.) 343. 

ceniza (asp.) 146. 

columbrar 614. 

controbar (aspan.) 
105. 

cuclmo 593. 

demientras 


(aspan.) 590. 


duecho (aspan.) 
252. 

engardajina (arag.) 
612. 


freso 593. 
garza 681 Anm. 
gaya 140. 
gotera 107. 
huella 588. 
löbrego 587. 
melsa 590. 
mientras $90. 
mismo 584. 
navio 588. 
obispo 583. 


perro -u 585 Anm. I. 


porar 584. 

priego (aspan.) 583. 

recentar 344. 

revisclar 345. 

sacaveira (galiz.) 
612. 

salmuera 591. 

sangartana] (arag.) 

anion 612. 

sapo 612. 

sorra 346 f. 

trobar 
trovar! 104. 

veca (altsp.) 681 
Anm. 


veinte 588. 


verguenza 682 Anm. 


vivienda 464. 


Katalanisch. 
an (akat.) 194—7. 
a-n-el 192— 97. 
asqueille 135. 
broma 592. 
flom 592. 
llangardaix 612. 
om 592. 
ploma 592. 
rasclar 746. 
sorra 346 f. 
trobar 104. 


Portugiesisch. 
adega 369. 
aipo 111. 
arrebol 586. 
bico 585. 
bispo 583. 
boga 586. 
boie 343. 
bola 586, 
búzio 348. 
choga 592. 
coio 747 Anm. 
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copa -o 585. 
estafa 114, 
fe 588. 
grou 589 Anm. 3. 
inveja 588. 
lobregar 614. 
lobrego 587. 
lombrigar 614. 
mor 590 f. 
nome Soi. 
pella 583. 
perla 
pérola! 583. 
polme 584. 
prega 592. 
prego 583. 
resaibo 623. 
robre 587. 
saibäo 623. 
saibo 623. 
salobro -a 587. 
sapo 612. 
serpol 584. 
somma 592. 
taibo 623. 
tercó 374. 
veo, vela 588. 
vero 588. 
voz 589. 


Rätoromanisch. 


bieda } (lad.) 585. 


columafr) (friaul.)614. 


canéule] friaul. 

éanéulef 129f. 

comätt (fraul.) 132 
Anm. 

crässule (friaul.) 
612. 

crott di rosade 
(friaul.) 613. 

gagia (obw.) 140f. 

gal’ (obw.) 366. 


gaya (lad.-ven.) 140. 
meulscha (lad.) 591. 


raschlar 746. 
rolla, rol (graub.) 
610. 


sborf, sbors (friaul.) 


612. 
fave (friaul.) 612. 
talacc (graub.) 610. 
talach (eng.) 135. 
talocc (graub.) 610. 
vainch (lad.) 588. 


Rumänisch. 
adäpost 253. 
adecä 253. 


adevär 253. 
alepa 253. 
alte alea 503. 
anevoie 502. 
aräscl'itoru (arom.) 
746. 
aräta 253. 
asaéra 499 ff. 
astruca 253. 
baciú 228. 
boare 741 f. 
boaga 586. 
boteza 253. 
bourel 611. 
Catargiu 228. 
cätun 228. 
ciatirna 109. 
cocör 742 Anm. 
cotunä 228. 
cuib 747 Anm. 
culä 747. 
curat 738. 
därim 738 f. 
departe 
denärtezi 739 £. 
depun 740 f. 
doao 590. 
ducä-se-pe-pustil 
503. 
famujere 487. 
färimä 738 f. 
flor 741 f. 
fulor 742. 
gaicia 139. 
gäleatä 253. 
hultoare 748. 
tnsul 367. 
kandél (istrorum.) 
501. 
läptare 742. 
márácine 742—4. 
mátrice 744- 
maga (istrorum.) 
501. 
minciunä 742—4. 


mortäcinä 742—4. 


nämaïe (meglen.) 


44 
nämal u (arom.) 
744. 
nas (dacorum.) 
744—6. 
nun (meglen.) 744 
—6 
popor 741 f. 
preot 253. 
räschitor 746. 
rusine 742—4. 
scol 747 f. 
sculare 747 Anm. 
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screm 748. 
sturzör 741 
Anm. 1. 
suflec 742. 
sopirlä 612. 
vültur 
vultir} 748. 


Germanisch. 
Bock 151. 
boei (holl.) 443. 
buoy (engl.) 343. 
gamme (schweiz.) 
131. 
Gans 151. 
haam (holl.) 132 
Anm. 
hame (engl.) 132 
Anm. 
höme (oberhess.) 
132 Anm, 
kamme| (schweiz.) 
kámme 131. 
kummet, kumt 
132 Anm. 
lavendel 462. 
Schelle 135. 
scotto (ahd.) 252. 
sunnea (as.) 126, 
viskr (anord.) 345. 


Keltisch. 


camb- 131. 
cambicA 145. 
cambita 144 f. 


Baskisch. 
aberatz 625. 
argal (span.-bask. 

nnav.) 626. 
billos 625 f. 
erbal 626. 
ergel (lab. nnav.) 

626. 
erphil(nnav.) 626. 
erpil (lab.) 626. 
erur 526. 
gudizi 626. 
herbail (lab.) 626. 
lezoi (sp. bask.) 

627. 

ollo 626 f. 
opail 627. 
ope 627. 
paneka 628. 
papor 627. 
parabisu 628. 
parropia (fr.- 

bask.) 627 f. 
pesuin 627. 
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pharabizu 628. ony 612. éetrnja(kajk.-kr.)109. li/aburdu (istr.) 
phezoin (nnav.) otéova neugr. 109. dewädär(arab.)624f. 612. 


627. dZaperdone (alb.) meltzi (alb.) 590. 
Verschiedene Sprachen. 612. miestre (alb.) 590. 
Griechisch. bisterna l(serbo- forme (alban.) 588. nanasko (klein 
yrovotéova) (neugr.) bistijernafkroat.)108.gabawo(preufs.)612. rufs.) 745. 
yıordpva 106. boro (istr.) 612. gustijerna (serbo.- sanburtolo_ (istr.) 
yAcotépva (neugr.) chomatu (aslaw.) kroat.) 106 f. 612. 

623 f. 132 Anm. kamäntai (lith.) 132 sbor (istr.) 612. 
yodpva(neugr.) 107. chomout (russ.) 132 Anm. Sterna (bulg.) 109. 
Gauna(neugr.)612.. Anm. kämba (friaul.- téamit (alb.) 612. 
xnu0ç 132 Anm, csatorna(magy.)109. slow.) 131. vere, vene (alb.) 
vovvog (neugr.)  Éatrnja (serbo- kamba (serbo.- 588. 

745 f. kroat.) 109. kroat.) 131. Zaba (slaw.) 612. 
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Verlag von Gustav Fischer in im Jena. 


Sreben erschien: 


Wissenschaft und Buchhandel 


Zur Abwehr. 


Denksebrift der Deutschen Vericgerkammer 
unter Mitwirkung ihres derzeitigen Vorsitzenden Dr Gosav Fischer iz Jeas 


bearbeitet von Dr. Karl Trübser. Saasstberg i E 
Interessenten sucht. soweit der dafür bestimmte Vorra: reich: die 
Sehrift in einem Exemplar unentgeltlich zur Y Bescelluasea 
beliebe man direkt an die Verlagsbuchkandlung vom Gustar Fischer à 
Jena gelangen zu lassen. Weitere Exemplare sind ram Preise von SD Pf 
durch jede Buchbasdlung zu beziehen. 





Verlag ron Max Niemeyer in Halle a. a. | Ss 


Vor Kurzem erschienen: 
Aliscans. Kritischer Text von Erich Wienbeck. Wilhela 
Hartnacke. Paul Rasch. $. AM 14— 
O. Dittrich. Grundzüge der Sprachpsychologie. Mit einem Bilder- 
Atlas. Bd. I: Finleitung und allgemeinpsychologische Grund 


legung. Abt. I er. 8. A 12— 
H. Jarnik, Studie über die Komposition der Fierabrasdichtunge | 
(Fierabras. Destruction de Rome). x. A 290 


Franz Petrarcas poetische Briefe. In Versen übersetzt und mt 
Anmerkungen herausgegeben von F. Friedersdorff. & 4 6.— | 


geb. A 7- 
Hermann Suchier. Mulieres Kämpfe um das Auffiihrangsrecht dee 
Tarttiffe. 8. LA 1— 


Bernhard Schädel. Die Mundart von Ormea Beiträge zur Laut- 
und Konjugationslehre der nordwestitalienischen Sprachgruppe. 


Mit Dialektproben. Glossar und Karte. 8. At 
Otto Schulz, Die Darstellung psvchologischer Vorgänge in den 
Romanen des Kristian von Troyes. à. A 4— 


Carl Weber. Auswahl italienischer Lesestücke mit genauer Be 
zeichnung der Aussprache und einem Wórterbuche. 8. LA 1.20 


Veröffentlichungen der Gesellschaft für romanische Literatur. Jähr- 
licher Mitgliedsbeitrag (4 20.—. I. Jahrgang. 

° l. Band. Hervis von Metz. Vorgedic ht der Lothringer (reste 
nach allen Handschriften zum ersten Mal vollständig 
herausgegeben von E. Stengel. I. Text und Varianten. 
er. À. A 25,— 

2. Band. La Levenda del Abad Don Juan de Montemayor 
publicada por Ramon Ménéndez Pidal. gr.8 4 10,— 


-—m 
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